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      Kapitel 1


      Kanura spürte kaum den Boden unter seinen Hufen. Er jagte über das sanfte, moosige Gras, über die Hügel, die Bergflanken hinab in die grünen Täler. Und dennoch setzte er jeden Schritt, jeden Tritt bewusst und zielgerichtet. Jeden Sprung. Er spürte die lebende Erde unter sich, fühlte die Verbindung zu ihr.


      Sie gab ihm Macht, und die würde er brauchen.


      Ihnen allen gab Talunys Nahrung und Macht. Diese, seine Welt war überall, umgab ihn, durchdrang ihn und das gesamte Volk der Tyrrfholyn. Die Einhörner waren Kinder und Herren des Landes gleichermaßen.


      Dennoch sprachen die Alten von Krieg. Und sein Freund war tot.


      Fast widerwillig stemmte Kanura die Hufe gegen seine eigene Geschwindigkeit, bremste allein mit seiner muskelstrotzenden Stärke und verabschiedete sich vom Wind, der ihm durch die helle Mähne gefahren war wie eine Geliebte, die einem im Übermut die Haare zerzauste. Er drehte den Kopf, senkte sein Horn in die Richtung seines Blickes und ließ es an Informationen einsaugen, was die Augen nicht sahen, die Nüstern nicht rochen und die Ohren nicht hörten.


      War da etwas? Er war sich nicht sicher. Aber nicht sicher zu sein, konnte Gefahr bedeuten.


      Der Weg war weiter gewesen, als er gedacht hatte. Die sinkende Nachmittagssonne ließ das Wasser im Sonntal silbrig glitzern. Das Flüsschen breitete sich in der Mitte des Tales zu einem kleinen, länglichen See aus. Der Boden in der Nähe des Ufers war sumpfig, und Kanuras Hufe gaben schmatzende Geräusche von sich, als er auf dem üppigen Gras tänzelte.


      Brunnen waren vermutlich noch nicht gefährlich, aber Flüsse und Seen mochten schon dem Feind gehören. Wenn die Gerüchte denn stimmten. Wenn sie mehr waren als ein Gruselmärchen, das die Schanchoyi in die Welt gesungen hatten, so wie sie immer aus Vergangenem Lieder und Legenden erschufen.


      Der Tod hatte sich ein erstes Opfer geholt, und wo Tote nicht mehr nur Strophen alter Gesänge waren, wurden bunte Märchen schnell zu dunkler Wirklichkeit.


      Welchen Grund hatte er, dies zu bezweifeln?


      Dennoch galoppierte Kanura durch die Weiten Talunys’ in dem Anspruch, dass es – zumindest bis zu den Trutzbergen – immer noch den Tyrrfholyn gehörte. Das Land ebenso sehr wie die Luft, die er atmete, und das Wasser, ohne das niemand leben konnte.


      Und die Uruschge gab es doch gar nicht. Oder?


      Misstrauisch betrachtete er das glitzernde Nass. Schön war es und verführerisch. Für sein Volk hatte Wasser immer schon auch Verführung bedeutet. Jede Quellnymphe in den Liedern wusste das. Jeder der Tyrrfholyn wusste das auch. Es war noch nicht einmal etwas Verwerfliches darin: Verführung war zielgerichtete Sinnlichkeit. Und wer hatte schon etwas gegen Sinnlichkeit? Kanura ganz gewiss nicht.


      Vorsichtig näherte er sich dem Glitzerspiegel des Wassers. Fast erwartete er, dass sich die glatte Oberfläche nach oben wölben würde, um einen Feind aus der Tiefe hervorbrechen zu lassen. Nicht, dass der aus einem Flüsschen gebildete See tief war, doch die Uruschge konnten Tiefe selbst im flachsten Tümpel finden. Es gehörte zu ihrer ureigensten Magie. Sie trugen die Tiefe in sich, waren selbst Teil eines immerwährenden Abgrunds. Kaum ein Wasserlauf war zu flach oder zu klein, um ihnen als Hinterhalt dienen zu können.


      So hieß es zumindest in den Legenden.


      Kanura schnaubte argwöhnisch. Irgendetwas stimmte nicht. Er sog die Luft durch seine Nüstern ein, versuchte die Gerüche und Präsenzspuren um sich herum zu analysieren. Die Uruschge waren vermutlich geruchlos, denn Wasser wusch Duftmarken ab. Doch eine Aura sollten sie wenigstens haben, etwas, was Kanura wahrnehmen konnte. Die Wahrnehmung der Tyrrfholyn war ausnehmend gut, dennoch … nichts!


      Er tänzelte etwas nervös hin und her und überlegte, ob er sich wandeln sollte. Manchmal sah man in Menschengestalt klarer, und die Tyrrfholyn wechselten zwischen diesen beiden Möglichkeiten, je nachdem, welche Form gerade praktischer war. Aber in Menschengestalt würde er nicht so schnell fliehen können.


      Kaum hatte Kanura das gedacht, tadelte er sich auch schon dafür, denn er wollte gar nicht fliehen. Er war ein Fürstensohn, Prinz des Herrscherclans der Ra-Yurich. Da rannte man nicht einfach vor einem Wassertier davon, egal, wie viele Zähne oder welchen Appetit es hatte. Egal, ob es aussah wie ein Mensch oder wie ein Einhorn oder einfach nur wie ein Ross.


      Zu lange hatten die Tyrrfholyn sicher gelebt, ohne Krieg, ohne Angreifer. Sie waren unvorsichtig geworden. Alte Feindschaften galten ihnen als Märchen, die wohliges Gruseln hervorriefen, wenn die Schanchoyi auf einem Fest davon erzählten oder Balladen über die Heldentaten der Vorfahren sangen. Gefahr war bis vor Kurzem etwas gewesen, wonach man sich beinahe gesehnt hatte, war doch das Leben allzu bequem und sicher. Alle konnten sich gemächlich nur dem Naheliegendsten widmen.


      Die Ra-Yurich hatten sich mit ihrer Herrschaft beschäftigt, mit dem Ausbau ihrer Heimstatt Kerr-Dywwen, mit dynastischen Verbindungen, Fortpflanzung, Erhalt dessen, was war. Und mit dem Vergnügen des Lebens an sich.


      Die Re-Hoyhn hatten sich damit beschäftigt, wie sie die Herrschaft der Ra-Yurich ablösen könnten. Die Re-Gyurim wiederum hatten sich darauf konzentriert, wie der leise, nie offen ausbrechende Streit zwischen den Ra-Yurich und den Re-Hoyhn zum Vorteil der Re-Gyurim genutzt werden konnte, subtil und höflich.


      All das hatte ihnen Zerstreuung bereitet, denn – so hatte man geglaubt – die Zeiten, in denen Einhörner sich gewaltsam mit Feinden auseinandersetzen mussten, waren vorbei und hatten einer Epoche der Schönheit, Weisheit und des Friedens Platz gemacht.


      Doch dann war Edoryas verschwunden. Nach Sonntal hatte er galoppieren wollen. Ob er es je erreicht hatte, wusste niemand. Sein Leichnam war viele Meilen entfernt von Kerr-Dywwen am Fluss aufgetaucht, zerbissen und angefressen. Mit dem Gesicht im Wasser hatte er dagelegen, in menschlicher Gestalt. Seine Hände zeigten Kampfspuren, seine Unterarme Abwehrverletzungen.


      Sonntal. Da stand er nun also, Fürstensohn Kanura, in dem Tal und vor dem Gewässer, an das er vielleicht seinen Freund und Gefährten verloren hatte.


      Eine wütende Träne löste sich aus seinen großen, goldbraunen Augen und rann ihm über das Gesichtsfell. Einen Augenblick lang wünschte er sich Hände, um sie abzuwischen, doch erneut widerstand er der Versuchung, sich zu wandeln. Angespannt tippelte er von einem Huf auf den anderen.


      Was tat er an diesem einsamen Ort? Es war nicht weise gewesen, allein hierherzukommen. Tatsächlich wusste er nicht einmal genau, was er hier wollte. Spuren suchen? Antworten finden?


      Wenn man jemanden verlor, der einem wichtig war, wollte man eine Erklärung. Man wollte, dass irgendetwas einen Sinn ergab, doch Edoryas’ Tod hatte keinen Sinn ergeben! Kein Zusammenhang mit was auch immer ließ sich herstellen.


      Und die Uruschge, denen die Schanchoyi Edoryas’ Tod anlasteten, hatte niemand zu Gesicht bekommen. Solange Kanura sie nicht mit eigenen Augen sah, blieben sie ein Schemen, ein altes Wort, das die Weisen seines Volks nur aufgebracht hatten, um eine Erklärung für das Unerklärliche zu geben.


      Kanura schüttelte den Kopf. Vielleicht war es ja gut, denn allein die Uruschge zu sehen, konnte schon bedeuten, ihnen zu unterliegen. Vielleicht aber auch nicht! Was wäre, wenn die Uruschge nur als eine passende Erklärung für etwas anderes, noch Schrecklicheres angeführt wurden?


      Plötzlich begann sich die Wasseroberfläche von der Mitte her zu kräuseln. Kanura setzte mit einem Sprung zurück und bekämpfte den Instinkt, seine Hinterläufe gegen den Boden zu drücken und davonzugaloppieren. Er war kein Pferd, er war ein Tyrrfholyn! Das Fluchtverhalten der weitläufigen Verwandten stand ihm als Fürstensohn der Ra-Yurich nicht zu, auch wenn sein Herz ihm bis in den Hals hinein laut und heftig schlug. Fast schien es durch das stille Tal zu hallen.


      Wenn die Schanchoyi recht behielten, hatte Edoryas eine solche Begegnung nicht überlebt.


      Flucht oder Kampf? Kanura trat ein paar Schritte vom Ufer zurück und senkte das Horn. Es war nicht nur Sinnesorgan, es war auch Waffe und Sitz seiner Magie. Ob es über die Magie der Uruschge zu siegen vermochte, war ungewiss.


      Vielleicht würde auch er bald tot am Wasser liegen. Er hätte nicht allein hierherkommen sollen.

    

  


  
    
      


      Kapitel 2


      »Wo treibt sich Kanura herum?«


      Hra-Esteron, Leithengst und Fürst der Ra-Yurich, sandte seine Frage geräuschlos in die Köpfe der Herde, die auf der Wiese mit dem saftigsten Gras stand, der Prunkweide vor Kerr-Dywwen. In ihrem Rücken ragten die hellen Bauten des Palastes in den strahlenden Sommerhimmel, aus wuchtig breiten Untergeschossen filigran nach oben zulaufend. Auf dieser Weide versammelte sich der Hof in seiner freien Zeit. Einhörner hatten Sinn für Prunk und Ästhetik, doch außerhalb des Hofzeremoniells mochten sie es unkompliziert.


      »Er trauert um seinen Freund«, antwortete Enygme ebenso still. Ihre goldgelb schimmernde Isabellfärbung hatte sie an ihren Sohn weitervererbt. Den gewaltigen Knochenbau allerdings hatte Kanura von seinem Vater, dem Hra, dem Fürsten von Kerr-Dywwen und Beschützer von Talunys. Er war ein Rappe, groß, überaus muskulös und unangefochten Herr seiner Sippe und aller Tyrrfholyn. Aller Tyrrfholyn auf der südlichen Seite der Trutzberge, teilte doch diese Grenze Talunys unüberwindlich in zwei Hälften.


      Doch Einhörner hatten die Angewohnheit zu ignorieren, was sie nicht ändern konnten, und so sah der weidende Hofstaat möglichst nicht in ihre Richtung.


      Heute jedoch machte Enygme, die Fürstin und Leitstute, eine Ausnahme. Sie hob den Kopf, schüttelte die blonde Mähne und blickte ungehalten auf die schroffe Nordgrenze ihres Reiches.


      »Ich hoffe, er macht keine Dummheiten«, schickte sie ihre Gedanken ihr Horn entlang in den Wind. »Er ist zu wild und stürmisch.«


      Hra-Esteron rollte mit den Augen und schnaubte stolz. Wild und stürmisch schienen ihm keine schlechten Eigenschaften für einen Fürstensohn zu sein. Enygme sah ihn strafend aus großen Augen an.


      »Wir müssen der Sache auf den Grund gehen!«, antwortete Hra-Esteron, nun auch ernst. »Ich habe eine Beratung mit den Schanchoyi und den Schreibern einberufen.«


      »Die Schanchoyi kennen ihre Legenden, doch befähigt sie das dazu, die Gegenwart richtig zu bewerten?«, wandte Enygme ein. »Für sie ist das Versmaß von größerer Bedeutung als der Wahrheitsgehalt ihrer Berichte – und vielleicht ist die Wahrheit ja schon vor langer Zeit der Kunst gewichen. Wir glauben zu gerne, dass Schönheit auch Wahrheit ist. Vielleicht hören wir seit Generationen das, was wir hören wollen, anstatt das zu lernen, was die Wirklichkeit war?«


      »Die Uruschge hat es wirklich gegeben!«, schnaubte Hra-Esteron. »Wir haben gedacht, sie wären von dieser Welt verschwunden. Doch sie sind wieder da. Und sie morden!«


      »Sie waren mir immer zu grausam, als dass ich an ihre Existenz tatsächlich geglaubt hätte«, seufzte Enygme. »Ihre Bösartigkeit ist in ihrer ganzen mörderischen Hinterlist zu unbegreiflich. Was hat jemand davon, so böse zu sein?«


      »Nur an das Schöne zu glauben, macht die Welt nicht gut, meine liebe Enygme. Das Grausame hat es immer gegeben. Die Schreiber haben ihre eigenen Legenden aus der Menschenwelt. Auch sie kannten dort die Uruschge. Kelpie ist ihr Name für unsere Feinde in der Menschensprache.«


      »Das klingt beinahe niedlich«, flüsterte Enygmes Schwester Aruyen. Sie wandte den Kopf ab, um zu zeigen, dass sie das Herrscherpaar nicht unterbrechen und damit keinesfalls die Rangordnung der Herde infrage stellen wollte.


      Das Fell an Hra-Esterons Hals zuckte. Er blickte hoch, an Aruyen vorbei.


      »Lasst uns zur Versammlung gehen«, befahl er. »Wenn wir doch an nichts anderes denken können als an das Schreckliche, so kann uns auch das friedliche Grasen nicht ablenken.«


      Enygme seufzte. Sie wandte sich Hra-Esteron zu. Dieser hob sein elfenbeinfarbenes Horn in den Himmel, stieg auf die Hinterläufe, schüttelte seine Mähne – und warf sich aus der gleichen Bewegung heraus sein schwarzes Haar aus einer nun menschlichen Stirn.


      »Gehen wir!«, wiederholte er mit fester Baritonstimme.


      War er als Einhorn schon groß, so überragte er in seiner menschlichen Form alle anderen um Haupteslänge. Esteron war ein muskelbepackter Hüne, langbeinig, breitschultrig, dazu wuchtig, ohne dick zu sein. Er trug schwarze Kleidung, eine wildseidene Tunika mit silbernen Bordüren und weiten Ärmeln und dazu eine schwarze Hose aus feingewebtem Leinen. Seine Stiefel, kunstvoll geschustert aus der glänzenden Lederpflanze, reichten ihm bis übers Knie.


      Enygme blickte ihn an und wusste, dass sie ihn liebte. Wie immer direkt nach der Wandlung vermisste sie das Horn auf seiner Stirn, von dem nur noch ein kleines Muttermal an der linken Schläfe zeugte. In Menschengestalt unterschied die Tyrrfholyn vom Aussehen her nichts von anderen Menschen, außer vielleicht ihre Pracht und Schönheit.


      Eine menschliche Bedienstete kam aus der Richtung des Palastes angelaufen, blieb ehrfurchtsvoll am Rand der Weide stehen und knickste.


      »Hoheiten«, sagte sie und neigte den Kopf. »Eryennis von den Re-Gyurim wird vermisst. Ihr Vater Hre-Hyron lässt höflichst fragen, ob Ihr wisst, wo sie sein kann.«


      Inzwischen hatte sich auch Enygme in eine Frau verwandelt. Sie strich sich ihr hüftlanges, blondes Haar über die Schultern und schüttelte ihr weites, helles Kleid aus, als wäre es zerknittert. Obwohl sie klein war, war sie doch wohlproportioniert. Sie lächelte die menschliche Dienerin an. Menschen fiel es sehr viel leichter, mit den Tyrrfholyn in ihrer menschlichen Gestalt zu reden.


      »Sie wird nicht weit weg sein«, meinte Hra-Esteron.


      »Vielleicht ist sie mit Kanura unterwegs«, mutmaßte Enygme.


      »Das bringt uns zu unserer Frage zurück: Wo treibt sich Kanura herum?«, fragte der Fürst.


      »Langsam mache ich mir doch Sorgen!«


      »Vielleicht«, murmelte nun Aruyen, die hinter das Herrscherpaar getreten war, »sind sie ja nur irgendwo zu zweit unterwegs und …«, sie räusperte sich anzüglich.


      »… und bringen die dynastische Planung durcheinander? Das fehlte noch!«, donnerte Hra-Esteron.


      »Solange sie nicht den Uruschge zum Opfer fallen, soll es mir recht sein«, murmelte Enygme. Dann schwieg sie unvermittelt, und ihr Blick ging in die Weite. Plötzlich bekam sie weiche Knie und setzte sich abrupt ins Gras.


      Hra-Esteron war sofort neben ihr.


      »Was ist, mein Mädchen?«, fragte er hastig. Nachtblaue Augen ruhten besorgt auf ihr.


      »Ich weiß nicht.« Enygme strich sich fahrig durch die Haare. »Aber ich habe auf einmal ein so schreckliches Gefühl. Ich hoffe, es ist keine Vorahnung.«


      Esteron runzelte die Stirn, und das Mal auf seiner Schläfe zuckte. Er nahm Vorahnungen sehr ernst, besonders wenn sie von Enygme kamen. Er blickte in die Ferne, auf den harmlosen, blauen Himmel, auf die sanft hügelige Landschaft, die sich nach Norden hin immer weiter erhob, bis hin zu den Trutzbergen, die dann schier in die Wolken ragten und sich darin verloren, ohne dass man je ihre Gipfel ausmachen konnte. Die Grenze des Reiches, eine Wand, deren oberes Ende man nie sah.


      Alles wirkte so friedlich. Doch auch er spürte es. Spürte es seit Tagen. Der Frieden trog. Er musste Kanura finden. So schnell wie möglich.

    

  


  
    
      


      Kapitel 3


      Würde er fliehen, wäre er vermutlich schneller als jeder Verfolger, dachte Kanura. Mit Recht war er auf seine Geschwindigkeit stolz: Er war der schnellste Hengst seiner Herde. Sogar schneller als sein Vater.


      Das war bisweilen gut so.


      Allerdings wusste er nicht, wie schnell die Uruschge waren. Bei ihrem Ruf konnte man nicht umhin, zu argwöhnen, dass sie in vielen Dingen den Tyrrfholyn überlegen waren – und sei es nur, weil Bösartigkeit sie trieb und ihre Magie keinen moralischen Zwängen unterworfen war.


      Das Wasser in dem kleinen See hob sich, als bekäme es eine plötzliche, glattpolierte Beule, die allen physikalischen Gesetzen zuwiderlief. Kanuras Gesichtsmuskeln zuckten vor Anspannung. Das Zucken lief über seinen ganzen Körper und ließ seine Seele kalt erbeben.


      Doch er weigerte sich, sich von seiner Furcht übermannen zu lassen. Er war hergekommen, um etwas herauszufinden. Zugegeben, es war dumm gewesen, ohne Verstärkung nach den Mördern seines Freundes zu suchen. Ein Kampf lag plötzlich im Bereich des Realen. Und wer kämpfte, konnte immer auch verlieren. War er zu überheblich gewesen?


      In diesem Moment brach sich das Wasser auf dem Scheitelpunkt des unmöglichen Wasserhügels und troff von einer Gestalt herab, die sich aus den Fluten erhob. So sahen sie also aus, die Uruschge! Nicht zum Fürchten. Eher mitleiderregend.


      Das junge Mädchen kroch auf Kanura zu, zog sich mühsam ans Ufer und blieb dort liegen: matt, die Unterschenkel noch im Wasser, als könnte es nicht weiter. Bei Nähe betrachtet war es von so ungeheurer Schönheit, dass dem Fürstensohn der Atem stockte. Mit Ungeheuern hatte er gerechnet, aber nicht mit dieser überwältigenden Anmut. Goldenes Haar fiel ihr bis zu den schlanken Schenkeln. Ihre Augen waren vom gleichen tiefen Blau wie das Meer. Ihre Gestalt war von so unvergleichlicher Präzision, ein Kunstwerk, das kein Traumwerker hätte schöner gestalten können.


      Außerdem war sie nackt.


      Es vergingen einige wertvolle Sekunden, in denen Kanuras junger Körper vollständig sein Denken übernahm und sein Gehirn jedes Detail der schönen Mädchengestalt in sich aufsog. Wie eine Urgewalt trieb es ihn dazu, sich der Frau zu nähern und ihr sein Horn und so viel mehr in den Schoß zu legen.


      Doch etwas in Kanura kämpfte gegen den Drang an, sich zu wandeln. Leise verfluchte er seine Erregung. Wie konnte dieser verführerische Anblick ihn so rasch die Bedrohung durch die Uruschge vergessen lassen? Männliche Tyrrfholyn waren kräftige Hengste – in jeder Hinsicht, und die physische Erregung würde ihn in jeder Gestalt an einer schnellen Flucht hindern.


      Nicht, dass er flüchten wollte. Ganz und gar nicht wollte er das.


      Er merkte kaum, wie er einen Huf vor den anderen setzte und dem Mädchen näher kam.


      Es weinte. Tränen rannen über das unglaublich schöne Gesicht – oder waren es nur Wassertropfen aus dem See? Im Sonnenlicht glitzerten sie wie Diamanten.


      Kanura war nur noch von dem einen Wunsch beseelt, ihr zu helfen und sie zu trösten mit allem, was er hatte und war. Sein Körper fieberte nach der Begegnung, zerrissen zwischen blanker Begierde und dem echten Herzenswunsch, dieses Wesen aus seiner Trauer zu reißen, es zu beglücken.


      Nun streckte sie etwas hilflos die Hand nach ihm aus, schien zu schwach, sich vom Rand des Sees entfernen zu können. Mit ihren blauen Augen hatte sie seinen Blick geradezu fixiert.


      »Komm«, sagte die Schöne.


      Ihre Stimme war wie Musik, sanft und melodisch. Und dennoch berührten ihre Worte in Kanura etwas anderes als Gefühle. Ganz langsam schaltete sich sein Verstand wieder ein, kämpfte gegen die Übermacht der Empfindungen, die seine Seele und seinen Körper gleichermaßen beherrschten.


      Er stellte erschrocken fest, dass er sie fast schon erreicht hatte. Widerstrebend blieb er stehen, befahl sich, seine Hufe nicht weiter zu setzen, sondern dort zu verharren, wo er war. Doch er wusste, auch das war schon entschieden zu nah. Ein eigentümliches Gefühl durchdrang ihn, irgendetwas zwischen Unruhe, Misstrauen und unbändigem Wollen.


      »Wer bist du?«, fragte er. Es schien ihm, als müssten seine Gedanken die Hürde der Sinnlichkeit überspringen, um voranzukommen.


      Die Hand, die sie nach ihm ausgestreckt hatte, fiel schwach zu Boden. Er musste ihr unbedingt helfen.


      »Schnell!«, murmelte sie. »Komm zu mir!«


      Er konnte jetzt sehen, wie sich der Boden unter ihrem Körper dunkel färbte. War das Blut? War sie verletzt?


      Unwillkürlich trat er noch näher. In Einhorngestalt würde er ihr schlecht helfen können. Er musste sich wandeln.


      Hielt sie etwas in der Hand? Die tief stehende Nachmittagssonne blendete Kanura. Er blinzelte. Irgendetwas glitzerte in den zarten Fingern. Was immer es war, sie streckte es ihm entgegen.


      Er stieg und schüttelte sich – und stand als Mensch da, ohne dass er noch einmal darüber nachgedacht hatte. Sein hellblondes Haar war im Nacken zusammengenommen und fiel ihm lang über den Rücken, seine Augen waren groß und hellbraun, ein Anflug von Nachmittagsbart warf dunkle Schatten auf seine Wangen und betonte seine ebenso dunklen Augenbrauen, die leicht schräg nach oben geschwungen waren. Seine Beine steckten in hohen Stiefeln, über die sich weite Stoffhosen bauschten. Auch sein kragenloses Leinenhemd war locker und weit geschnitten und an den Bünden mit Stickereien verziert.


      Die blauen Augen des Mädchens musterten ihn eingehend. Ihr Blick hielt ihn noch immer fest, sodass er kaum darüber nachdenken konnte, was er tat. Plötzlich schnitt der Gedanke an Edoryas durch seine Versonnenheit. Edoryas war tot. War diese Schöne das Letzte, was er gesehen hatte?


      »Nimm das!«, flüsterte die junge Frau jetzt. Ihre Stimme schien schwächer geworden zu sein, fast unhörbar, und wieder trat Kanura unwillkürlich näher heran. »Nimm es!«, wiederholte sie beinahe schmerzhaft drängend.


      »Was ist das?«, fragte Kanura, ebenso misstrauisch wie neugierig.


      »Meine Seele«, kam die gewisperte Antwort. »Du wirst sie brauchen. Komm näher. Näher!«


      »Wie – deine Seele?«


      Das klang unheilvoll. Kanura wünschte, er hätte Perjanu, den alten Schanchoyi, dabei. Der wüsste vielleicht eine Antwort auf das, was hier geschah. Auch in Kanuras Gedächtnis rührte sich eine Erinnerung. Irgendeine Legende über Seelen, die er einmal gehört hatte. Er wünschte, er hätte sie sich gemerkt.


      Er spürte nun ganz deutlich die Magie der Frau. Sie zog ihn wie an Fäden immer näher, und er blieb erschrocken stehen. Er hätte sich nicht wandeln sollen. Seine Stärke als Mann war mit der als Einhorn nicht vergleichbar. Außerdem spannte sein Beinkleid schmerzhaft, denn wider besseres Wissen begehrte er sie noch immer.


      »Nun nimm schon! Schnell, Kanura! Wanderer! Retter!«


      Wieso kannte sie seinen Namen?


      Sie schob sich mühsam weiter auf ihn zu. Er konnte nicht sehen, was sie in der Hand hielt, aber es glitzerte in der sinkenden Sonne. Und ihre Finger – Kanura starrte darauf – waren mit Schwimmhäuten verbunden.


      Dass sie nicht einfach ein Mädchen war, hatte er gewusst. Aber dass sie doch so deutlich anders war, hätte er nicht erwartet.


      Der rote Fleck unter ihr breitete sich immer weiter aus. Ihre Haut schimmerte. Nur ihr Haar war unglaublicherweise trocken und fiel um ihren Körper wie goldene Seide.


      »Bevor ich sterbe!«, weinte sie, und Kanuras Widerstand brach. Mit einer fließenden Bewegung kniete er neben ihr, spürte ihre Aura wie schillernd blaues Perlmutt, ließ sich davon durchdringen. Er fasste sie an den Schultern und zog sie ganz aus dem Wasser. Dabei drehte er sie um.


      Eine dolchlange Kralle stak in ihrem Bauch. Alles war voller Blut.


      Sie ergriff seine Hand, schob etwas hinein.


      »Nimm es«, flehte sie wieder. »Du wirst es brauchen!«


      Die Berührung ließ ihn ganz plötzlich begreifen: Sie war eine Quellnymphe. Jahrhundertelang hatte man keine mehr zu Gesicht bekommen. Seit dem Großen Krieg mieden sie andere Lebewesen, waren zum bloßen Mythos geworden. Wie die Uruschge.


      »Ich bringe dich nach Kerr-Dywwen«, beteuerte Kanura. »Die Heiler werden sich um dich kümmern.«


      »Du musst jetzt gehen«, sagte sie nur.


      »Ich lasse dich nicht hier allein zurück!«


      »Kanura …«


      »Ich weiß nicht einmal, wie du heißt!«


      Ihre blauen Augen waren nur noch halb geöffnet, und es schien ihr schwerzufallen, ihn anzublicken.


      »Ssenyissa«, flüsterte sie. »Ich hieß Ssenyissa.«


      Die zarte, kühle Haut unter Kanuras Hand zitterte. Mit einem Mal hielt er nur noch Wasser, das mit Blut vermischt zurück in den See floss.


      »Flieh!«, hörte er ihre Stimme im plötzlich aufkommenden Wind, dann war da nichts mehr, nur der Gedanke an ihren Blick, als sie verging.


      Unglücklich kniete er auf dem feuchten Boden. Alle Lust war verflogen. Wasser drang in seine Kleidung, dort, wo sie den Grund berührte. Er musste unwillkürlich daran denken, dass sie das war, Ssenyissa, die seine Kleidung durchnässte und seine Haut kühlte. Doch von ihr war nichts übrig außer einer Erinnerung und dem, was sie ihm überreicht hatte. Er öffnete die Hand und betrachtete den Gegenstand nachdenklich. Ein hellblauer Edelstein, münzgroß, rund geschliffen, zart funkelnd, mit goldrot glitzernden Einschlüssen.


      Vorsichtig drückte er den Stein an seine Schläfe und versuchte, ihn zu erspüren. Die Aura warf ihn beinahe nieder. Er rang nach Atem, keuchte und brauchte eine Weile, um sich wieder zu fassen. Kein Zweifel: Er, Fürstensohn Kanura von den Ra-Yurich, besaß nun zu seiner eigenen auch noch die Seele einer Quellnymphe. Das Geschenk einer Sterbenden.


      Wie konnte man eine Seele einem anderen vermachen? Eine so wunderschöne Seele?


      Er hatte ihr nicht einmal helfen können.


      Trauer durchfuhr ihn, und die Schuld drückte ihn nieder. Er hätte schneller reagieren, ihr sofort helfen müssen. Auch wenn er selbst kein Heiler war, verfügte er über einfache Heilmagie. Vielleicht hätte er sie so lange am Leben erhalten können, bis er sie zu einem echten Heiler gebracht hatte.


      Eine Nymphe. Manche aus seinem Volk glaubten, dass es ihnen zu verdanken war, dass die Tyrrfholyn früher in die Menschenwelt hatten wechseln können. Mit ihnen war auch die Möglichkeit des Übergangs verschwunden. Zurück blieb nur die Ahnung, dass es einst wahr gewesen sein musste. Wie sonst hätten die Menschen nach Talunys kommen können? Denn es gab Menschen im Reich der Einhörner. Sie mussten aus ihrer Welt gekommen sein, hatten nicht mehr zurückgefunden und waren das geworden, was sie heute waren: die Abkömmlinge einer kleinen Minderheit von Fremden, die hier Künste und Handwerk etabliert hatten, weil sie keine Magie kannten außer der Fertigkeit ihrer Hände und der Kreativität ihrer Gedanken.


      Während diese für Kanura wirklich waren, hatte er an die Existenz der Quellnymphen nie geglaubt. Freundliche Wasserwesen, kaum mehr als eine Legende. Ein Märchen, wie die Uruschge.


      Und dennoch war Edoryas tot.


      Eine Welle traf sein Knie. Kanuras Augen weiteten sich. Vor ihm wölbte sich das Wasser erneut zu einem neuen, unglaublichen Wasserhügel, teilte sich. In Windeseile wurde aus der Welle eine Woge, dann eine Flut.


      Da war sie. Ssenyissa. Die Schöne. War sie nicht eben gestorben? Nun stand sie vor ihm, wassertriefend, zum Greifen nah.


      »Ssen…«, murmelte er erleichtert, als sie ihn ansah. Dann wandelten sich die blauen Augen, wurden rot. Das Lächeln erhielt Zähne, die lang waren und spitz. Aus den Händen schossen lange, dolchartige Krallen hervor.


      Kanura stolperte erschrocken rückwärts, doch schon war die Kreatur da und griff nach ihm.


      Flieh!, hatte Ssenyissa gesagt.


      Das hätte er wohl tun sollen.


      Nun war es zu spät.

    

  


  
    
      


      Kapitel 4


      Una fuhr nicht mehr mit ihrer Mutter in Urlaub. Sie war dafür zu alt. Eigentlich.


      Mit achtzehn Jahren und gerade bestandenem Abitur reiste man nicht mit der Mutter zum hundertsten Mal an den stets gleichen, verstaubten Ort im Nirgendwo von Westirland, um die stets gleichen Hügel zu erkunden und über die stets gleichen Täler den stets gleichen Kommentar zu hören: »Schau nur, ist das nicht schön!« Stattdessen sollte man irgendetwas Abgefahrenes mit Freunden unternehmen.


      Sie hatte ja auch etwas Abgefahrenes vorgehabt, mit Jan hatte sie verreisen wollen, quer durch Frankreich bis nach Spanien. Mit dem Jungen, den sie liebte.


      Aber dann hatte Jan sich kurzfristig umentschieden und machte nun die Reise mit Lara. Die gleiche Reise. Unas Reise. Mit Unas Freundin. Una war ersetzt worden, einfach so. In beinahe letzter Minute, ohne große Erklärung. Per SMS.


      »Macht man das jetzt so?«, hatte ihre Mutter gefragt und sich ein »Ich habe es doch gleich gewusst!« verkniffen, das dann unausgesprochen zwischen ihnen gestanden hatte und dort immer noch stand. Seit Unas Vater Martin sich hatte scheiden lassen und nun mit einer Frau zusammen war, die näher an Unas Alter war als an dem ihrer Mutter, war das Thema Männer manchmal schwierig.


      Allein zu Hause sitzen hatte Una aber auch nicht gewollt. Also eben wieder mal Irland, das Mietcottage in der Grafschaft Clare, wie in so vielen anderen Sommerferien auch.


      »Romantisch!«, nannte ihre Mutter das Zweizimmerhüttchen ohne Fernseher, dafür aber mit dem offenen Torffeuer.


      Auf Romantik konnte Una zurzeit gut verzichten. Darunter stellte sie sich sowieso und grundsätzlich auch etwas ganz anderes vor, als ums Haus rumgehen zu müssen, wenn man zur Toilette wollte. Nicht, dass es in der Gegend nicht dutzendweise hübsche, moderne Hotels oder Gästehäuser mit vernünftigen EU-geförderten Badezimmern, Fernsehen und WLAN gegeben hätte. Nein, es musste ja »romantisch« sein.


      Scheißromantik.


      Und so trat Una mit einer gewissen Wut in die Pedale. Ihr Leihfahrrad war nicht eben die Krone der Fortbewegungstechnik. Es war schwarz und schwer und hatte eine völlig veraltete Dreigangschaltung. Wenigstens war die Grafschaft Clare nicht übermäßig bergig.


      Einen Vorteil hatte dieser Urlaub, dachte sie ironisch, sie würde fit wie ein Turnschuh zurückkommen. Sie war allein unterwegs, hatte sich Ziele gesetzt, die schwer zu erreichen waren und für die man eine Weile unterwegs war. Den ganzen Tag. Oder auch zwei; dann würde sie in irgendeinem B&B übernachten, allein. Hauptsache weg von so viel »Romantik«.


      Tatsächlich war sie sich nicht mehr sicher, ob die Couch zu Hause in Deutschland nicht entschieden spannender gewesen war. Daheim hätte sie immer noch die Chance gehabt, vielleicht andere Jungs kennenzulernen und Romantik nicht im Außenklo suchen zu müssen. Hier gab es nur sehnige Farmer in Gummistiefeln, mit Tweedmütze auf dem Kopf und zu wenigen Zähnen.


      Ja, die Landschaft war schön. Grün. Mit kritzegelben Ginsterflecken. Und grauen Steinen. Nett. Und damit hatte es sich dann auch schon.


      Ihre Mutter fand Irland unvergleichlich toll. Ihre Eltern hatten sich vor fünfundzwanzig Jahren hier kennengelernt, spielten beide irische Musik, hatten sich auf Sessions mit den Einheimischen vergnügt. Ihre Mutter tat immer noch so, als würde sie einmal im Jahr dazugehören zu den Musikern und den Guinnesstrinkern, den zahnlosen Tweedmützenträgern und zu einer Kulturszene, in der man zu höflich war, um der enthusiastischen Deutschen zu sagen, dass auch in Irland kein Mensch Torffeuer und Außenklos noch romantisch fand – oder jemals romantisch gefunden hatte.


      Zugegeben, als Musikerin war ihre Mutter tatsächlich so gut, dass Una sich nicht völlig fremdschämen musste. Aber trotzdem.


      Una schwitzte. Es war warm. In Spanien wäre es heißer gewesen – in jedem Sinn des Wortes, aber da hätte sie nicht mit dem Fahrrad Erkundungstouren zu irgendwelchen historisch-kulturellen Stätten gemacht, nur um weg zu sein. Heilige Quellen interessierten sie in etwa so viel wie die Durchschnittsgeschwindigkeit einer afrikanischen Schwalbe unter Last. Aber was gab es schon groß zu unternehmen?


      Steinkreise, Megalithgräber und heilige Quellen. Letztere waren ganz furchtbar katholisch. Die Steinkreise kannte sie auswendig. Ihre Mutter befasste sich leidenschaftlich mit Esoterik, da konnte man Steinkreisen nicht entgehen. Die Megalithgräber nahm sie nebenbei mit. Und so konzentrierte Una sich jetzt auf heilige Quellen.


      »Die sind natürlich schon viel älter als das Christentum, auch wenn die katholische Kirche so tut, als hätte sie sie erfunden«, hatte Unas Mutter etwas säuerlich angemerkt und dann dankenswerterweise nicht auf die Tour mitkommen wollen. Zu katholisch.


      Also konnte Una mit einem Ausflug zu den heiligen Quellen wenigstens der Fürsorge ihrer Mutter entkommen. Una überlegte sich, ob sie diesem erfreulichen Umstand ein Votivbild spenden sollte, denn sie hatte gehört, dass die Quellen damit vollgestopft waren. »Maria hat geholfen« – und sei es nur dabei, eine allzu wohlmeinende Mutter zu stoppen, die tatsächlich glaubte, mit ein paar langen psychologischen Gesprächen »von Frau zu Frau« würde sich die Sache mit Jan irgendwie in Wohlgefallen auflösen, und Una würde einsehen, dass alles, so wie es war, ganz super sei.


      Es gab Dinge, die brauchte kein Mensch, und gute Ratschläge waren auch Schläge.


      Also heilige Quellen.


      Una hielt an und konsultierte ihr Navi. Rechts ging es einen Weg hoch. Ein kleines Schild deutete auf eine heilige Quelle hin. Es sah ein wenig handgemacht aus und war zweisprachig gälisch-englisch.


      Es ging bergauf. Der Pfad war nicht befestigt und so überwachsen, dass Una das Rad schieben musste. Ihr Rucksack drückte heiß auf ihren schweißnassen Rücken. Wenn man gläubig war, kroch man hier vermutlich auf den Knien hoch und skandierte Gebete. Im Moment schienen allerdings keine Wallfahrer unterwegs zu sein, und Una schob ihr Rad eher in dumpfer Resignation als in andachtsvoller Erbauung. Statt einem Ave-Maria ging ihr nur ständig die Frage durch den Kopf, warum sie das überhaupt tat. Wozu? Was machte sie hier? Warum ging ihr Leben so den Bach runter? Warum vergnügte Jan sich mit Lara, während Una ganz allein ihr geliehenes Rad einer heiligen Quelle entgegenschob, die sie im Grunde nicht interessierte und an deren Wunderkraft sie nicht glaubte.


      Der Gedanke ganz allein blieb in ihrem Kopf hängen. Es war sehr still hier. Die Zivilisation war weit weg. Una hörte kein Auto und schon gar keine Menschen. Nicht einmal Vögel oder das Summen von Insekten, und das war schon recht seltsam. Die Stille hatte fast etwas Totes und wurde nur durchbrochen vom Knirschen der Räder ihres Fahrrads auf dem steinigen Pfad.


      Una hatte nicht den Eindruck, als kämen viele Menschen hierher. Sie blieb stehen und sah sich um. Alte Bäume ragten neben dem schmalen Weg auf, komplett umsponnen mit Efeu. Misteln hingen in den Kronen und blickten wie vielarmige, kleine Monster auf Una hinunter. Die Baumwurzeln hatten sich durch uralte Steinmäuerchen ineinander verwoben, als hielten sie sich gegenseitig fest aus Angst, sonst umzufallen. Ab und zu leuchtete gelber Ginster aus dem Grün hervor oder stachelte in den Weg hinein.


      All das konnte man sehen, aber hören konnte man nichts.


      Am liebsten wäre Una umgekehrt. Ein paar Meilen zurück hatte es am Straßenrand ein Pub gegeben. Da wären Menschen.


      Hier war niemand.


      Es war heiß, doch Una fröstelte.

    

  


  
    
      


      Kapitel 5


      Zähne schnappten nach Kanuras Hals – und verfehlten ihn knapp. Er hatte einen Satz rückwärts gemacht und gleichzeitig seinen langen Dolch gegriffen, der wie von selbst in seine Hand gekommen war, schmal, lang, elfenbeinhell und unendlich scharf – und scheinbar aus dem Nichts. Dieser Dolch war Teil von ihm, stellte seine menschliche Waffe dar, die er als Tyrrfholyn in seinem Horn hatte. Sie war immer bereit, wartete unsichtbar bei ihm, um ihm bei Bedarf in die Faust zu gleiten.


      Nun hielt er die Waffe mit der Hornklinge nach unten und schlug dann in einer kreisförmigen Bewegung zu. Doch die Nymphe, die keine war, wich dem Streich geschickt aus. Blitzschnell tauchte sie seitlich an der Klinge vorbei, glitt durch seine Deckung und schlug mit den Krallen nach Kanuras Gesicht.


      Wieder fuhr er zurück, doch eine Kralle streifte ihn schmerzhaft an der Stirn und schnitt über die Schläfe bis hinunter zur Wange.


      Kanura schrie vor Schmerz auf. Die Schläfe mit dem Muttermal war eine hochempfindliche Stelle, befand sich doch hier in seiner menschlichen Gestalt der Sitz seiner magischen Fähigkeiten. Panik erfüllte ihn. Was, wenn es stimmte, dass man einem Tyrrfholyn die Magie dadurch rauben konnte, dass man sein Horn abschlug oder seinen Leberfleck verletzte? Die alten Legenden erzählten von Einhörnern, die plötzlich kaum mehr als Pferde gewesen waren, unfähig, sich zu wandeln, oder von Tyrrfholyn, die sich von Menschen nicht mehr unterschieden und daran zugrunde gingen. In jenem Krieg, der zur Legende geworden war, hatten sie einander so etwas angetan.


      Nun war er im Krieg. Kanura spürte, wie ihm Blut über das Gesicht lief, und er versuchte, den Schmerz auszublenden, der ihm bis tief ins Gehirn schnitt. Kampftraining hatte er erhalten. Alle Tyrrfholyn konnten kämpfen. Aber es war immer nur zur Übung gedacht gewesen, eher als spielerischer Rangkampf in einer Gesellschaft, die über solche Duelle längst hinaus war. Er war ein Tyrrfholyn und kein Herdengaul.


      Kanura tänzelte seitwärts, einen Augenblick lang irritiert, dass er nur zwei und nicht vier Füße hatte.


      Sein Dolch schnitt durch die Luft, ein wenig ungeschickt, denn mit dem ersten Streich war er mit dem Arm zu tief gekommen, hatte sich vom Schwung führen lassen anstatt vom Verstand.


      Wieder schlugen die Krallen nach ihm, doch diesmal war er schneller. Er wich aus und packte das Handgelenk der Angreiferin. Es fühlte sich kalt und klamm an, beinahe tot. Kanura nutzte den Schwung des Angriffs seiner Feindin, um ihren Arm weiter nach unten zu drücken, und setzte seine ganze Kraft ein, sie herumzureißen.


      Doch es war, als kämpfte er mit einer Weide, die zwar biegsam war, aber doch fest im Boden verwurzelt.


      Ohne weiter nachzudenken, schoss er mit der anderen Hand vor und zielte mit der Waffe nach ihrem Gesicht. Noch während er zuschlug, spürte er sein Widerstreben, Gewalt gegen ein Wesen einzusetzen, das auf den ersten Blick zart und schön war und schwächer schien als er. Seine Faust streifte das liebreizende Gesicht nur. Talunys! War dieses Wesen schnell! Wie ein Aal wusste es sich zu winden und zu drehen, war dabei viel stärker, als Kanura es ihm zugetraut hätte. Instinktiv wusste Kanura, dass es sich ihn verbeißen und ihn fressen würde, wenn er hier verlor.


      Erneut schoss seine Hand mit dem Schwung über das Ziel hinaus. Die Uruschge waren Wasserkreaturen, und tatsächlich schien es, als kämpfte er mit einem glitschigen Fisch. Plötzlich packte ihn eine krallenbewehrte Hand und umklammerte sein Handgelenk mit eisernem Griff.


      Kanura schlug mit dem linken Bein nach vorne aus und traf die Frau mit Wucht am Knie. Ein Zischen belohnte ihn mit der Erkenntnis, dass er ihr tatsächlich hatte wehtun können. Bislang war er sich dessen nicht einmal sicher gewesen.


      Im nächsten Moment erkannte er jedoch, dass sein Tritt ein Fehler gewesen war, denn noch während er auf einem Bein stand, drang sie nun nach vorne, und er kippte nach hinten. Kanura rang um sein Gleichgewicht, suchte nach der Wendigkeit, die er auf vier Füßen hatte und auf nur einem schmählich vermisste. Ihm wurde bitter bewusst, dass er diesen Kampf gerade verlor. Panik und Wut jagten ihm durch die Seele, dennoch gelang es ihm, sich zu drehen. Nun fiel die Frau mit ihm, wie ein gefällter Baum machte sie seine Bewegung mit. Sie war schwer, ganz und gar nicht nymphenhaft. Es gelang Kanura, sich noch im Stürzen weiter zu wenden, und so fiel sie nicht auf ihn, sondern neben ihn.


      Der Fürstensohn war kein Ringer, und das Kämpfen im Liegen fiel ihm schwer. So konnte er seiner Feindin, als sie mit dem Kopf nach vorne schnellte, nichts entgegensetzen: Die langen Zähne schnappten zu und streiften seinen Hals. Er spürte, wie ihm nun auch hier Blut aus den Wunden strömte. Der Schmerz kam verspätet in seinem Bewusstsein an, als hielte ihn die Kampfeswut zurück.


      Die Augen des Wesens hatten sich erneut verändert. Eben noch blutunterlaufen rot, zeigten sie nun wieder das tiefe Blau der Nymphenaugen. Selbst der Ausdruck in ihnen war tief erschrocken und ängstlich und mochte einen eher dazu bringen, es in Schutz zu nehmen, als es zu bekämpfen.


      Doch der Zauber wirkte nicht mehr auf Kanura. Während ihm das Blut in den Kragen rann, verlieh ihm die Wut über so viel Arglist neue Kraft. Wütend stieß er mit den Fingern nach den meerblauen Augen, deren Blick auf die andere Hand mit dem Dolch gerichtet war, und traf!


      Ein heiseres Wiehern durchschnitt die Luft und ließ seine empfindlichen Trommelfelle vibrieren. Dies war nicht der Aufschrei eines schwachen weiblichen Wesens. Kanura bekam den Hals des Angreifers zu fassen und drückte zu. Ein Tritt traf sein Schienbein mit einer Heftigkeit, dass er vor Schmerz aufzischte. Gleichzeitig schob er das Gefühl, man hätte ihm gerade das Bein zertrümmert, weit von sich. Wenn er jetzt seinem Schmerz nachgab, war er verloren.


      Kanura holte mit dem Kopf aus und konzentrierte sich. Noch während er die Stirn nach vorne stieß, versuchte er sich zu wandeln. Es mochte eine dumme Entscheidung sein, aus Not und blinder Wut geboren, denn während der Wandlung von einem Zustand in den anderen gab es immer jenen Zwischenzustand, während dessen man weder Mensch noch Einhorn war, nur hilflos im Übergang hing.


      Doch er wollte sich die Kraft zunutze machen, über die er in seiner Einhorngestalt verfügte. Und wenn er nicht alles versuchte, würde er sterben. Er wusste zu wenig über den Feind, um sich eine Erfolg versprechende Taktik zu überlegen. Er konnte sich nur wehren – auch wenn das nicht genug war.


      Denn es war auch für Edoryas nicht genug gewesen. Hätten sie nur den Gesängen und Erzählungen der Schanchoyi mehr Aufmerksamkeit geschenkt, anstatt wild über die Weiden zu jagen und sich mit Eryennis oder anderen jungen Stutenmädchen zu vergnügen. Nun war es zu spät.


      Die Hilflosigkeit des Wandels hielt ihn gefangen. Noch nie waren ihm die Sekunden zwischen menschlicher und Einhorngestalt so lang vorgekommen; sie streckten sich dahin und machten ihn taub für seine Umwelt. Wie endlos auch nur ein Augenblick sein konnte, hatte er nie geahnt. Auch nicht, wie viele Möglichkeiten des Versagens einem durch den Kopf schießen konnten, während man von einer Gestalt zu nächsten wechselte. Er spürte bereits die langen Zähne in seiner Kehle, während sein Hals von einem hautbedeckten Menschenhals zu einem fellbedeckten Einhornhals wurde. Dann, plötzlich, änderte sich seine Wahrnehmung, und er holte erneut mit dem Kopf aus und stieß zu.


      Ein widerliches Geräusch drang an seine Ohren, die er sofort flach nach hinten anlegte. Es war der Klang von reißendem Fleisch, von berstenden Knochen und von einem Schrei, den er aus seinem eigenen Maul zu kommen wähnte.


      Er riss seine Augen weit und panisch auf. Der Schrei verklang. Mit Verspätung begriff er, dass es zwei Schreie gewesen waren, seiner und der des Gegners.


      Kanura lag auf der Seite. In seiner Einhorngestalt war das unangenehm, und so versuchte er, auf die Hufe zu kommen. Doch es ging nicht, etwas hielt ihn nieder. Er versuchte, den Kopf zu heben. Auch das ging nicht. Er konnte ihn weder heben noch drehen.


      Er saß fest. Hilflos schlugen seine Hufe in die Luft. Er versuchte, sich herumzuwälzen. Noch während er sich zu befreien versuchte, sah er, was geschehen war. Er hatte den Kopf des Wasserwesens durchbohrt. Mit seinem Horn, das sich gebildet hatte, während er sich gewandelt hatte. Als er mit dem Kopf zugestoßen hatte, hatte er mit seinem Horn den Feind durchbohrt, für ihn selbst so unerwartet wie für seinen Gegner.


      Dieser Gegner sah nun endgültig nicht mehr aus wie eine schöne Nymphe. Vielmehr stak Kanuras Horn in dessen breiter Stirn, als gehörte es zur Hälfte ihm. Dabei hatte das Wesen selbst zwei lange Hörner, eines links und eines rechts oben am Schädel. Sie waren spitz und lang.


      Kanura schrie. Erst jetzt spürte er den Schmerz. Sein Horn war zwar eine Waffe, doch es war auch das Zentrum seiner Magie – der Fokus des Seins der Tyrrfholyn, der Sitz ihrer Macht.


      Nun war es zum Schwert geworden, hatte harte Knochen durchbrochen, Gehirnmasse gespalten, war in der Wirbelsäule stecken geblieben – und er spürte all das mit einer wahren Flut von Sinneseindrücken.


      Erneut hub Kanura an, zu schreien, diesmal aus schierem Schmerz. Er gab sein nutzloses Drehen und Treten auf und lag einige Augenblicke lang reglos da, sann nur darauf, wie er sich befreien konnte. Wie ein Felsklotz hing sein toter Feind an seiner Stirn, schwer und unbeweglich. Noch einmal sah Kanura ihn an. Wie ein Pferd sah er aus, muskulös, schwarz-grau gesprenkelt, aber gänzlich haarlos. Glatt-glitschige Lederhaut überzog den kräftigen Körper. Die Lippen und Nüstern waren zurückgezogen, als würde er die Zähne fletschen.


      Kanura schnaubte wütend und zog seinen Kopf erneut zurück. Doch anstatt sich zu lösen, zog das Horn lediglich den Kadaver des Feindes mit sich. Es war schmerzhaft, denn das Blut und das Gehirn des Uruschge waren kalt, und die Knochen, die das Horn gebrochen hatte, schabten schartig an dessen empfindlicher Oberfläche. Wild entschlossen stemmte Kanura nun die Hufe gegen den Boden; in der Seitenlage war das ein schwieriges Unterfangen. Außerdem schmerzte ihn sein rechtes Vorderbein höllisch.


      Er keuchte vor Anstrengungen und Schmerzen. Das Triumphgefühl, seinen Feind besiegt zu haben, zerstob zu nichts, als er begriff, dass er feststeckte und dass jederzeit neue Feinde aus dem Wasser hervorbrechen mochten, gegen die er sich in der gegenwärtigen Position noch nicht einmal wehren konnte.


      Seine großen, goldbraunen Augen rollten panisch, nicht zuletzt, weil er dem Feind, den er aufgespießt hatte, so ungeheuer nahe war, dass er ihn nicht nur riechen, sondern in seiner ganzen Widerlichkeit spüren konnte. Wieder riss er den Kopf zurück, und wieder schabte Knochen an seinem Horn. Kanura unterdrückte mühsam ein Wiehern.


      Sollte er sich noch einmal wandeln? Doch wie würde diese Verbindung sein, wenn er erst ein Mensch war? Würde er dann eventuell statt mit seinem Dolch mit seinem ganzen Kopf im zerstörten Schädel des anderen stecken?


      Erneut stemmte sich Kanura gegen den Boden. Der Leichnam gab etwas nach. Doch nicht genug – Kanuras Horn war lang. Zudem war es nicht völlig glatt, sondern geriffelt und ganz leicht, kaum merkbar, spiralförmig gedreht. Wie eine Schraube saß es im Kopf des Feindes.


      Ein weiteres Mal sagte er sich, was für eine dumme Idee es gewesen war, allein hierherzukommen. Das hier war kein Spiel, sondern bitterer Ernst.


      Er hatte noch nie getötet. Einhörner töteten nicht gerne. Nicht, dass es den Tyrrfholyn an Mut gefehlt hätte, doch sie verabscheuten Gewalt als etwas, das ihrer höheren Bestimmung zuwiderlief. Das Edle und Gute machte die Einhörner aus. Sie zogen den Frieden dem Kampf vor, und wenngleich Kanura selbst ein temperamentvoller Hengst war, streitlustig und voller Vorwitz, so hatte er doch noch nie einen Gegner zur Strecke bringen müssen.


      Diesen hier hatte er allerdings besiegt. Doch in der gegenwärtigen Situation konnte er keine Genugtuung darüber empfinden. Tatsächlich war Verzweiflung über das, was geschehen war, Kanura näher als der Wunsch, über seinen Sieg zu jubeln.


      Er musste freikommen!


      Wer weiß, wann ihn jemand suchen würde. Und selbst wenn. Ein Prinz der Ra-Yurich sollte nicht in einer solchen Situation gefunden werden, ob Sieger oder nicht. Von der Gefahr einmal abgesehen, war das Ganze auch noch zutiefst peinlich.


      In diesem Augenblick begriff Kanura, dass seine Kindheit und Jugend nun endgültig vorbei waren. Er war ein ausgewachsener Hengst, also sollte er sich auch so benehmen. Der Tod war nach Talunys gekommen, in das Land, das allein den Tyrrfholyn gehören sollte. Es war an der Zeit, den Ratschlägen der Schanchoyi und der Alten zu folgen. Wenn er dies überlebte, würde er umsichtiger werden. Er war ein erwachsener Mann. Und so würde er fortan handeln.


      Mit aller Kraft stemmte er noch einmal seine Hufe in den Boden und riss den Kopf zurück. Er zischte vor Schmerz, als sein Horn aus seinem Knochenkäfig schrappte.


      Dann endlich war er frei. Noch im gleichen Moment sprang er auf. Seine langen, schlanken Beine standen etwas zittrig auf dem morastigen Boden, und er hob keuchend sein Hinterbein, um es zu entlasten. Er widerstand dem Drang, sofort galoppierend das Weite zu suchen. Stattdessen umrundete er leicht lahmend den erlegten Feind. Vorsichtig. Er war nicht der Erste, der nach Jahrhunderten des Friedens einen Uruschge gesehen hatte. Doch er war der Erste, der es überlebt hatte.


      Die Hufe des Feindes waren deutlicher gespalten als die Kanuras, sahen eher aus wie die einer Ziege. Die Hörner sprachen auch dafür, die schiere Größe widerlegte jedoch diesen Eindruck. Kanura war nicht klein, aber der tote Feind war größer und kräftiger als er.


      Das Einhorn stieß den Kadaver mit dem Vorderhuf an. Kalt und klamm im Tode wie im Leben.


      »Ich habe dich besiegt, du Scheusal!«, schickte er seine Gedanken in den Wind. »Merkt euch, dass wir nicht euer Abendessen sind!«


      Noch einmal umrundete er den Kadaver. Er versuchte, mit seinem Horn mehr Sinneseindrücke aufzufangen, doch es schmerzte ihn zu sehr, und er fühlte sich taub und blind, obgleich er sehen und hören konnte. Er hoffte inständig, die Verletzung würde bald heilen. Seine Wahrnehmung – und damit auch er – waren so eindeutig behindert.


      Er starrte den Leichnam bitter an.


      »Wenn ihr Krieg wollt, werden wir euch bekämpfen. Aber warum geht ihr nicht einfach dahin, wo ihr hergekommen seid – wo immer das war?«


      Ihm wurde klar, dass er nicht wusste, wo das war. Wo waren sie so lange gewesen, die Feinde der Tyrrfholyn? Warum tauchten sie gerade jetzt wieder auf? Was konnte das bedeuten? Wie viele waren es? War es eine Herde? Eine Sippe? Waren es Einzelgänger, oder verfolgten sie ein gemeinsames Ziel?


      Und was, wenn sie merkten, dass er einen von ihnen getötet hatte? Kanura bekämpfte die Genugtuung, die sich angesichts seines Sieges in ihm breitmachen wollte. Er war ein Tyrrfholyn. Es ziemte sich nicht, über den Tod einer anderen Kreatur zu jubeln.


      Kanura ließ seinen Blick über den kleinen See schweifen. Es war beinahe windstill, und doch schien die Wasseroberfläche seltsam belebt. Die Gefahr mochte noch nicht vorbei sein.


      Er blieb nicht, um herauszufinden, was das bedeutete, sondern setzte seine Hufe gegen den Boden und begann zu galoppieren. Nur fort von hier.


      Sein Bein schmerzte, aber es war nicht gebrochen, lediglich geprellt. Er versuchte, sich selbst Heilung zu generieren, obgleich er wusste, dass seine Fähigkeiten auf diesem Gebiet eher begrenzt waren. Zudem waren sie nützlicher für die Heilung von anderen. Einhörner waren in ihrem Wesen uneigennützig. Das machte sich in vielem bemerkbar.


      Er musste nach Kerr-Dywwen, Bericht erstatten. Er musste die Heiler und Gelehrten hierherbringen, damit sie den gefallenen Feind untersuchen konnten. Er musste der Sippe melden, dass die Gefahr real war und dass er gesiegt hatte. Und auch, wie knapp dieser Sieg gewesen war.


      Er hatte die Hügelkuppe schon fast erreicht, als er eine ihm vertraute Stimme hörte. Sie rief seinen Namen.

    

  


  
    
      


      Kapitel 6


      SIE stellte sich an IHRE Harfe. Das Instrument war riesig, die Saiten spannten sich vom steinernen Boden zur felsigen Decke. Die tiefsten Töne wohnten im Mittelpunkt der Höhle. Wenn sie schwangen, dröhnte das Gebirge, denn es war der Klangkörper des Instrumentes.


      Die Saiten waren aus Haaren gemacht, die so fest geknüpft und spinnwebfein umsponnen waren, dass sie pro Saite eine Einheit bildeten. Die Haare mochten einst einem Tyrrfholyn gehört haben oder vielleicht einem Menschen. Möglicherweise sogar einem haarigen Erdworg.


      SIE allein wusste, von wem die allermeisten stammten, und jene, die besonders schön vibrierten. SIE allein wusste, mit welchem Teil IHRES Selbst SIE sie umsponnen hatte. IHRE Beschaffenheit bedingte die Art des Klanges, nur um den ging es, denn die Erinnerung an die Wesen, denen die Haare einst gehört hatten, ließ die Klänge mal süß und mal bitter erschallen in der Sehnsucht nach einem Leben, das verloren war, genommen, verarbeitet, versponnen und verwoben zu nichts als Schall.


      Die talentierten Hände der Bergbewohnerin glitten über die tiefen Saiten, und der Berg vibrierte dunkel. Zum Ende der Höhle hin, wo Boden und Decke sich trafen, waren die Saiten kurz und die Töne, die sie erzeugten, hoch.


      SIE wirbelte an den Saiten nach oben, und der Klang hellte sich auf, wurde beinahe kristallen. Dann begann SIE zu singen, und IHRE Stimme war so schön wie die Nacht dunkel.


      »Singt das Wasser,


      singt der Wind,


      weiß man, dass der Krieg beginnt.


      Stirbt die Nymphe,


      stirbt das Horn,


      ist ihr Kampf schon fast verlor’n.


      Sing mir ein Felsenlied,


      sing es wohl mit mir mit.


      Wehr dich nur, Recke,


      ich bring dich zur Strecke.


      Komm, komm nur, du,


      und mein Berg singt dich zur Ruh.«


      SIE wandte sich ab. IHR weißes Haar war aus Wut und Willen gesponnen. Das Licht störte IHR Dasein nicht. Es war IHR Werk. Keines IHRER Augen verzehrte sich nach dem Tag.


      SIE summte leise. Alles würde sich fügen. So wie SIE es wollte. Der Plan war perfekt.

    

  


  
    
      


      Kapitel 7


      Kanura lauschte der Stimme, die vom See her mit dem Wind herangetragen wurde. Es war eine Frauenstimme – Besorgnis schwang darin, auch ein wenig Angst.


      Kanura hielt an und wandte sich um. Arglos und schön lag das Tal mit dem See unter ihm. Er tänzelte nervös auf der Stelle. Sollte er zurücklaufen, oder war dies ein weiterer Versuch, ihn zu täuschen?


      Da! Sie erklang erneut, die Stimme, die er inzwischen zuordnen konnte. Sie gehörte Eryennis. Die Einhornstute mochte nicht seiner Sippe angehören, doch sie war eine enge Freundin. Gelegentlich war sie auch seine Liebhaberin, gleichaltrig, so stürmisch wie er, abenteuerlustig und voller Tatendrang. Eryennis – das ganz besondere Mädchen in seinem Leben, intensiv und fordernd und begabter als alle, die er kannte. Sie klang, als wäre sie in ernsten Schwierigkeiten.


      Nur, wo war sie? Kanura ließ den Blick weit über das Sonntal schweifen, doch er konnte sie nirgends entdecken. In Menschengestalt mochte sie durch das Buschwerk und die spärlich wachsenden Bäume verdeckt sein. Als Einhorn sollte er sie aber ausmachen oder zumindest ihre Anwesenheit spüren können.


      Wieder erschallte die Stimme. Nun klang sie eindeutig furchtsam. Ein flaues Gefühl breitete sich in Kanuras Magen aus. Seine Sinne suchten, dies zu deuten, doch er konnte nichts davon zuordnen.


      »Eryennis?«, rief er leise, gleichermaßen bemüht, gehört zu werden und nicht aufzufallen. »Eryennis, wo bist du?«


      Eryennis, Edoryas und er waren das führende Trio der Jung-Einhörner. Sie waren es, die die Wildheiten ersannen, mit denen sie ihre Zeit verbrachten und sich amüsierten. Und mit denen sie die ältere Generation regelmäßig zum Verzweifeln brachten und sich Bezeichnungen einhandelten wie »verantwortungslos«, »sittenlos«, »halbstark« oder »leichtfertig«.


      Sie jagten durch Talunys, rauften und liebten sich – jenseits von Etikette oder dynastischer Planung. Sie pfiffen auf die Sippenzugehörigkeit, achteten untereinander weder auf Rang noch Grenzen und ließen es auch an Respekt gegenüber ihren älteren Verwandten oder den Schanchoyi mangeln.


      Das ureigenste Wesen der Tyrrfholyn sei, gut zu sein, hatte man ihnen allen beigebracht. Doch Kanura und seine Freunde waren da anderer Meinung. Das ureigenste Wesen der Tyrrfholyn war es, frei zu sein.


      Nun war Edoryas tot. Eryennis rief ihn. Und er floh? Hatte er seinen Freunden gegenüber nicht auch eine Verantwortung? Was war seine Freundschaft sonst wert?


      Es war eine Falle. Er war sich fast sicher. Aber nicht ganz. Was, wenn Eryennis wirklich seine Hilfe brauchte und er sich abwandte und davonrannte?


      Das flaue Gefühl breitete sich von seinem Magen im ganzen Körper aus. Sein Horn schmerzte, und er war überzeugt, dass seine Wahrnehmung immer noch eingeschränkt war. Es fühlte sich an, als läge ein eisiger Sack über seinem Kopf, und er sollte durch ihn sehen, hören und riechen.


      »Eryennis!«, rief er wieder, hin- und hergerissen zwischen dem Wunsch zu helfen und der bohrenden Ahnung, dass die Stimme seiner Freundin nur ein böser Spuk war, nur dazu da, ihn erneut in die Nähe des Wassers zu locken. Einen weiteren Kampf würde er nicht überleben, verletzt wie er war.


      Er musste die Sippen informieren und über das berichten, was er so schmerzvoll gelernt hatte: Die Uruschge waren tatsächlich zurückgekehrt, sie konnten sich in eine andere Gestalt verwandeln und dadurch täuschen. Und sie waren schwer zu besiegen.


      Wenn er jetzt nicht mit den Sippen sprach, würde er sich schuldig machen an jedem weiteren Tod eines Einhorns, das die Gefahr nicht kannte.


      Vielleicht wussten die Schanchoyi ja auch, was es mit der fremden Seele auf sich hatte, die er auf so schmerzliche Weise geerbt hatte. Er musste sie in Sicherheit bringen. Ssenyissa hätte nicht gewollt, dass er ihre Seele zusammen mit seiner Haut zu Markte trug.


      Doch Vernunft kämpfte mit dem Bedürfnis, seiner Freundin zu helfen, umso mehr, als er einen Freund bereits verloren hatte. Auch hier lag Verantwortung und Pflicht. Und mehr als das. Er war sich immer bewusst gewesen, dass Eryennis seinem Herzen näher war als andere Stutenmädchen. Da sie zu einer anderen Sippe gehörte, hätte sein Vater es gerne gesehen, wenn sie einander nicht so nahe gekommen wären, denn er fürchtete dynastische Verwicklungen und politische Folgen. Doch das war Kanura egal gewesen.


      In Menschengestalt hatten sie mehr als einmal miteinander geschlafen – dynastische Pläne hin oder her. In Menschengestalt waren die Thyrrfholyn unfruchtbar. Es war Liebesspiel, nicht mehr. Manchmal hatten sie auch zu dritt mit Edoryas dieses Spiel betrieben. Das würde nun nie wieder geschehen.


      Widerwillig setzte er erst einen Schritt, dann den nächsten in Richtung See. Er ließ sich Zeit. Wozu sollte er sich beeilen? Da war nur eine Stimme. Wohin sollte er überhaupt? Zum See natürlich. Aber dort sah er nichts außer einer Wasseroberfläche, die sich in einer sanften Brise leicht kräuselte, an manchen Stellen mehr als an anderen.


      Hätte er die Nymphe retten können, wenn er sich mehr beeilt hätte? Sollte er daraus lernen und sich schneller nähern?


      Er war Kanura, Fürstensohn, Prinz der Ra-Yurich. Feigheit geziemte sich nicht. Er setzte zum Galopp an.


      »Kanura!«, ertönte da eine Stimme hinter ihm.


      Er fuhr erschrocken herum und stieg.


      »Kanura!«, riefen nun zwei Stimmen.


      Erst jetzt begriff er, wem die Stimmen gehörten: Perjanu, dem Ältesten der Schanchoyi, und seinem Vater. Der Ruf war Mahnung und Befehl, und Kanuras Freiheitsdrang sträubte sich angesichts der geballten Autorität. Einen Augenblick lang glaubte er, die beiden auch zu sehen, doch ihr Bild trug nicht so weit wie ihr gemeinsamer Wille. Es lag an seiner eigenen Vorstellungskraft, zu den Stimmen die dazugehörigen Bilder zu schaffen – und zu gehorchen.


      Als er noch klein gewesen war, hatte er das automatisch getan, wenn sie ihn so gerufen hatten – durch die Weite Talunys’, nur mit der gesammelten Kraft ihres Geistes. Das vermochten sie. Perjanus Magie war erstaunlich, und auch Kanuras Eltern hatten ihre besonderen Fähigkeiten. Sie hatten sie schon lange nicht mehr bei ihm angewandt, denn er war erwachsen, und sein Umherstromern mochte Unmut hervorrufen, aber keine Unruhe oder Panik. Er mochte kritisiert werden, doch niemand pferchte ihn ein.


      »Komm zurück!«, kam nun ein weiterer Befehl, erreichte ihn direkt im Klang der zwei körperlosen Stimmen. »Jetzt! Eile dich!«


      Kanura rang mit sich. Eigentlich verlangte alles in ihm danach, sich dagegen zu wehren. Doch der Ruf war wie ein Sog. Und so gab er nach. Zu stark war das Bedürfnis, seine Schritte dorthin zu setzen, wohin es ihn rief. Nach Kerr-Dywwen, durch dessen weite Gefilde auch ein Fluss strömte. Auch dort konnte es Uruschge geben. Vielleicht griffen sie bereits den Hof an?


      »Kanura!« Eryennis’ Stimme erklang wieder aus der Richtung des Sees. »Geh nicht zu ihnen! Kanura! Nein! Komm zu mir!«


      Er sah sich noch einmal um, doch seine Freundin war nach wie vor nirgends zu sehen.


      Nachdenken brachte ihn nicht weiter. Er leerte seinen Kopf, schob alle Gedanken von sich und konzentrierte sich auf das Nichts und das Alles, das gemeinsam immer die ultimative Wahrheit beinhaltete. Es war eine Mediationsübung zur Erlangung der Weisheit. Die Schanchoyi beherrschten sie gut. Kanura war eher schlecht darin, denn es bedurfte jahrzehntelanger Übung – sehr langweiliger Übung.


      Schon lief er los, galoppierte und sprang. Seine Hufe setzten sich automatisch in Bewegung, noch bevor er eine bewusste Entscheidung getroffen hatte. Vielleicht war ihm die Meditationsübung ja unerwartet gelungen.


      Oder er machte gerade wieder einen gigantischen Fehler. Wenn auch die Stimmen Perjanus und seines Vaters nur ein Täuschungsmanöver der Uruschge waren?


      Fehler in einem Krieg konnten den Untergang bedeuten – für Eryennis, für Kanura, für alle Tyrrfholyn. Im Fehler machen, so hatten ihm die Gelehrten wiederholt versichert, war er gut. In Meditationsübungen nicht.


      »Kanura!« Es klang verzweifelt.

    

  


  
    
      


      Kapitel 8


      Panik zu bekommen, nur weil es still war, wollte Una sich nicht erlauben. Neben allem anderen hatte sie diese einsame Fahrradtour auch deshalb unternommen, um zu beweisen, dass sie sehr gut alleine zurechtkam. Sie brauchte keine esoterisch-psychologisch ausgebildete Mutter mit wohlmeinenden Ratschlägen, keinen sorgenvollen, aber geschiedenen und mit einem neuen Leben versorgten Vater, der seine Erfahrungen als Gymnasiallehrer an den Problemen seiner Tochter schärfen wollte. Und schon gar keinen Jan, auf den kein Verlass und der ein verlogenes Arschloch war.


      Sie brauchte nur sich.


      Sie hatte auch nur sich. Eine Weile stand sie etwas verloren neben ihrem Fahrrad. Kein Lüftchen rührte sich. Das war für Irland eher untypisch, fast schon ein bisschen seltsam. Die Hitze ebenfalls. In Spanien hätte es kaum heißer sein können. Aber sie war nicht in Spanien.


      Una hatte sich ihre feuerroten, wuscheligen Haare mit einem Haarband aus dem Gesicht gebunden und hinten mit einer Spange zusammengenommen, doch selbst dieses elastische Band schien irgendwie zu heiß für die Witterung zu sein und klebte ihr am Kopf.


      In Irland holte man sich im Allgemeinen keine Sonnenbrände, doch Unas helle Haut würde vermutlich unter diesem Ausflug leiden. Fast meinte Una zu hören, wie die Sommersprossen auf ihrer Nase und ihren Wangenknochen emporschossen und sich mit leisem Ploppen breitmachten. Rothaarig zu sein, war ein elendes Schicksal, das man zu tragen hatte. Braun wurden andere – Una wurde sprenkelig, ohne jede Hoffnung darauf, dass sich die Sommersprossen irgendwann zu einem flächendeckend nussbraunen Teint zusammenfinden würden. Unas Mutter fand die Sommersprossen niedlich – aber die fand ja auch ein Außenklo romantisch und war somit, was ernstzunehmende Meinungen anging, gänzlich außen vor.


      Lara, mit der sich Jan gerade in Spanien vergnügte, war blond und braungebrannt und hätte gut und gerne von so manchem Illustrierten-Cover herunterlächeln können. Sie war ein Modeltyp. Una hätte bestenfalls für Irlandreisen Werbung machen können, irgendwo zwischen einem Kleeblatt und einem Glas Guinness. Die niedliche Rothaarige, die keinem hippen Ideal entsprach, eher klein als langbeinig, eher stupsnasig als klassisch, mit Haaren, die irgendwo zwischen Karotte und Kastanie angesiedelt waren. Ihre Mutter, die mit Henna den gleichen Farbeffekt zu erzielen versuchte, fand Unas Haare natürlich toll, aber auch da griff wieder die Außenklo-Maxime.


      »Weiter!«, befahl sich Una und packte ihren Lenker fester. Sie wollte nicht über ihr Aussehen nachdenken. Und nicht über Lara oder Jan oder darüber, dass ihr ein wenig sonderbar zumute war, so als wartete irgendetwas auf sie. Doch das hatte bestimmt mit der Hitze zu tun. Hier war schließlich nichts. Was sollte schon sein?


      Ihre eigene Stimme klang sehr einsam in der stehenden Wärme des Tages. Entschlossen schob Una ihr Rad wieder voran, den sanften Hügel hoch. Zwischen den überwachsenen Mäuerchen, die seit einiger Zeit den Weg säumten, konnte man nicht weit sehen.


      Als sie fast oben war, bog der Weg ab. Was dahinter liegen mochte, war nicht zu erkennen. Auf dem Schild hatte nichts darüber gestanden, wie weit es bis zur heiligen Quelle war. Doch jetzt noch umzukehren, ergab überhaupt keinen Sinn, obgleich ein Gedanke in Unas Gehirn herumspukte wie eine Einflüsterung aus dem Nirgendwo: Dreh um! Schnell, mach dich aus dem Staub, bevor es zu spät ist!


      Blödsinn. Sie würde verdammt noch mal diese Quelle besichtigen und dort Pause machen. Und Fotos für Facebook. Schlimmer als ein Außenklo konnte es nicht sein, und auch das hatte sie gepostet.


      Sie zerrte das Rad weiter den unebenen Weg entlang, der zunächst um den Hügel herumzulaufen schien und dann wieder nach oben führte. Als Una endlich den kleinen Gipfel erreicht hatte, sah sie, dass der Weg sich auf der anderen Seite relativ steil wieder nach unten wand. Am Fuß des Hügels konnte man etwas sprudeln hören. Ein Bächlein wand sich durch die Ebene hinter dem Hügel, von Una fort. Die Quelle selbst konnte sie noch nicht sehen. Sie schien sich irgendwo im Hügel zu verstecken.


      Una lehnte ihr Rad an ein Steinmäuerchen. Sie würde es nicht bis nach unten schieben, andernfalls müsste sie es ja doch nur wieder hochzerren. Mit einem Seufzer nahm sie ihre Wasserflasche und ihre Satteltaschen und ging den Weg hinunter. Wenn man wie Una in der Großstadt aufgewachsen war, mangelte es einem an Vertrauen, irgendwelche Besitztümer allein herumliegen zu lassen.


      Kurz vor der Grenze des Hügels zu einer sanften, grünen Wiese ragte Una ein alter Baum krüppelig entgegen. Als sie näher kam, sah Una in den Ästen bunte Stoffstreifen leuchten. Irgendjemand hatte sie dort festgeknotet, und sie hingen in der windlosen Hitze schlaff wie Lametta an einem alten Weihnachtsbaum. Es sah fremdartig aus, strahlte aber auch eine Art archaische Kraft aus.


      Man band diese Streifen an die Bäume, um seinen Wünschen Realität zu verleihen. Jeder Streifen stand für einen Wunsch. Zumindest hatte Unas Mutter das behauptet. Ob es so genau stimmte, wusste sie nicht. Unas Mutter verband gerne das, was sie an Volkskunde und Mythologie gelesen hatte – und das war nicht wenig –, mit dem, was sie aus der Esoterik für sich als stimmig empfand. Bisweilen ergab es einen Sinn. Einer wissenschaftlichen Aufarbeitung mochte es nicht standhalten. Doch das musste es im Moment für Una auch nicht. Ihr ging es hier nicht um beweisbare Fakten. Und ein Rag-Tree war ein Rag-Tree.


      Der knorzige Baum hatte seine eigene wunderliche und sehr fremde Schönheit. Una war stehen geblieben und starrte ihn fasziniert an. Als sie so dicht davorstand, hätte auch sie gerne einen Wunsch an den Baum gebunden. Aber sie hatte keinen Stoffstreifen, und es wäre bestimmt dämlich, sich das T-Shirt zu zerreißen, nur um hier in das stille Konzert der Wünsche einzustimmen.


      Ihr wurde klar, dass sie gar nicht genau wusste, was sie sich wünschte. Da gab es vieles, aber sich zu wünschen, Jan hätte sie nicht gegen Lara ausgetauscht, würde auch nichts daran ändern, dass er es trotzdem getan hatte. Vorbei war vorbei. Wünsche hatten nur einen Sinn, wenn sie in die Zukunft gingen. »Wäre doch« und »hätte nur« brachten gar nichts.


      Una hatte sich einmal eine Zukunft mit Jan gewünscht. Daran war nun nicht mehr zu denken. Sie war zu vernünftig, sich einen Mann zu wünschen, der sie mit einem Satz aus seinen Plänen strich … einfach so. Scheißkerl.


      Natürlich könnte sie sich wünschen, dass es ihm schlecht ging, er die Krätze bekam und Haarausfall, Filzläuse und Erektionsstörungen und dass es in Spanien zu spontanen Regenstürmen und Überschwemmungen kam. Doch auch dieser Wunsch war irgendwie kleinlich, wenn man bedachte, dass die Wünsche, die dort am Baum hingen, vermutlich sehr viel existenziellere Nöte abdeckten – Heilung von Krankheit vielleicht oder Erlösung aus einer lebensbedrohlichen Situation.


      Filzläuse für Jan – und Lara – passten nicht dazu.


      Sie ließ ihren Blick über die Landschaft streichen. Grün durchzogen mit Steinmäuerchen. Was auch sonst. Hinter der nächsten Mauer stand ein Pferd. Wo war das denn so plötzlich hergekommen? Una mochte Pferde. Mit dreizehn hatte sie angefangen, Reitunterricht zu nehmen. Irgendwann hatten andere Dinge sie dann mehr interessiert als Pferde, doch schön fand sie die Tiere immer noch.


      Das Pferd trabte eher lässig bis zum Mäuerchen auf sie zu und sah sie an. Der Blick verriet Neugier und Interesse. Nervös schien er nicht. Er betrachtete sie beinahe abwägend.


      Una winkte ihm zu und grinste dann etwas dämlich in sich hinein. Was hatte sie sich dabei gedacht? Das Tier würde kaum zurückwinken. Schlimmstenfalls würde es sich erschrecken und davonlaufen.


      Das tat es allerdings nicht. Es hob den Kopf und wieherte leise. Fast klang es wie ein Gruß.


      Toll. Jetzt bandelte sie mit einem Gaul an, weil ein Mann sie sitzengelassen hatte. In das unangenehme Gefühl, das schon die ganze Zeit auf ihrer Seele lastete, mischte sich nun auch noch Selbstmitleid. Sie schalt sich für ihre Sentimentalität, marschierte zielstrebig am Baum vorbei und folgte dem Weg, der sich ein wenig um den Hügel wand.


      Und plötzlich stand sie vor der Quelle. Wie eine Grotte war eine Höhlung in den Hügel zurückgesetzt. Die Wände waren mosaikartig mit kleinen Natursteinen besetzt, am Boden lehnten verblasste Bilder in einer Reihe an der Grottenwand, manche gezeichnet, manche nur mit Text, alle gerahmt.


      In der Mitte der Grotte sprudelte eine Quelle. Sie lag im Halbschatten, trat aus kunstvoll zusammengesetzten Brunnensteinen hervor, die einen inneren Halbkreis zur Grotte spiegelten. Tief und dunkelgrün sah das Wasser aus, der Grund sackte trichterförmig ins Bodenlose. Zur Grottenöffnung hin ergoss sich das Wasser in den Bach, den Una schon gesehen hatte.


      Hier schien es, abgesehen vom leisen Gurgeln des Wassers, fast noch stiller als zuvor. Ob der Ort wirklich heilig war, mochte Una nicht beurteilen, doch er jagte ihr einen kalten Schauer über den Rücken. Er schien ganz ungeheuer präsent, zugleich mehr und doch weniger real als das Irland auf der anderen Seite des Hügels, das Irland der Landstraßen, der Pubs und des Frühstücks mit Würstchen und labbrigem Toastbrot.


      Entschlossen schüttelte Una ihre Beklemmung ab, nahm ihre Kamera aus der Tasche und machte Fotos, von der Grotte von vorn, von der Seite, von der Quelle, vom Rag-Tree. Wo war eigentlich das Pferd hin? Eben war es doch noch da gewesen.


      Una konnte es nicht mehr sehen. Die Landschaft lag leer und pferdelos vor ihr. Das war irgendwie verrückt. Die Wiesen am Fuß des Hügels waren bei Weitem nicht hügelig genug, als dass das Ross sich so schnell aus dem Blickfeld davongestohlen haben könnte. Nur, wo war es hin? Hätte sie nicht hören müssen, wenn es über die Mauer gesprungen und den Hügel hochgetrabt wäre? Und welches Pferd sprang schon freiwillig über Steinmauern?


      Natürlich konnte es ihr egal sein, wo Pferde, die ihr nicht gehörten, abblieben. Aber das Verschwinden des Tieres war eigentümlich.


      Als Una vom Baum zur Quelle zurückkehrte, fiel ihr etwas Merkwürdiges auf. War diese lauter geworden? Ihr Gurgeln und Plätschern war das Einzige, das die Stille durchdrang, und nun schien es beinahe unverhältnismäßig laut. Es klang, als wollte das Wasser sie auf etwas aufmerksam machen. Es war ihr, als drängte es sie, nicht hierzubleiben; als flüsterte ihr etwas ein, sich hier nicht länger aufzuhalten.


      »Unsinn!«, murmelte Una. Wenn sie jetzt anfing, abergläubisch zu werden, konnte sie sich gleich der Eso-Community ihrer Mutter anschließen. Bislang hatte sie das tunlichst vermieden.


      Trotzig kniete sich Una auf den Boden neben das Wasser. Dieser Ausflug war anders, als sie erwartet hatte. Sie hatte sich gewünscht, die vielen negativen Gefühle ein wenig hinter sich lassen zu können. Sie hatte etwas zur Ruhe kommen wollen, mit Landschaft und Stille und Alleinsein.


      Das alles hatte sie nun. Doch es schien, als hätte sie viel mehr bekommen, als sie sich gewünscht hatte. Alles war zu viel, zu intensiv, zu verstörend. Man konnte auch zu allein sein.


      »Quelle, du bist schön!«, sagte sie, entschlossen, alles Seltsame zu ignorieren und sich auf das Positive zu konzentrieren, als könnte dies ihre seltsamen Anwandlungen vertreiben. Schön war die Quelle tatsächlich. Von geradezu unwirklicher Schönheit. Und Una würde diese Schönheit verdammt noch mal genießen. Dazu war sie hergekommen – und nicht, um sich von irgendwelchen dummen Gefühlen ins Bockshorn jagen zu lassen.


      Sie steckte die Kamera weg und streckte die Hand nach dem sprudelnden Nass aus. Ihre Finger berührten die Oberfläche, ihre Hand tauchte ein. Kalt war das Wasser, fast schon erschreckend kalt für diesen heißen Sommertag. Sie schöpfte Wasser aus der Quelle und führte es an ihre Lippen. Sie musste sich einen Ruck geben, denn alle möglichen Szenarien von vergifteten Brunnen und abwasserbelastetem Grundwasser schossen ihr durch das Zivilisationshirn, in dem Wasser sonst nur aus Wasserhähnen kam.


      Dummheit war das. Vermutlich war diese Quelle ungefährlicher als alles, was zu Hause aus der Leitung floss.


      Sie trank.

    

  


  
    
      


      Kapitel 9


      Kanura fühlte etwas zwischen Verzweiflung, Schuld und Wut. Sein Schrecken hatte sich schnell in Schuldbewusstsein gewandelt, als er seinen Vater und Perjanu kurz nach deren Ruf schon hatte vor sich stehen sehen, beide besorgt und doch beide ungehalten. Er starrte sie an, als wären sie aus einem Loch im Firmament gefallen. Kanura hatte sie weit weg in Kerr-Dywwen vermutet. Er war sich nicht sicher, ob er sie wirklich jetzt sehen wollte. Eben war er noch ein siegreicher Krieger gewesen, nun standen da sein Vater und sein ehemaliger Lehrer – was erfahrungsgemäß nahendes Ungemach bedeutete, egal, ob man inzwischen erwachsen war oder nicht.


      Sein Vater rollte drohend mit den Augen, warf den Kopf hoch und streckte sein Horn genervt gen Himmel, wie immer, wenn er andeuten wollte, dass er sich gewaltig anstrengen musste, um nicht allzu nachdrücklich seinen Zorn kundzutun. Der Hof fürchtete diese Gebärde, denn Hra-Esteron schaffte es gemeinhin nicht sehr lange, sich sanft zurückzunehmen, wenn er wirklich wütend war.


      Einhörner galten als ruhig, gelassen und weise. Doch gab man ihnen ausreichend Grund, so konnten sie durchaus auch anders reagieren. Groß, kräftig und zornig waren sie weder niedlich noch zu unterschätzen.


      Perjanu blickte Kanura nur an. Es lagen Sorge und ein wenig Resignation in dem Blick der großen, alten Augen des weisen Schanchoyi.


      »Kanura, was tust du hier?«, fragte er nun, während der Hra nur grimmig schnaubte.


      »Ich habe nach Edoryas’ Mörder gesucht«, gab Kanura zur Antwort, ein wenig erbost, dass man ihm nachjagte, als wäre er ein hirn- und hornloses Fohlen und nicht ein erwachsener Tyrrfholyn, Fürstensohn, groß, kräftig und ganz gewiss nicht hirn- oder hornlos.


      »Ich habe ihn gefunden«, fuhr er knapp fort. »Oder zumindest einen von ihnen.«


      Er deutete mit dem Kopf nach hinten, zeigte mit seinem Horn die Richtung an, in der sein toter Feind lag. Der Blick der älteren Einhörner ging an ihm vorbei ins Tal hinab. Einen Moment lang war es ganz still. Die Augen seines Vaters und des ehemaligen Lehrers weiteten sich fragend.


      »Und«, fuhr Kanura beinahe ein wenig genüsslich fort, obwohl er wusste, dass Triumphgefühle sich nicht ziemten, »ich habe ihn besiegt.«


      Die beiden Hengste starrten ihn an.


      Eine elegante Levade später stand Perjanu als Mann da und summte leise, als er Kanura seine Hand erst ans Horn legte, dann ans Bein und ihm über die schmerzende Stelle strich. Kanura fuhr hoch und atmete schmerzhaft durch die Nüstern ein. Doch der Schanchoyi hatte Macht. Schon ließ der Schmerz etwas nach.


      »Das kann nicht einfach gewesen sein«, sagte Perjanu nachdenklich und blickte hinunter auf das tote Tier im Tal.


      »Nein. War es nicht. Aber was wichtiger ist, ich habe Eryennis dort unten rufen hören. Ich kann sie aber nicht entdecken. Ich wollte nachsehen …«


      »Hier oben?«, fragte sein Vater scharf. »Du hast sie unten rufen hören und wolltest hier oben nach ihr suchen?«


      »Ich war mir nicht sicher, ob es wirklich Eryennis war oder nur ein Trick der Uruschge. Der da unten …«, Kanura hatte sich inzwischen ebenfalls umgedreht und blickte ins Tal hinab, »kam in der Gestalt einer Nymphe. Nur war die echte Nymphe eben gestorben.«


      Er seufzte.


      »Eine Nymphe?«, fragte Perjanu so aufgeregt, wie es einem Schanchoyi, der aufgrund seiner großen Weisheit schon jenseits der Abgeklärtheit zu sein schien, überhaupt möglich war. Sein friedlich besinnliches Lächeln war ihm ein wenig entglitten. »Eine echte Nymphe? Du musst dich irren! Seit Generationen hat niemand mehr eine Nymphe gesehen. Seit dem Krieg sind sie verschwunden. Das solltest du doch wissen. Es gibt keine Nymphen mehr.«


      Kanura schnaubte verächtlich und scharrte ungeduldig mit einem Huf.


      »So heißt es. Aber sie war da. Ich habe sie gesehen, sie berührt und mit ihr gesprochen. Sie war verletzt und ist gestorben. Hat sich in Wasser aufgelöst und wurde zu nichts.« Er seufzte erneut. »Sie war so unendlich schön.«


      Zwei Paar Augen starrten ihn an, erst ungläubig, dann aufgeregt.


      »Du meinst, sie sind wieder da?«, flüsterte der Schanchoyi leise, als könnte er weitere Nymphen durch zu lautes Reden vertreiben.


      »Vielleicht waren sie ja nie weg«, meinte Kanura. »Vielleicht hatten sie nur keinen Grund, sich zu zeigen?« Das entsprach nicht den Überlieferungen und war somit schon fast respektlos gegenüber dem Haupthüter des Wissens der Tyrrfholyn. Aber es war an der Zeit, die eingefahrene Denkweise des Schanchoyi zu erschüttern. Tatsachen waren Tatsachen.


      »Es waren so sanfte Wesen. Die Gewalt des Krieges hat sie vernichtet. So heißt es in den Gesängen.« Perjanu ließ sich auf kein Streitgespräch ein. Er kannte alle Gesänge. Und es gab derer unendlich viele.


      »Ja«, murmelte Kanura säuerlich. »Und vermutlich reimt es sich schön. Aber ich habe mit einer Nymphe gesprochen. Sie hat mir ihre Seele geschenkt, bevor sie vergangen ist.«


      Er streckte sich und stand als Mann da. Dann griff er in die Tasche seiner bestickten Weste und holte den Edelstein hervor, der auf seiner Handfläche glitzerte. Der alte Mann und das Einhorn rückten näher heran und starrten ihn an. Dann begann der alte Schanchoyi leise zu singen.


      »Es sang die Nymphe ein Lied, das klang


      wie ein blauer Bach, so zog es entlang.


      Die Worte gleisten wie Funkelsteine.


      Sie sang im Chor mit sich selbst, nur eine


      Strophe aus klarster Kehle.


      Sie sang mit Inbrunst, mit Glitzerseele.


      Denn was sie sang, sollte ewig gelten,


      und mit dem Lied ging sie durch die Wellen.«


      Eine Weile war es ganz still. Dann sagte Kanura: »Ich habe das Lied immer gemocht, bis auf die letzte Zeile. Es reimt sich nicht.«


      »Es muss sich nicht alles reimen, Kanura.«


      »Muss nicht, Meister Perjanu. Aber wenn man sich schon etwas zusammenreimt, dann sollte es nicht ungereimt wirken. Das habt Ihr selbst oft genug gesagt, Schanchoyi und Oberster der Weisen.«


      »Ich …«


      »Schön und gut!«, unterbrach der Fürst, der die Neigung seines Volkes kannte, allzu lange über ästhetische Fragen zu diskutieren. Zur rechten Zeit tat er es selbst gerne. Aber wenn es gerade Wichtigeres gab, scheute er sich nicht, seine kunstsinnigen Gefolgsleute zu unterbrechen. »Über Reime und deren Schönheit können wir ein anderes Mal diskutieren. Wo ist nun Eryennis? Du sagst, du hast sie gehört?«


      »Sie hat gerufen. Aber sie hat sich nicht gezeigt. Ich möchte ihr helfen, aber ich traue den Uruschge nicht.«


      »Was hat sie denn gerufen?«


      »Meinen Namen. Und sie hat gesagt, ich solle eurem Ruf nicht folgen.«


      Perjanus Lächeln kräuselte sich ein wenig bitter auf seinen Lippen.


      »Gerne würde ich sagen, dass das ein Beweis dafür ist, dass es sich nicht um Eryennis handeln kann. Doch ich weiß auch, dass – mit Verlaub – du und Eryennis und Edoryas es schon immer verstanden habt, euch den Regeln des Hofes und der Weisheit des Hra – oder der Schanchoyi – zu entziehen, um zu tun, was euch gerade beliebte. Insofern wäre diese Reaktion von Eryennis noch nicht einmal untypisch. Manche mögen das ein Vorrecht der Jugend nennen.«


      Kanura schnaubte wütend. »Meister Perjanu, bei allem Respekt, ich bin kein Kind mehr. Ich bin ein erwachsener Tyrrfholyn – und wenn ich es vor Kurzem in Euren Augen noch nicht war, so gewöhnt Euch an den Gedanken. Ich habe heute getötet. Ich habe heute nur knapp überlebt. Ich besitze seit heute die Seele einer Nymphe. Nichts ist mehr so, wie es war. Wir werden bedroht. Vielleicht gibt es Krieg. Und der Einzige, der etwas über den Kampf mit den Uruschge weiß und zwar nicht nur in der Theorie – das bin ich. Nicht Ihr.«


      Einen Augenblick herrschte erstarrtes Schweigen. Kanura konnte Perjanus Bestürzung spüren. Niemand sprach so respektlos mit dem alten Meister der Schanchoyi. Er spürte auch die Gefühle seines Vaters, irgendwo zwischen Zweifel, Besorgnis und Stolz.


      Doch die Hofetikette war im Moment unwichtig. Das Einzige, was zählte, war, dass sie jetzt keinen Fehler machten.


      Gemeinsam blickten sie hinunter auf den See. Es war still. Niemand rief mehr nach Kanura. Der tote Uruschge lag immer noch neben dem Wasser. Die Wasserfläche spiegelte harmlos den tiefblauen Himmel wider. Nichts rührte sich. Doch sie konnten alle spüren, dass etwas in der Abendluft lag. Gefahr hing wie ein Schatten auf dem Wasser. Kanuras Leberfleck brannte und verursachte ihm Kopfschmerzen.


      »Gehen wir Eryennis suchen?«, fragte Kanura schließlich, der auf einmal wusste, dass das, was er so beinahe nebenbei verkündet hatte, die Wahrheit war. Er war hier der Meister. Doch er war auch klug genug, sich mit dem Weisesten der Schanchoyi und dem Fürsten der Tyrrfholyn abzustimmen. Trotzige Alleingänge waren etwas für Jungspunde. Er blickte mit gemischten Gefühlen auf den Toten am Wasser und fühlte sich plötzlich viel älter als noch am Morgen. Er hatte gesiegt, und doch hatte er verloren – seine Freunde, seine Unbeschwertheit und vielleicht sogar einen Teil seiner Freiheit. Im Krieg war niemand frei.


      »Wir waren auf der Suche nach dir und nach Eryennis!«, brach schließlich sein Vater das Schweigen. »Dich haben wir gefunden. Und Eryennis werden wir hier nicht suchen. Nicht ohne weitere Unterstützung. Es gilt, umsichtig vorzugehen.«


      Kanuras Auge zuckte, doch er nickte.


      »Du hast vermutlich recht, Vater, auch wenn es mir das Herz zerreißt bei der Vorstellung, wir könnten ihr helfen – und tun es nicht. Vielleicht sollten wir wenigstens …«


      »So ihr noch zu helfen ist, dann gewiss nicht an diesem See«, sagte Hra-Esteron bestimmt. »Dies ist ein böser Ort geworden. Ich spüre es in meinem Horn.«


      Die Magie und Wahrnehmung des Hra war seinem Stand angemessen und anderen überlegen.


      »Orte sind nicht von sich aus gut oder …«, meinte Perjanu und wurde sofort vom Fürsten der Tyrrfholyn unterbrochen.


      »Dies ist nicht die Zeit für moraltheoretische Diskussionen, werter Meister der Schanchoyi. Spürst du nicht die Gefahr? Dies ist keine Ballade. Mein Sohn hat recht, die Zeit des Friedens ist vorbei. Nun müssen wir uns der grausamen Wirklichkeit stellen.«


      Nach einem letzten Blick ins Tal wandte er seinen Blick zu den Bergen, die wie immer am Horizont aufragten, so hoch, dass weder ihre Gipfel noch der Himmel darüber zu erkennen waren. Sie waren hier viel näher als in Kerr-Dywwen, schienen noch höher, dräuender, lauernder. Das Wasser des Sees speiste sich aus einem Gebirgsfluss.


      »Wer weiß, wo das Unheil herkommt«, murmelte er. »Wir täten gut daran, es herauszufinden, bevor es uns überrollt.«


      »Wie viele es wohl sein mögen?«, fragte Kanura und sah wieder hinunter auf den See, der sich auf einmal von der Mitte her kräuselte, dem Ufer entgegen. Wie Schaum sprudelte etwas von unten nach oben.


      »Möglicherweise zu viele!«, sagte Hra-Esteron und wich ein paar Schritte zurück, um gleich wieder nach vorne zu tänzeln. »Wandelt euch. Sofort!«


      »Zu dritt könnten wir sie …«, Kanuras Vorderhufe berührten den Boden, und er schlug nervös mit dem Schweif, »…vielleicht besiegen.«


      »Vielleicht auch nicht. Wenn die Uruschge auf einen Schlag den obersten Weisen, den Fürsten und den Fürstensohn des Reiches töten, dann haben sie diesen Krieg gewonnen, bevor er noch angefangen hat.«


      Das Wasser im See brodelte.


      »Aber wir können doch nicht einfach wegrennen!«, begehrte Kanura verzweifelt auf. »Wir wissen nicht einmal, was da kommt! Vielleicht sind es Nymphen?«


      »In Truppenstärke? Ein Gewässer hat normalerweise eine Nymphe, und du sagst, sie ist tot.«


      Perjanu wich zurück.


      »Wir sollten …«, murmelte er.


      Kanura unterbrach ihn. »Davonrennen und uns verkriechen wie Erdwörge nach dem Pfiff?«


      »Wie viele Uruschge kannst du heute noch bezwingen?«, fragte der Hra.


      Keinen. Er würde verlieren.


      »Ich …«


      »Weg!«, zischte Perjanu. »Schnell. Jetzt!«


      Sie warfen sich auf den Hinterläufen herum, jedoch nicht, ohne noch zu sehen, wie das Wasser sich aufbäumte und eine nasse Gestalt nach der anderen vierbeinig und bockshornig auf das Ufer zustrebte.


      »Dreck!«, zischte Kanura, während er zwischen den beiden älteren Einhörnern rannte. »Verdüngter Mist.«


      »Fluch nicht, mein Prinz. Renn!«


      Das Geräusch zahlloser Hufe auf dem sumpfigen Boden hinter ihnen machte deutlich, dass dies ein guter Rat war.

    

  


  
    
      


      Kapitel 10


      Die Harfensaiten hallten von den Höhlenwänden wider, waberten in aberwitzigen Dissonanzen die Tunnel im Berg entlang und durchschnitten den Fels, wo nötig.


      SIE lachte. Das Lachen klang melodisch, reichte von basstief bis sopranhell, wie ein knöchernes Glockenspiel, auf dem man von unten bis oben entlangfuhr.


      »Komm!«, flüsterte SIE schließlich. Ein ballrundes Wesen watschelte überraschend schnell auf kurzen Beinen herbei. Es schien fast nur aus Haaren zu bestehen. Ein Pelzknäuel auf vielen haarigen Füßen. Nur die Zehen und die Fingerspitzen waren nackt. Irgendwo mochten Augen zwischen den Fellsträhnen hervorlugen, sicher konnte man sich nicht sein. Aber sie waren da, und sie sahen. Und was sie sahen, konnte auch SIE sehen, so SIE wollte.


      Die pelzige Kreatur öffnete ein breites Maul, das sich wohl in ihrem Kopf befinden musste, doch der saß ansatzlos wie eine umgestülpte Schale auf breitem Torso, und da er nicht erkennbar war, wirkte es, als klappe der Körper selbst im oberen Drittel zu einem spitzzahnigen Spalt auseinander.


      »Hast du dich um unseren Gast bemüht?«, fragte SIE, und berührte gerade noch eine Saite, die den vorangegangenen Klängen hinterherschallte. Das Pelzknäuel zuckte zusammen.


      »Ja, Edle!«, antwortete es. Seine Stimme klang undeutlich.


      »Es geht ihr doch noch gut?« Wieder erklang eine Saite, und das Unbehagen des Wesens mit den vielen Zähnen ließ ihm seine vielen Haare am Körper zittern.


      »Sehr gut«, sagte es.


      »So bleibe es, hörst du?«


      »Ich höre, Edle. Ich höre und leide.«


      Ein weißer Finger näherte sich einer weiteren Harfensaite, und der Pelzschrat zuckte schon im Vorhinein zusammen.


      Wieder erklang das Glockenlachen. Der Schrat kauerte sich zusammen.


      »Ich singe dir ein Lied. Hättest du das gerne?«, fragte SIE.


      »Nein«, antwortete er.


      »Dann geh und sieh nach ihr. Wir wollen doch, dass es ihr gut geht.«


      »So Ihr das sagt, Edle.«


      »Ich sage es. Und jetzt werde ich dir dein Lied singen.«


      Die nackten Füße patschten auf dem dunklen Höhlenboden, während das Pelzwesen sich eilends davonmachte. Es erreichte eine ungeahnte Geschwindigkeit. Doch Klang trug weit in den Höhlen.


      SIE sang:


      »Haben und sein,


      graben im Stein.


      Weg ohne Wiederkehr,


      dunkel kommt wieder her.


      Wunsch führt die Tat,


      Verrat, Verrat, Verrat.«


      Der Berg schickte die Worte durch die Gänge. Das Geräusch trappelnder Füße war zu hören, die sich immer weiter entfernten.


      Schönheit konnte schrecklich sein.

    

  


  
    
      


      Kapitel 11


      Kanura warf einen Blick nach hinten, während er zwischen seinem Vater und dem Schanchoyi über den weichen Boden galoppierte. Es behagte ihm nicht, dass sie flohen. Doch was da hinter ihnen her war, behagte ihm auch nicht.


      Acht Uruschge verfolgten sie. Wie konnte das nur sein? Den Balladen nach traten sie immer allein auf. Tyrrfholyn waren Sippenwesen, doch die Legenden hatten die Uruschge immer als Einzelgänger besungen, und auch alleine waren sie schon gefährlich genug.


      Acht gegen drei. Und Kanura war müde und erschöpft vom letzten Kampf. Sein Vater war ein starker Krieger, doch Perjanu war alt. Sie würden unterliegen, wenn ihnen die Flucht nicht gelang. Und selbst wenn der Hra seine Gedanken bis nach Kerr-Dywwen ausstreckte, um Unterstützung anzufordern, so würde diese keinesfalls rechtzeitig hier sein können. Außerdem wurde es dunkel. Über ihrem Gespräch hatten sie kaum bemerkt, wie die Sonne sich immer weiter dem Horizont genähert hatte.


      Dunkelrot war das Licht, das die Dämmerung über das Firmament schickte. Die Tyrrfholyn konnten recht gut im Dunkeln sehen, doch die Nachtsicht der Uruschge war, so hieß es in den Liedern, noch besser, waren sie doch Kreaturen der Finsternis. Die Lieder mochten nicht immer recht haben, doch Kanura bezweifelte sie nicht. Sie passten zu gut zu dem Unheil, das sie nun ereilte.


      Schuld lag schwer auf seiner Seele. Er hätte nicht allein losziehen sollen. Nun hatte er nicht nur sich, sondern auch seinen Vater und seinen Lehrer in Gefahr gebracht.


      Außerdem war überliefert, dass die Uruschge sich nie weit von ihren Gewässern entfernten. Doch die Wesen hinter ihnen schienen keine Probleme damit zu haben, ihre Beute zu verfolgen. Kanura konnte hinter sich ein meckerndes Knurren und Fauchen hören.


      Er wandte den Kopf wieder um und sah, dass die Feinde die Hügelkuppe erklommen hatten und nun hinter ihnen her die andere Seite hinabpreschten. Perjanu keuchte neben ihm. Das alte Einhorn war für solche Galopprennen nicht mehr rüstig genug. Der Hra und er selbst würden noch eine ganze Weile diese Geschwindigkeit durchhalten, doch bei Perjanu hatte Kanura seine Zweifel. Er wurde bereits langsamer.


      »Lauft!«, keuchte er seinem Fürsten und dessen Sohn zu. »Ich versuche, sie aufzuhalten.«


      Das war nicht mehr als eine Selbstopferung. Der Meister der Schanchoyi gab sich auf, um die Chancen seiner Gefährten zu entkommen zu verbessern.


      »Kommt nicht infrage!«, zischte Kanura, dessen Bein vom Laufen wieder stärker schmerzte und dessen Horn mit jedem Augenblick mehr brannte. Von seiner Stirn aus machte sich ein dumpfes Pochen in seinem Kopf breit.


      Sie galoppierten weiter. Ihre Hufe schlugen Gras und Erde hinter ihnen hoch. Noch hatten die Feinde sie nicht eingeholt. Aber Kerr-Dywwen war weit – zu weit, um dort Zuflucht finden zu können. Ihre einzige Chance war, dass die Uruschge sie nicht allzu weit ins trockene Land verfolgen würden.


      In diesem Augenblick fiel Kanura ein, dass beinahe parallel zu dem Wasserlauf in Sonntal ein weiteres Flüsschen von den Trutzbergen hinabströmte. Sie hielten direkt darauf zu, waren zwischen zwei Wasserläufen eingekeilt. Tatsächlich trieben die Uruschge sie zum Wasser. Das konnte nicht gut gehen.


      »Wir müssen die Richtung ändern!«, rief er aufgeregt den beiden älteren Hengsten zu.


      »Dann holen sie auf!«, gab sein Vater zur Antwort. Wieder blickte Kanura nach hinten und sah, dass der Hra recht hatte. Die Verfolger hatten sich zu einer Phalanx aufgefächert, als erwarteten sie, die Gejagten alsbald einkreisen zu können. Wenn die Tyrrfholyn die Richtung änderten, liefen sie den außen galoppierenden Feinden direkt in die Fänge.


      »Aber da vorn ist Wasser!«, rief Kanura. »Wir halten direkt auf den Sannenfluss zu.«


      »Es gibt eine Brücke.«


      Perjanu sagte nichts. Er brauchte seine ganze Kraft für die Flucht. Kanura wusste, dass der alte Lehrer ohne Zögern sein Leben geben würde, doch genauso gut wusste er, dass er das nicht zulassen konnte. Von den ethischen Gesichtspunkten einmal abgesehen, wäre dieses Opfer auch völlig sinnlos. Der betagte Schanchoyi würde keine acht Verfolger aufhalten oder auch nur lange genug behindern, damit Kanura und Esteron entkommen konnten. Ein einziger Uruschge würde reichen, um ihn sehr schnell zu töten.


      Kanura konnte den Sannen bereits sehen. Ein eher kleiner Gebirgsfluss, den er auf dem Hinweg beinahe achtlos durchquert hatte. Nichts hatte ihn aufgehalten. Der Fluss war nicht besonders tief, und Kanura hatte nicht einmal die Brücke benutzt. Die Holzkonstruktion, gebaut von den menschlichen Traumwerkern, war ihm nutzlos erschienen. Tatsächlich benutzten hauptsächlich die Menschen solche Brücken – und die Tyrrfholyn, wenn sie in Menschengestalt waren. Mit einer Horde Uruschge auf den Fersen, erschien es Kanura nun allerdings durchaus erstrebenswert, trockenen Hufes ans andere Ufer des Sannen zu kommen.


      »Haltet euch links!«, befahl der Hra. Dort war die Brücke.


      Noch während sie ihre Schritte weiter nach links lenkten, sah Kanura aus den Augenwinkeln, dass die Formation hinter ihnen aufschloss, während die linke Flanke der Feinde ihnen nun noch näher kam. Würden sie die Brücke vor ihnen erreichen?


      Und was war, wenn sie die Brücke erreichten? Würde die Verfolgungsjagd jenseits der Brücke aufhören? Sicher nicht. Warum sollte sie? Sie konnten nur hoffen, dass nicht noch mehr Uruschge aus dem Sannen hervorbrechen würden. Doch vielleicht warteten weitere Feinde bereits dort in den Fluten, während die einen die Tyrrfholyn den anderen entgegentrieben wie eine Herde Schafe, um sie einzukreisen und abzuschlachten.


      Wenn er Perjanu hätte schieben oder schleppen können, er hätte es getan. Das alte Einhorn blieb immer weiter zurück.


      Endlich näherten sie sich der Brücke. Sie war nicht breit genug, als dass man zu dritt nebeneinander darüber hinweglaufen hätte können. Nacheinander also.


      »Du zuerst!«, kam auch schon der Befehl seines Vaters.


      Kanura verstand, dass der Hra ihn schonen wollte. Er selbst hätte Perjanu zuerst hinübergelassen, doch der lag inzwischen eine Einhornlänge hinter ihnen. Kanura diskutierte nicht, er sprang mit einem großen Satz auf die Brücke. Seine Hufe ließen sie laut klappernd unter ihm erbeben. Auf den glatt geschliffenen Holzplanken hatte er etwas weniger Halt als auf der weichen Erde, und er schlitterte eher ans andere Ufer, als dass er lief.


      Er blickte sich um. Perjanu und sein Vater hatten sich vor der Brücke herumgeworfen und standen nun kampfbereit davor, die Hörner nach vorne gereckt.


      »Lauf! Berichte dem Hof!«, rief sein Vater.


      »Ich lasse euch hier nicht allein!«, begehrte Kanura auf und warf sich ebenfalls herum. Wenn er jetzt ging, würde er die beiden nie wiedersehen. Dann wäre dies ein Abschied für immer.


      »Es ist wichtig, dass der Hof weiß, was hier geschieht. Du bist der Prinz – dir darf nichts zustoßen. Renn!«


      Jedes Gefühl in Kanura sträubte sich dagegen, seinen Vater und den alten Lehrer dem sicheren Tod zu überlassen, um sich selbst zu retten. Noch während Kanura mit sich rang, erreichten die Uruschge die Brücke, und die ersten stürzten sich auf die beiden älteren Einhörner. Horn traf auf Horn, und das knöcherne Knallen hallte weit über die Ebene.


      Drei Uruschge, vier. Nacheinander kamen sie angerannt, wurden mehr, wurden unbesiegbar. Wieder krachten Hörner aufeinander, die ersten Uruschge wichen zischend zurück, als aus dem Horn seines Vaters Blitze gegen die Feinde zuckten. Der Hra kämpfte mit mehr als nur Muskelkraft, seine ganze Magie warf er den Feinden entgegen. Kanura stand starr vor Erschütterung. Er hatte das noch nie gesehen.


      Kanura wusste, er sollte auf seinen Vater hören und den Hof in Kerr-Dywwen alarmieren, aber er konnte nicht. Schon war es auch zu spät dafür, denn die letzten drei Uruschge, die angaloppiert kamen, hielten nicht auf den Brückenaufgang zu, sondern glitten ins Wasser, in dem sie vollständig verschwanden. Sie waren auf dem Weg zur anderen Seite, zu ihm!


      Der Fluss wurde still, dann brodelte es, und bevor Kanura noch darüber nachdenken konnte, ob er den Befehl seines Vaters nicht doch noch ausführen sollte, brachen die drei Feinde aus den Fluten hervor und stürzten auf ihn zu – er musste sich dem Kampf stellen!


      Kanura konnte keine Blitze aus seinem Horn schleudern. Er hatte es noch nicht gelernt, war noch nicht Fürst – und würde es wohl auch nicht mehr werden. Denn jetzt galt es nur noch, tapfer zu sterben.


      Er sprang mit allen vier Hufen gleichzeitig in die Luft und drehte sich dabei so weit, dass er mit einem Hinterlauf ausschlagen konnte. Sein Huf traf auf harte Muskeln und ein erbostes Zischen verriet ihm, dass er seinen Gegner verletzt hatte.


      Schon stand er wieder, fuhr herum und stach mit seinem geschundenen Horn zu. Doch damit konnte er nur in eine Richtung stechen, und die drei Uruschge hatten ihn inzwischen eingekreist.


      Mit voller Wucht krachte ihm einer der Feinde in die Seite und schob ihn in Richtung Wasser. Kanura versuchte, mit den Hufen Halt auf dem rutschigen Boden zu finden, doch da stieß und schob ihn schon ein zweiter. Spitze Hörner stachen nach seinen Augen, und er riss den Kopf im letzten Moment steil hoch, um ihnen zu entgehen.


      Ein Biss von unten in den Hals ließ ihn aufschreien. Das letzte Ausweichmanöver war nicht gut durchdacht. Er versuchte, dem Beißer auszuweichen, kam dabei abermals ins Rutschen, und wieder krachten zwei riesige Leiber gegen ihn und rissen ihn von den Füßen.


      »Kanura, gib acht!«, erschallte ein Schrei von der anderen Seite des Sannen. Kurz durchzuckte Kanura die Gewissheit, dass dies das Letzte war, was er je von seinem Vater hören würde. In Bruchteilen von Sekunden begriff er, dass er sich nicht genug Mühe gegeben hatte, herauszufinden, wer seine Eltern waren – wer und wie sie waren, wenn sie etwas anderes als eben nur Eltern waren. Nun war es zu spät. Sein Vater würde hier sterben, ebenso wie er.


      Wasser schlug über Kanura zusammen. Er war kein schlechter Schwimmer, doch Tauchen lag den Tyrrfholyn nicht. Es gelang ihnen nicht, unter Wasser die Nüstern dicht abzuschließen, und schon strömte das kalte Nass in Kanuras Nebenhöhlen und von dort weiter. Er versuchte verzweifelt, wieder nach oben zu kommen. Der Fluss war doch gar nicht tief gewesen! Kanura war auf dem Hinweg einfach an einer flacheren Stelle hindurchgelaufen.


      Das Gewicht der Uruschge lag nun schwer auf ihm. Sie drückten ihn mit Gewalt unter Wasser. Kanura wand sich und schlug aus. Doch das Wasser bremste seine Bewegungen, und mit den Uruschge zusammen sank er tiefer und tiefer. Ihre gespaltenen Hufe traten nach ihm, zwölf scharfe Waffen, die sich in seine Seite und seinen Bauch bohrten. Er versuchte, sich zu drehen, doch es gelang ihm nicht. Sie zogen und drückten ihn in den Abgrund, und er würde ertrinken und schließlich gefressen werden.


      Kanura zappelte, doch sosehr er es auch versuchte, er konnte sich nicht befreien, er war zu groß und im Wasser nicht wendig genug. Er war seinen Feinden unterlegen: Dunkel waren die Fluten über ihm, und die Feinde schwarze Schemen.


      Wandeln! Er musste sich wandeln. Als Mensch würde er schwächer sein, aber auch wendiger. Er versuchte es, doch was ihm normalerweise so selbstverständlich erschien wie das Atmen, gelang ihm nicht. Schon mangelte es ihm an Luft und an Kraft. Blasen stiegen ihm aus dem Maul.


      Und weiter drückte ihn die Last, tiefer und tiefer. Ihm wurde bewusst, dass die Tiefe keine geografische Eigenheit des Flusses war, sondern eine magische Falle seiner Feinde. In ihre ureigenste Welt schleppten sie ihn, den Fürstensohn. Vielleicht war er inzwischen sogar schon der Hra, sollte sein Vater bereits im Kampf gefallen sein. Es war nicht mehr von Bedeutung. Im Abgrund würden sie wieder vereint sein.


      Kanura wand sich erneut, wollte sich herumreißen, stach mit dem Horn nach oben, merkte, wie unkoordiniert seine Gegenwehr war. Im nächsten Moment war sein Horn verschwunden, seine Hände versuchten Schwimmbewegungen, sein schlanker Männerkörper wand sich gleichsam um nichts, seine Beine strampelten. Plötzlich war er zwischen den Uruschge und nicht mehr unter ihnen.


      Sein Arm wich einem Hornstoß aus und verfing sich in seiner Kleidung, die an ihm klebte und ihn weit mehr behinderte, als sein Fell das getan hatte. Seine Hand riss sich von dem Stoff los, und etwas Kleines, Blaues trudelte schimmernd durch die Fluten.


      Die Seele Ssenyissas.


      Seine Lunge drohte zu bersten, als er mit letzter Kraft danach griff.


      Ssenyissa, dachte er. Vielleicht sehen wir uns jetzt wieder?


      Dann wurde die nasse Welt um ihn herum blau. So hatte er sich den Tod nicht vorgestellt. Nicht so ungeheuer blau und schmerzhaft.

    

  


  
    
      


      Kapitel 12


      Das Wasser schmeckte klar und frisch. Una wusste, dass manche der heiligen Quellen zugleich Heilquellen waren, und sie hatte sich automatisch auf einen Geschmack irgendwo zwischen Jod und Elend eingestellt. Jetzt erinnerte der Geschmack sie eher an ein gutes Mineralwasser.


      Das Wasser rann ihr durch die Finger. Sie hätte einen Becher mitnehmen sollen, aber sie war ja schließlich nicht campen gefahren, und in B&Bs bekam man Getränke gemeinhin in Tassen oder Gläsern. In ihre Satteltaschen hatte sie für Notfälle auch immer einen Schlafsack und ein Einmannzelt gestopft, nur falls sie irgendwann keine Pension fand. Außerdem hatte sie ihre Wasserflasche dabei, die allerdings leer war. Nun hielt sie diese in die Quelle und sah zu, wie sich das transparente Plastik langsam füllte.


      Sie fragte sich, ob es in den Augen eines sehr gläubigen Katholiken ein Frevel war, dass sie das Wasser nicht als Weihwasser, sondern einfach nur als Proviant benutzte. Doch letztlich war es ihr egal. Allzu fromme Katholiken, und die gab es in diesem Land noch zuhauf, waren ihr bestenfalls etwas unheimlich – wie alle Leute, die vom Kuchen der Frömmigkeit ein kleines, schmales Stück abschnitten und dann behaupteten, den Rest des Kuchens gebe es nicht oder er sei irgendwie giftig.


      Der Vergleich war auf dem Mist ihrer Mutter gewachsen, und Una verdrängte den Gedanken, obgleich sie gerne zugab, dass ihre Mutter Dinge sehr anschaulich darstellen konnte.


      Ein Geräusch ließ sie herumfahren. Da stand es wieder, das Pferd, als wäre es nie weg gewesen. Es hatte eine ganz eigentümliche Farbe, scheckig wie ein Indianerpony. Von der Statur her wirkte es eher wie ein Connemara-Pony, aber die waren meist nicht so bunt.


      »Da bist du ja wieder«, murmelte Una, nun doch bereit, sich mit dem einzigen Lebewesen, das in der Nähe war, zu unterhalten. Früher hatte sie öfter mit Pferden geredet. Wenn man nicht wirklich eine ausformulierte Antwort erwartete, war das schon in Ordnung. Menschen redeten schließlich mit allem Möglichen, von der Schildkröte über den Papagei bis hin zum Computer.


      Sie schraubte ihre Wasserflasche zu, verstaute sie in ihren Satteltaschen und ging dann auf das Mäuerchen zu, hinter dem der freundliche Gaul stand und – wie es den Anschein hatte – gebannt auf sie wartete. Die großen Pferdeaugen ruhten auf ihr, das Ross rührte sich nicht, stand einfach da.


      Sie bedauerte, dass sie nicht einmal eine Karotte dabeihatte. Bei dem Gedanken an Essen bemerkte sie, dass auch sie hungrig war. Sie würde sich bald eine Bleibe suchen müssen, sonst müsste sie das Riesenpaket Müsliregel angehen, das ihr ihre Mutter aufgenötigt hatte.


      Allzu lange wollte sie hier sowieso nicht mehr bleiben. Una blickte auf die Uhr und erschrak. Sie hatte nicht gedacht, dass sie schon so lange hier war. Die Sonne sank bereits. Lange Schatten zogen vom Hügel über den Boden. Wenn sie nicht im Dunkeln mit dem Fahrrad ein B&B suchen wollte, sollte sie jetzt los.


      Einen Augenblick lang überlegte sie sich, ob sie hier wild campen sollte. Vermutlich würde niemand sie stören. Konnte man irgendwo sicherer sein als an einem Wallfahrtsort? In der Grotte wäre es windgeschützt. Das Gurgeln der Quelle würde eine perfekte Melodie zum Einschlafen sein. Tatsächlich war sie sehr müde. Am liebsten hätte sie sich einfach neben dem Wasser ausgestreckt und ein wenig geschlafen.


      Ihre eigenen Gedanken ließen sie hochschrecken. Was dachte sie da nur? Alleine in der Wildnis zu übernachten war eine Art Mutprobe, die sie wahrlich nicht brauchte. Sie, die sie schon das Außenklo verabscheute, sollte sich den Gedanken, hinter irgendeinem Steinmäuerchen pinkeln zu gehen, tunlichst aus dem Kopf schlagen. Wie kam sie nur auf so etwas?


      Es schien ihr, als läge ein ganz fremdes Wollen auf ihr, das ihr so abstruse Dinge einflüsterte. Sie konnte sich kaum vorstellen, dass sie auf so etwas von ganz allein gekommen war. Um ihr Seelenleben musste es schlimmer bestellt sein, als sie angenommen hatte.


      Von der anderen Seite des Mäuerchens schnaubte das Pferd. Beinahe klang es ein wenig verächtlich. Doch das interpretierte sie gewiss nur hinein.


      Sie straffte die Schultern und trat entschlossen auf das Pferd zu. Es sah sie an, rannte nicht weg, wartete.


      »Hallo, du!«, sagte sie und streckte ihre flache Hand nach dem Pferdemaul aus. Fast sah es aus, als würde das Tier sie anlächeln. Es warf den Kopf und schüttelte seine Mähne. Selbst die war mehrfarbig.


      »Gehörst du jemandem?«, fragte sie. Connemara-Ponys liefen schon auch frei und wild durch die Gegend, aber meist im Nationalpark und nicht einfach so in der Landschaft.


      Eine unbändige Lust, aufzusitzen und eine Runde zu reiten, überfiel sie mit einem Mal. Es war niemand in der Nähe, wer könnte also schon etwas dagegen haben? Nur ein bisschen reiten. Sie würde das Pferd ja nicht stehlen.


      Wieder hatte sie das Gefühl, das Pferd grinse sie an, als sagte es: Komm doch! Reite auf mir, wenn du kannst! Ich bin hier. Steig einfach über die Mauer!


      Sie schüttelte den Kopf. So ein Blödsinn! Sie streichelte ihm sanft über die Nüstern. Sie fühlten sich weich und erstaunlich kühl an. Irgendwie hatte Una ein wärmeres Pferdemaul erwartet. Der große Kopf stupste gegen ihre Hand, und sie streichelte dem Pferd auch die Stirn.


      »Ich bin aus dem Alter raus, wo ich aus Begeisterung über ein Pferd ausflippe«, sagte sie. »Wenn man dreizehn, vierzehn ist, gibt es aber nichts Tolleres als euch«, fuhr sie fort. »Meine Mutter kann viele schlaue Dinge dazu sagen, die alle nichts erklären. Warum mögen Mädchen Pferde? Warum ist die Erde rund? Warum ist Schokolade toller als Brokkoli?«


      Das Ross wieherte, als lachte es über Unas Kommunikationsversuche. Es war wirklich sehr zahm. Einen kleinen Ritt würde man ihr doch sicher nicht übelnehmen.


      Die Mauer war zwar nicht hoch, dennoch wollte Una nicht darüberklettern. Dort wuchsen überall Brennnesseln. Anstatt Votivtäfelchen zu bringen, hätten die frommen Wallfahrer mal die Umgebung vom Unkraut befreien können. Natur war schön und gut, aber Brennnesseln waren so gar nicht ästhetisch. Als Stadtkind hatte Una mehr Sinn für sorgsam gepflegte Wildnis.


      Was dachte sie da nur für einen Schrott zusammen? Machte diese Quelle besoffen? Fast kam es Una so vor. Ihr Kopf fühlte sich vollkommen leicht und leer an, ein bisschen wie das Pappmaschee-Haupt einer Marionette.


      Sie streichelte dem Pferd ein letztes Mal über die Stirn und ging dann langsam an der Mauer entlang dem Bach entgegen. An dessen Ufer sollte es ihr gelingen, am Steinwall vorbeizukommen, ohne in Brennnesseln zu steigen oder sich allzu sehr die Kleidung zu versauen – immer vorausgesetzt, sie rutschte nicht ab und fiel in den Bach. Nun, tief schien er ja nicht, ertrinken würde sie also kaum, und es war warm genug, ein Bad in den heiligen Fluten zu überleben, dachte sie grinsend.


      Tatsächlich war es noch immer sehr heiß. Wie herrlich wäre es, einfach alle Kleider abzulegen und sich ein wenig in dem Bach abzukühlen? Die Idee schien ihr ausnehmend verlockend.


      Andererseits wäre es schon peinlich, wenn ausgerechnet dann irgendein Wallfahrer zum Beten käme, während sie splitterfasernackt in einem heiligen Bach saß. Una kicherte. Waren Bäche aus heiligen Quellen auch heilig? War der Ganges am Anfang so heilig wie am Ende? War sie völlig bescheuert, über so etwas nachzudenken?


      Das Pferd war ihr jenseits der Mauer zum Wasserlauf gefolgt.


      »Begleitest du mich?«, fragte sie. »Was hältst du davon, wenn wir ein bisschen baden? Ist heute vielleicht sogar St.-Kieran’s-Tag? Meine Mutter hat erzählt, dass es da eine alte Sitte gibt, mit seinem Pferd ein rituelles Bad im Fluss zu nehmen. Die Kirche meint, es hätte mit einem Segen zu tun, aber meine Mutter behauptet natürlich, dass sich das Ritual auf irgendetwas Vorchristliches bezieht, die Zähmung der Pferde, die Überwindung von Wasserungeheuern oder so was.«


      Das Pferd blieb stehen und warf ihr einen beinahe skeptischen Blick zu.


      »Schon gut. Du musst meiner Mutter nicht glauben. Sonst tut’s ja auch keiner.« Sie kicherte erneut. »Du bist doch kein Wasserungeheuer, oder?«


      Das Pferd schnaubte verächtlich.


      »Man nennt sie Kelpies«, fuhr Una fort. »Eine echt gruselige Legende. Sie ziehen Menschen unter Wasser und ertränken sie. Ob sie sie dann fressen, weiß ich nicht, aber warum sollten sie ihre Opfer sonst ertränken? Aber wenn ein Mensch es schafft, sich auf den Rücken eines Kelpies zu schwingen und ihn zu reiten, dann muss der ihn dahin tragen, wo er hinwill. Also, Kelpie, wie wär’s mit einem kleinen Ausritt?«


      Das Pferd schüttelte den Kopf und flehmte, als wollte es den Gehalt von Unas Worten schmecken. Es zeigte dabei eine beachtliche Zahnreihe. Tatsächlich sah es dabei alles andere als freundlich aus, aber Una war sich sicher, dass das nichts zu sagen hatte.


      Sie hatte den Bach erreicht. Das Ufer war steil und die Erde feucht und ziemlich rutschig. Sie würde aufpassen müssen, damit sie kein unfreiwilliges Bad nahm.


      Sie balancierte auf dem abschüssigen Grund. Auch das Pferd war inzwischen ganz nah am Wasser. Es blickte zu ihr hinüber, schielte beinahe, und die dunklen Augen bekamen einen weißen Rand. Es hatte die Ohren angelegt. Das war kein gutes Zeichen für eine weitere Freundschaft.


      Plötzlich hörte Una hinter sich ein Geräusch. Es durchschnitt die Stille, deren Präsenz sie inzwischen gar nicht mehr bewusst wahrgenommen hatte. Sie fuhr herum. War jemand gekommen?


      Ihr Blick fiel auf die Quelle. In der Steinumrahmung brodelte es. Fassungslos blickte Una auf das schäumende Nass. War das jetzt ein Wunder? Und falls ja, was bedeutete es?


      Etwas stach aus dem Wasser. Es sah fast aus wie eine tote Hand. Una erstarrte und wünschte sich, sie hätte die Mauerseite bereits gewechselt und könnte nun auf dem Pferd so schnell wie möglich davonreiten. Das hier war definitiv unheimlich. Irgendetwas war in dem Brunnen. Und sie hatte daraus getrunken. Unwillkürlich flog ihre Hand zum Mund. Eklig! Wenn da eine Leiche drin war, dann hatte sie sich vielleicht vergiftet!


      Sie sah sich nach dem Pferd um. Vielleicht konnte sie es wirklich zur Flucht nutzen? Doch es stand nicht mehr da, wo sie es eben noch gesehen hatte, auf der anderen Seite der Mauer. Stattdessen konnte Una gerade noch erkennen, wie sich das Wasser des Baches über etwas schloss, das hineingesprungen war.


      Das Pferd war das bestimmt nicht, der Bach war zu flach, als dass es darin hätte vollständig verschwinden können. Tatsache war, das Pferd war weg, und im Bach drifteten konzentrische Kreise auseinander, die sich schnell in der Strömung verloren.


      Panisch blickte Una zurück zum Brunnen. Etwas Großes schoss daraus hervor, schien einen Augenblick lang in der Luft über der Quelle zu verharren, wie eine Cartoon-Figur über dem Abgrund. Dann stürzte es zur Seite, noch bevor Una begriff, was sie da gesehen hatte.


      Stattdessen nahm sie die Bugwelle wahr, die ganz ohne dazugehöriges Schiff spitzwinklig durchs Wasser bachaufwärts lief und dann plötzlich verschwand.


      Was zum Teufel …?


      Weglaufen!, schoss es Una durch den Kopf. Doch ihre Satteltaschen und die Kamera lagen noch an der Quelle, und sie hatte keine Lust, darauf zu verzichten. Also schnell jetzt, ganz schnell: hinrennen, Zeug packen und dann den Weg hoch zum Fahrrad.


      Ein Ferrari wäre ihr lieber gewesen.

    

  


  
    
      


      Kapitel 13


      Erde wirbelte unter Enygmes Hufen auf, als sie über die weite Ebene Talunys’ galoppierte. Die Sorge trieb sie zu höherer Geschwindigkeit an, als sie jemals für möglich gehalten hatte. Hinter ihr donnerten die Hufe von dreißig der stärksten Tyrrfholyn der Ra-Yurich, Stuten und Hengste.


      Sie hatte gespürt, dass etwas nicht in Ordnung war. Die Magie ihres Horns hatte sie vor der Gefahr gewarnt und alles andere ausgeblendet, noch bevor sie den Hilferuf ihres Gatten in sich widerhallen hörte.


      Jeder der Ra-Yurich kannte Enygmes außerordentliche Fähigkeiten. Ihre Ahnungen waren keine grundlosen Angstausbrüche. Wenn sie sich sorgte, dann immer mit gutem Grund.


      Und sie hatte sich gesorgt. Seit sie vor Kerr-Dywwen geweidet hatten, hatte sie das Gefühl, dass Unheil sich zusammenbraute, nicht mehr verlassen. Nur ungern hatte sie Esteron und Perjanu ziehen lassen, die sich nach Kanura umsehen wollten. Mehr als eine vage Ahnung war es nicht gewesen, eher ein diffuses Unbehagen, das von den Bergen herabrollte wie eine weit entfernte Lawine. Nichts war wirklich greifbar gewesen.


      Dann plötzlich, ihr fürstlicher Gatte und der oberste Schanchoyi hatten Kerr-Dywwen schon vor geraumer Zeit verlassen, wurde die vage Vorahnung zur grauenvollen Gewissheit. Enygme war auf die Hinterbeine gestiegen und hatte geschrien. Die engen Mitglieder ihrer Sippe hatten sich sofort um sie versammelt.


      »Der Fürst ist in Gefahr!«, hatte sie gesagt und still für sich ergänzt: und Kanura und Perjanu. »Wir müssen los. Sofort.« Dennoch hatte es eine Weile gedauert, bis sich ein Trupp formiert hatte. Alle am Hof wollten wissen, was geschehen war, doch Enygme konnte es ihnen nicht sagen. Sie wusste nichts Genaues, nur dass Hra-Esteron in tödlicher Gefahr schwebte. Vielleicht war er sogar schon tot. Vielleicht war aber auch noch nichts geschehen, und ein Unglück konnte noch verhindert werden, wenn sie nur schnell genug wären.


      Sonntal. Esteron und Perjanu hatten nach Sonntal reiten wollen, weil sie Kanura dort vermuteten.


      »Wenn ihr nicht mitkommt, mache ich mich allein auf den Weg!«, hatte sie den säumigen Sippenmitgliedern aufgebracht zugerufen. »Ich muss sie retten.«


      »Wenn Gefahr droht, so ist nichts gewonnen, wenn Ihr Euch allein dorthin begebt«, hatte Tenderyn gemahnt. Auch er war ein Schanchoyi, gehörte aber zur Sippe der Re-Gyurim. »Wir sollten eine Hörung anberaumen. So etwas will sorgsam vorbereitet sein.«


      Eine Hörung war ein gemeinsames meditatives Versinken in die Möglichkeiten der Welt. Mit genug entsprechend seherisch begabten Tyrrfholyn brachte diese mentale Übung des gemeinsamen Erfühlens in die Tiefen des Seins oft ein weitaus präziseres Ergebnis zutage als die unscharfen Visionen und Ahnungen eines Einzelnen. Das Prozedere bündelte die magische Wahrnehmung, stimmte die Fähigkeiten der Hörner aufeinander ein, polte sie gleichsam auf eine Schwingungsebene. Die Macht des Begreifens wuchs in dieser Gemeinsamkeit um ein Vielfaches.


      Eine Hörung war eine gute Sache, doch sie brauchte Zeit, und die hatten sie nicht.


      »Wir müssen los!«, drängte die Fürstin nur, ohne weiter auf Tenderyns Einwand einzugehen. Sie wollte ihn nicht brüskieren. Er war empfindlich, und dass er nicht der führende Kopf der Schanchoyi war und wohl auch nie sein würde, egal, wie viel Wissen, wie viele Lieder und Gesänge er anhäufen und zitieren konnte, nagte an ihm. In Kerr-Dywwen regierte die Sippe der Ra-Yurich. Sippenpolitik mochte unbequem und unlogisch sein, doch so war sie überliefert, und die Tyrrfholyn änderten so schnell nichts, was den Traditionen heilig war.


      Vielleicht war das falsch?


      Enygme schüttelte ihre hellblonde Mähne, musste unwillkürlich an ihren Sohn denken, der ihr so ungeheuer ähnlich in der Färbung war. Wie ein Stich durchfuhr sie ein plötzlicher Schrecken: Sie würde ihn nicht wiedersehen. Er hatte einmal zu oft in seiner Wildheit über die Stränge geschlagen, dies eine Mal war es kein Spiel mehr. Sie konnte die Gefahr, in der Kanura schwebte, in der Luft spüren. Fast vibrierte ihr Horn, als es die Bedrängnis erfasste, in die sie und ihr ganzes Volk so unvermutet und plötzlich geraten waren.


      »Hrya-Enygme!«, rief Tenderyn wieder, diesmal formell mit Titel. »Eine überstürzte Entscheidung hat noch nie etwas Positives hervorgebracht. Der Weise wägt ab und wartet auf die sinnreiche Eingebung. Wir wissen nicht, was geschieht oder geschehen ist. Auch nicht, was geschehen wird …«


      Enygme verlor die Geduld.


      »Hört, Tenderyn, irgendetwas wird geschehen, und es wird schrecklich sein. Für mich, für Euch und für alle Tyrrfholyn in Talunys. Mehr muss ich darüber nicht wissen. Ich will verhindern, dass unser Volk zu Schaden kommt, und ich werde unseren Fürsten nicht im Stich lassen, ob Ihr mir nun helft oder nicht.«


      Dann lief sie los, das Horn waagerecht wie eine Wünschelrute nach vorne gestreckt. Sie sah sich nicht um. Doch die anderen folgten ihr. Die stärksten Tyrrfholyn vom Clan der Ra-Yurich galoppierten hinter ihr, ohne zu wissen, ob es weise und nötig war oder ob mit Bedacht gehandelt wurde.


      Gemeinsam flogen sie nahezu über die hügelige Landschaft, die zu den jäh aufragenden Bergen hin nur sehr langsam anstieg. Es war nicht die Richtung, die auch nur eines der Einhörner gerne einschlug. Doch sie folgten ihrer Fürstin. Enygme fragte sich, ob Tenderyn ebenfalls dem Aufruf nachgekommen war, doch sie konnte seine Anwesenheit nicht spüren. Er hatte ihrer Ahnung nicht geglaubt, ihre Entscheidung nicht gutgeheißen und fühlte sich der Elite der Ra-Yurich auch nicht zugehörig.


      Sie hätte ihn eigens einladen sollen. Seine Weisheit und Magie hätten ihnen helfen können. Warum hatte sie ihn nicht gefragt?


      Sie nahm sich vor, sich bei Tenderyn zu entschuldigen, sobald sie Esteron und Kanura gerettet hatten. Und Perjanu. Und Eryennis.


      Dann beschleunigte sie ihre Schritte noch mehr. Gleichzeitig rasten ihr so viele Gedanken durch den Kopf, zerrissen ihn fast, indem sie Planung mit Sorge mischten, und Politik mit Liebe.


      Die Herde donnerte weiter bergauf, sie würde jedoch die Geschwindigkeit nicht stundenlang beibehalten können. Zwischendurch wurden sie langsamer, versuchten, wieder zu Atem zu kommen und sich zu sammeln, als Volk, als Truppe und als fühlende Wesen.


      Enygme spürte die Nähe des Grauens, noch bevor sie es sah. Noch ein Hügel, dann würde das Flüsschen Sannen vor ihnen liegen. Hier – dessen war sie sich plötzlich sicher – war geschehen oder geschah, was ihrem Denken und Fühlen diese eine Richtung gegeben hatte.


      Sie war außer Atem und sandte ihre Erkenntnis an alle, die mit ihr gekommen waren. Gleich. Jenseits des Hügels, dort wird es kommen: Was immer kommen mag. Doch noch bevor sie auf der Kuppe des Hügels angelangt war und sehen konnte, was auf der anderen Seite geschah, wusste sie, dass sie zu spät kam.

    

  


  
    
      


      Kapitel 14


      Zwei gegen fünf. Hra-Esteron hatte keine Zeit mehr, sich nach seinem Sohn umzusehen. Er kämpfte mit vollem Einsatz und wusste doch, dass sie verloren waren.


      Perjanu schrie, als seine Verletzungen ihn zu Boden zwangen. Sein Blut tränkte das matschige Ufer und vermischte sich mit dem des Hra, der ebenfalls aus vielen Wunden blutete.


      Mit letzter Kraft bohrte Esteron sein Horn durch das Auge eines Uruschge, der daraufhin kreischend zu Boden fiel. Doch noch blieben vier Uruschge übrig, und das bedeutete, dass acht spitze Hörner auf ihn einstachen. Wie sollte er sie mit nur einem Horn abwehren?


      Mit seinen magischen Kräften hatte er es immerhin eine kurze Weile lang vermocht, seine Angreifer auf Abstand zu halten. Ein paar kostbare Minuten lang trafen die Hornwaffen der Ungeheuer ihn nicht, glitten an ihm ab, verfehlten ihn um Haaresbreite.


      Doch gegen die spitzzahnigen Mäuler der Wasserpferde konnte Esteron nichts ausrichten. Immer wieder biss einer der Uruschge zu, schnappte mit scharfen Zähnen nach ihm und brachte ihm eine Wunde nach der anderen bei.


      Noch hatten sie keine Schlagader getroffen, doch es war nur eine Frage der Zeit. Er erwehrte sich nicht nur der Feinde, sondern auch zunehmend der Überzeugung, dass keiner von ihnen diesen Kampf am Sannen überleben würde. Sterben mussten alle Geschöpfe irgendwann einmal, doch er hatte gehofft, noch ein paar Jahrzehnte vor sich zu haben. Die Tyrrfholyn waren langlebig. Und wenn sie schließlich in den Klangnebel gingen, so wussten sie, dass sie wiedergeboren werden würden – als Tyrrfholyn, wenn sie nicht allzu viel falsch gemacht hatten.


      Er warf sich auf den Hinterbeinen herum, zum Fluss hin, und biss nach dem Feind, der gerade von hinten angriff. Aus dem Augenwinkel sah er seinen Sohn in die Fluten stürzen und versinken. Der Fürst schrie, konnte sich aber nicht losmachen, um Kanura beizustehen.


      Doch dem Prinzen war schon nicht mehr zu helfen. Noch während Esteron um sich schlug und biss, sich immer wieder herumwarf, eine neue Stellung und eine neue Richtung einnahm, um die Angreifer auf Abstand zu halten, wurde ihm klar, dass Kanura nicht wieder aufgetaucht war. Er war in den Fluten verschwunden.


      Hra-Esteron wieherte gellend. Gleichzeitig entglitt ihm der Zauber, der ihm gegen die Übermacht der Uruschge geholfen hatte. Sofort erreichten ihn die Stöße der Hörner. Sein Entsetzen angesichts des Verlustes seines Sohnes hatte ihm Energie geraubt. Wenn er sein eigenes Leben hätte geben können, um Kanura zu retten, er hätte es getan.


      In einem letzten Aufbäumen, einem Akt der Verzweiflung, sammelte Esteron seine magischen Kräfte und warf Verwirrung über seine Feinde. Einen Augenblick lang schien das zu wirken. Zwei der Uruschge trafen sich gegenseitig mit ihren Hörnern und verletzten sich schwerer, als der Fürst es vermocht hatte. Sie wichen brüllend zurück. Doch immer noch drangen drei Feinde auf ihn ein, befassten sich gar nicht mehr mit Perjanu, der halb tot am Boden lag und mit jedem röchelnden Atemzug laut vor Schmerzen stöhnte.


      Es wurde Zeit, in den Klangnebel zu gehen. Noch sah Esteron ihn nicht, niemand hatte je berichten können, wie es war, die Klangfarben des Himmels zu durchschreiten, denn hatte man sie erst durchschritten, so war man jenseits der Kommunikation mit den Lebenden.


      Er wollte nicht sterben. Noch nicht. Wer in Weisheit und Frieden lebte, mochte gelassener auf das Ende zugehen. Er hingegen war von Wut und Kampf erfüllt, von der Genugtuung über jede einzelne Verwundung, die er den Feinden mühsam hatte beibringen können. Im Vergleich zu seinen eigenen waren sie gering. Der Hass auf die Mörder seines Sohnes war nicht dazu angetan, ihn friedlich sterben zu lassen.


      Ein lautes Donnern hob an, und Esteron fragte sich, ob es sich so ankündigte, wenn ein Fürst fiel. Doch dann sah er sie kommen, seine Sippe, seine Enygme und die Stärksten der Seinen. Vom Hügel jenseits des Flusses kamen sie herabgeprescht mit wehenden Mähnen und Schweifen.


      Doch sie kamen zu spät. Er rutschte auf dem zertrampelten, feuchten Boden aus, fiel seitlich in eine Blutlache. Jetzt hatten die Feinde ein leichtes Spiel, brauchten ihn nur noch mit ihren Hörnern aufzuspießen. Für Magie hatte er keine Kraft mehr, nicht einmal erheben konnte er sich noch, trat nur um sich mit seinen Hufen, traf mal ins Leere, mal auf Knochen. Hilfe nahte. Wäre sie nur ein paar Minuten früher gekommen.


      Die Welt flimmerte vor seinen Augen, dann wurde es um ihn herum schwarz.

    

  


  
    
      


      Kapitel 15


      Una rannte bereits; ihr Blick ging hin und her zwischen dem Phänomen im Bach, dem zusammengekrümmten Etwas an der Quelle und ihren Sachen, die daneben lagen. Das Wort »Etwas« nahm in ihrem Kopf Gestalt an, noch bevor sie begriff, dass es sich bei dem nassen, bunten Haufen tatsächlich um einen menschlichen Körper handelte.


      Das war wirklich unheimlich.


      Sie wollte hier niemanden treffen. Schon gar nicht jemanden, der aus dem Brunnen aufgetaucht war wie ein toter Froschkönig. Sie mochte nicht einmal darüber nachdenken, wie das möglich war. Gar nicht, vermutlich. Sicher war er nur hinter ihr den Weg heruntergeschlichen, als sie nicht hingesehen hatte, und dann ins Wasser eingetaucht. Was wusste sie schon, was irische Wallfahrer so machten? Selbstinduzierte Ganzkörpertaufe oder was auch immer! Seine bunten Kleider schienen darauf hinzudeuten, dass es sich hier um einen »Traveller« handelte, einen Angehörigen der nicht-sesshaften Bevölkerung Irlands, die noch in Wohnwagen umherzogen und – ohne mit den Sinti oder Roma verwandt zu sein – eine ganz ähnliche Kultur entwickelt hatten. In einem möglichst weiten Bogen lief sie um die Gestalt herum. Lange blonde Haare, zum Pferdeschwanz gebunden, klebten wie heller Seetang am Boden. Una wollte nicht genauer hinsehen, sie durfte keine Zeit verlieren, deshalb bückte sie sich nur und griff nach den Satteltaschen und der Kamera. In ihrer Hast entglitt diese ihren Händen, und um sie vor dem Aufschlag zu schützen, ließ Una die Satteltaschen wieder fallen und fing in einer beinahe akrobatischen Drehung den Fotoapparat.


      Nichts wie weg! Wieder griff sie nach den Satteltaschen. In diesem Augenblick hörte sie das Stöhnen und erstarrte. Die Gestalt, die, zwischen ihr und dem Weg über den Hügel lag, bewegte sich mühsam. Ein glitzernder Gegenstand fiel ihr aus der Hand und kullerte über den Boden. Eine Hand tastete unkoordiniert danach.


      Eine Männerhand, dachte Una. Dies war ein Mann, keine »Gestalt«. Ein Kerl. Wahrscheinlich brauchte er Hilfe. Vielleicht sollte sie aber lieber machen, dass sie fortkam. Hier war es zu einsam. Und dieser Bursche flößte ihr weniger Mitleid ein als Unbehagen. Irgendwas war hier gewaltig falsch.


      Natürlich musste man Menschen in Not helfen. Aber man musste auch auf sich aufpassen. Es war eine ungute Situation. Una wusste, dass sie sich ewig Vorwürfe machen würde, wenn sie einen Verletzten einfach so seinem Schicksal überließ. Und er war verletzt. Er blutete offensichtlich, der Boden um ihn herum war fleckig.


      Sie hatte ein kleines Erste-Hilfe-Set in den Satteltaschen. Kurz zögerte sie noch. Sollte er tatsächlich gefährlich sein, würde ihr hier niemand helfen. Hier gab es nichts und niemanden, und ihre Schreie würden nur die Bäume hören und vielleicht das Pferd, das so plötzlich verschwunden war.


      Sie wich zurück, bis ihre Ferse an eines der Votivbilder stieß, die am Rand der Grotte aufgereiht waren. Es fiel mit einem gläsernen Klirren um, und in diesem Moment fuhr der Kopf des Mannes hoch.


      Sein Hals war blutverschmiert, nasse Haarsträhnen verklebten die Hälfte seines Gesichts. Dennoch konnte Una sehen, dass er ungewöhnlich gut aussah. Sehr gut. Und sehr ungewöhnlich. Seine braunen Augen waren ein bisschen zu groß für sein Gesicht, und seine dunklen Wimpern sahen beinahe künstlich aus, so lang waren sie.


      Aber egal – wenn er sie jetzt angriff, spielte es keine Rolle mehr, ob er gut aussah oder nicht. Vielleicht kam sie noch an ihm vorbei, wenn sie jetzt losrannte. Vielleicht konnte sie nach ihm treten, solange er noch am Boden lag.


      Sie starrte ihn an, unfähig sich zu bewegen.


      »Wo bin ich?«, murmelte er, hustete und spuckte Wasser, wischte sich Blut vom Hals, betrachtete seine Hand mit staunendem Entsetzen. Seine Stimme klang eigentümlich, sehr voll, fast schon sonor. Una war noch immer wie erstarrt. Seine großen Augen saugten sich an ihrem Gesicht fest, während er sie abwägend anblickte. Er hatte eine Frage gestellt. Wie sollte sie die beantworten? Und überhaupt war es eine dämliche Frage. Wie konnte er nicht wissen, wo er war? Schwerfällig richtete er sich auf, stützte sich auf die Ellenbogen und blickte sie immer noch erwartungsvoll, aber auch misstrauisch an. Er wirkte, als könnte er sich nicht entscheiden, ob sie Freund oder Feind war, und sie wollte nicht herausfinden, was geschah, sollte er zur zweiten Meinung tendieren. Er war sehr groß und muskulös. Um so gebaut zu sein, musste ein Fitnessstudio gut an ihm verdient haben.


      Oder er arbeitete einfach nur hart körperlich. Oder er war ein Schlägertyp.


      »Wo bin ich?«, wiederholte er, und diesmal klang seine Stimme argwöhnisch.


      »St. Caolán’s Holy Well, die heilige Quelle des heiligen Caolán. In der Grafschaft Clare.«


      Er starrte sie verständnislos an.


      »Wo?«


      »Clare. Westirland.« Hübsch, aber begriffsstutzig, dachte Una bei sich.


      Er sank ein wenig in sich zusammen, senkte seine unglaublichen Wimpern und starrte auf den Boden. Dann versuchte er, diesen Boden mit den Fingern zu greifen, als sollte er ihn wiedererkennen, wenn er ihn nur fest genug berührte.


      »Talunys!«, zischte er, und es klang wie ein Fluch. »Genauer gesagt: nicht Talunys, oder? Dies ist doch nicht Talunys hier?« Jetzt klang er aufgeregt.


      »Ich weiß nicht, wo Talunys ist«, sagte Una. »Ich kann auf dem Navi nachschauen, wenn das wichtig ist.«


      Wieder erntete sie nur einen völlig verständnislosen Blick. Wusste er etwa nicht, was ein Navi war? Und sollte sie ihm wirklich erklären, was es mit dem Gerät auf sich hatte? Würde ihn das vielleicht dazu verleiten, sie zu überfallen und auszurauben?


      Tatsächlich streckte er den Arm in ihre Richtung, doch nur um den kleinen, blauen Stein zu ergreifen, der ihm vorhin entglitten war. Er zog ihn an sich und steckte ihn langsam in eine seiner Hosentaschen.


      »Ssenyissa«, flüsterte er und drückte fast andächtig mit der flachen Hand gegen die Tasche.


      Mühsam richtete er sich auf die Knie auf. Nun konnte Una ihn genauer betrachten. Er trug ein weitärmeliges Leinenhemd wie ein Pirat, weite Stoffhosen und hohe Stiefel. Um seine Taille war ein viel zu breiter Gürtel geschlungen, der aus bunten Wollsträhnen kunstvoll geflochten war. Fast erwartete Una ein Krummschwert darin, doch Gott sei Dank schien er so etwas nicht dabeizuhaben. Dafür waren in sein blondes Haar mehrere bunte Bänder eingeflochten.


      Ein Hippie. Wo immer der her war, er war vierzig Jahre zu spät dran mit seinem Styling. Ihre Mutter würde allerdings auf ihn abfahren. Und dann noch die langen Haare! Sie mussten ihm mindestens bis zur Taille reichen. Bestimmt war er ein Traveller. So zog sich doch heutzutage kein normaler Mensch mehr an.


      Nicht, dass Traveller nicht normal waren, meldete sich ihre anerzogene politische Korrektheit. Das hatte sie damit nicht sagen wollen. Sie schob ihr Zivilisationsgewissen beiseite – unerheblich in der jetzigen Situation.


      Erst jetzt stellte sie fest, dass seine nasse Kleidung an manchen Stellen zerrissen und ebenfalls blutverschmiert war. Er musste gekämpft haben. Nur wo? Und mit wem?


      »Du bist verletzt«, platzte sie heraus und schalt sich sofort dafür, dass sie ihn geduzt hatte. Im selben Augenblick wurde ihr bewusst, dass es Duzen im Englischen nicht gab und dass sie überhaupt nicht wusste, in welcher Sprache sie ihn eigentlich gerade anredete. Die Erkenntnis ließ ihr die Haare im Nacken hochstehen. Sie erstarrte vor Unsicherheit.


      Er nickte und sah an sich herunter.


      »Ja«, sagte er.


      Das war schon Englisch, oder? Una war sich nicht sicher. Sie begriff nicht, wie sie sich dessen nicht sicher sein konnte. Ihre Knie begannen zu zittern. Sie konnte gut Englisch. Aber zwischen Englisch und ihrer Muttersprache hatte sie bislang immer noch unterscheiden können.


      »Aber immerhin lebe ich noch«, fuhr er fort. Dann sah er sich gehetzt um. »Sind hier Uruschge in der Nähe?«


      »U… was?«


      »Ungeheuer, die wie Pferde aussehen. Oder wie Menschen«, erklärte er etwas ungeduldig.


      Sie sah ihn missbilligend an.


      »Also Kreaturen, die wie Pferde aussehen, gibt es. Und Kreaturen, die wie Menschen aussehen, sind auch nicht weit weg.« Tatsächlich nur drei Schritte entfernt von ihm. Schließlich war sie ja ein Mensch und sah auch so aus. »Aber sollten wir vielleicht …« Sie stockte. »Also, ich habe einen kleinen Verbandskasten dabei. So ein Mini-Ding. Vielleicht kann ich ja helfen?«


      Argwöhnisch blickte er sie an. Sie starrte genauso argwöhnisch zurück. Warum sie ihm nicht traute, war ihr klar. Aber warum er sie mit genauso großem Misstrauen beäugte, konnte sie nicht verstehen. So wie er aussah, war er auch verwundet noch stärker als sie.


      Sie hätte längst abhauen sollen. Doch jetzt hatte sie sich verpflichtet, und vielleicht war es auch richtig so. Ethisch war es sicher korrekt. Blöd vielleicht, aber korrekt. Ihre Mutter wäre stolz auf sie. Ihr Vater daheim in Deutschland würde einen Schreikrampf angesichts ihrer Unvorsichtigkeit bekommen.


      Zögernd ging sie auf ihn zu. Wenn sie ihm helfen wollte, musste sie ihm nahe sein. Sie musste ihn berühren. Nichts davon wollte sie. Obwohl … von der Gefahr einmal abgesehen, war er schon ein ziemliches Prachtexemplar von Mann. So etwas fasste man unter anderen Umständen wohl schon auch gerne mal an.


      Nur natürlich nicht jetzt.


      Sie kniete sich ihm gegenüber hin. Sie merkte, dass ihr ein wenig die Hände zitterten, als sie die Kamera in den Satteltaschen verstaute und das kleine, grüne Kästchen mit dem weißen Kreuz rausnahm. Das kleine Notfall-Kit war eher dazu angetan, Kratzer zu versorgen als richtige Wunden.


      »Seltsame Tasche«, sagte er.


      »Ist eine Satteltasche.«


      Er sah sie an, als hätte sie etwas ausgesprochen Unanständiges gesagt, und bog den Kopf ein wenig zurück. Seine Augen zuckten, und seine nach oben geschwungenen Augenbrauen zogen sich noch höher. Sie waren erstaunlich dunkel im Vergleich zu seinem blonden Haar.


      »Fürs Fahrrad«, ergänzte sie. An seiner Wange zuckte ein Muskel. Offenbar verstand er sie nicht. Kannten Hippies keine Fahrräder?


      Einen Moment lang senkte er den Blick. Dann zerrte er die Schnürung an seinem Hemd auf und zog es sich zusammen mit der Weste über den Kopf. Er unterdrückte zischend einen Schmerzenslaut.


      Una atmete tief ein. Einen Augenblick lang lenkte sein Oberkörper sie komplett von seinen Verwundungen ab. Dieser Fremde sah aus wie ein Model, das veranschaulichen sollte, wie man als Mann eigentlich gebaut sein sollte. Theoretisch. Und mit viel wohlwollender Fantasie. Mit einem Ruck hob Una das Kinn und schloss den Mund; beides war ihr irgendwie entglitten.

    

  


  
    
      


      Kapitel 16


      Noch nie in seinem Leben war Hra-Esteron so gedemütigt worden. In Menschengestalt saßen Perjanu und er auf dem Rücken zweier ihrer Sippengefährten und ließen sich nach Kerr-Dywwen zurücktragen. Das mochten weder die Reiter noch die Träger.


      Der Weg war weit, und Schmach und Schmerzen taten ihr Übriges, um jede Sekunde der Reise in die Länge zu ziehen. Esteron biss die Zähne aufeinander, dass es wehtat. Er wusste, es ging nicht anders. Sie mussten schnell sein. Und weder Perjanu noch er selbst waren im Moment in der Lage, besonders rasch irgendwohin zu galoppieren.


      Sie konnten sich glücklich schätzen, überhaupt noch am Leben zu sein. Wären seine Leute nicht gekommen, so wären der Fürst und der Erste Weise des Reiches nun tot.


      Stattdessen hatten schließlich die Uruschge verloren. Zwei waren tot am Sannen liegen geblieben, und der Rest hatte sich nach kurzem Kampf in die flachen Fluten geflüchtet und war gegen jede Logik in der Tiefe verschwunden. Das Wasser hatte gebrodelt und sich rot gefärbt. Doch sie waren fort.


      Eine Weile hatten die Einhörner schweigend an der Brücke gestanden. Perjanu schaffte es nicht, alleine auf die Beine zu kommen. Esteron zwang sich dazu. Und wenn es das Letzte war, was er tat, er würde nicht im aufgewühlten, blutigen Matsch liegen bleiben. Nicht vor seiner Sippe. Nicht vor Enygme, deren Angst um Kanura und ihn greifbar war.


      Mit einem Blick gebot er ihr, ihn nicht zu fragen, wie es ihm ginge. Sie verstand und versagte sich die Frage. Stattdessen sagte sie: »Kanura. Habt ihr ihn gefunden?«


      Esterons Beine zitterten vor Anstrengung. Er nickte nur. Wie sollte er Enygme beibringen, dass Kanura wahrscheinlich verloren war?


      Schon fragte sie weiter: »Wo ist er? Was ist mit Kanura?«


      Ein Fürst der Tyrrfholyn durfte nichts fürchten, schon gar nicht die Wahrheit, galt diese den Einhörnern doch als schön. Auch wenn sie grausam war.


      »Die Uruschge haben ihn unter Wasser gezogen«, sagte er schlicht. Er sagte nicht: Er ist tot. Er sagte auch nicht: Ich weiß nicht, was mit ihm ist. Tatsächlich wusste er es nicht. Doch der Kampf hatte zu lange gedauert, und Kanura war nicht mehr hochgekommen.


      Enygme sprang direkt mit den Vorderhufen in den Sannen. Tu das nicht, wollte er ihr sagen. Die Uruschge waren nicht weit. Sie konnten jeden Moment wieder auftauchen und ein weiteres Opfer mit sich in die Tiefe reißen.


      Doch er sagte nichts. Sie hatte ihn gerettet, hatte die Truppe angeführt, die gekämpft und gesiegt hatte, während er verloren hätte. Es stand ihm nicht zu, sie zu maßregeln – oder auch ihr nur gute Ratschläge zu geben. Sie hatte die Führung der Sippe übernommen. Ihr mochte das noch nicht klar sein, ihm allerdings schon. Wer folgte schon einem Fürsten, der seine Kämpfe verlor?


      Er atmete zischend ein und wieder aus.


      »Kanura?«, rief Enygme, rührte am Ufer mit dem Huf im Wasser, als könnte sie ihn so zu Tage fördern, doch das Flüsschen lief nur munter an ihren Fesseln vorbei. Schon war kaum noch Blut im Wasser zu sehen. Und es war ohnehin schwer zu unterscheiden, wem es gehört hatte, den Uruschge? Ihm und Perjanu? Den kämpfenden Einhörnern, die auch so manchen Biss und Tritt hatten einstecken müssen – oder Kanura, der in der Tiefe versunken war?


      Esteron wollte nicht daran denken, dass die widerlichen Kreaturen seinen Sohn fressen würden, den aufmüpfigen, zornigen, temperamentvollen, starken und freien Sohn, der irgendwann ein so guter Fürst geworden wäre, wenn er sich erst genügend ausgetobt hätte. Vom Schmerz überwältigt, schloss er die Augen, um sie gleich wieder aufzureißen. Es war sinnlos, vor der Wahrheit die Augen zu verschließen.


      »Kanura«, flüsterte Enygme jetzt. »Wir müssen ihn suchen!«


      »Wo?«, fragte Perjanu erschöpft.


      Enygme antwortete nicht. Eine ganze Weile schwieg die Gruppe. Dann lösten sich Tränen aus den großen, braunen Augen der Fürstin.


      »Das glaube ich nicht«, sagte sie. »Ich glaube das einfach nicht. Das kann nicht sein. Ich würde doch spüren, wenn …«


      »Hier können wir nichts mehr tun«, sagte Esteron. Es klang härter als beabsichtigt. »Wir müssen nach Kerr-Dywwen. Wir müssen Pläne schmieden. Uns eine Strategie überlegen. Das Gelände sichern. Wenn die Uruschge zurückkommen, müssen wir vorbereitet sein. Und sie werden zurückkommen.«


      Ein letztes Mal scharrte Enygme im steinigen Flussgrund. Dann wandte sie sich ab und trabte über die Brücke, wortlos. In diesem Augenblick begriff Esteron, dass Perjanu und er den Weg zurück nicht auf den eigenen Beinen schaffen würden. Er biss die Zähne zusammen und sagte nichts, doch Enygme hatte verstanden.


      »Habt ihr die Kraft, euch zu wandeln?«, fragte sie.


      Er fand sie, doch er strauchelte vor Erschöpfung und fiel um, als er in Menschengestalt auf nur zwei Beinen dastand. Keuchend setzte sich wieder im Matsch auf. Er griff neben sich nach Perjanu, der in Einhorngestalt immer noch hilflos am Boden lag. Esteron konzentrierte sich und mobilisierte seine letzten Kraftreserven. Fast schwanden ihm die Sinne bei der Anstrengung, doch schließlich lag Perjanu als alter, blutender Mann neben ihm auf dem Boden.


      »Ihr werdet reiten müssen«, sagte Enygme und blickte bei der Ungeheuerlichkeit dessen, was sie vorschlug, schuldbewusst drein. »Du kannst auf mir reiten.«


      Esteron schüttelte den Kopf.


      »Nein«, sagte er. »Nicht auf dir. Du führst die Truppe. Suche zwei andere für uns aus, Feldherrin.«


      Sie sah ihn entsetzt an. Dann verstand sie, dass er es ernst meinte. Er hatte sie im Rang erhoben und sich selbst zurückgesetzt. Jetzt war nicht der geeignete Augenblick, darüber zu diskutieren. Jetzt mussten sie nur zurückkommen. Irgendwie. Und wenn es in Schande war.


      »Wir führen eine Heilung durch. Hier. Jetzt!«, befahl sie dann auch. »Eine schnelle Erstheilung. Für Details ist in Kerr-Dywwen noch Zeit. Ihr müsst zunächst den Ritt durchstehen.«


      Die Tyrrfholyn stellten sich im Kreis um die beiden Verwundeten auf, ihre Hörner zeigten alle in die Mitte. Dann hoben sie sich gegen den dunklen Himmel. Wie schnell die Nacht hereingebrochen war!


      Die Einhörner summten einstimmig, dann im Dreiklang, modulierten von Moll nach Dur, ordneten die Harmonie neu, machten sie weit und vielstimmig. Der Klang öffnete sich wie eine Blume und erblühte zu einem perfekten Ton.


      Kraft rann wie flüssiges Feuer durch Esterons Adern. Er spürte, wie manche seiner Wunden kleiner wurden, wie ihr Schmerz nachließ, ohne jedoch ganz zu verschwinden. Er griff den Ton auf, seine Stimme schwang nun allein, vervollkommnete das Klanggebäude wie eine architektonische Verzierung, machte das Gesungene vollkommen.


      Perjanu sang nicht, er hatte keine Kraft dazu. Esteron zog ihn auf die Beine und stützte ihn, so gut es ging. Zwei junge Einhörner lösten sich aus dem Kreis und kamen zu ihnen, beugten sich nieder, um ihnen das Aufsteigen zu erleichtern.


      »Ich sehe euren Dienst und achte euch dafür«, sprach Esteron. Perjanu zischte nur vor Schmerz, als das Einhorn unter ihm sich in die Höhe reckte, ihn hob und vorsichtig mit seiner Last losschritt. Esteron verkniff sich jeden Klagelaut. Es war schlimm genug, ohne dass er jammerte. Er hatte seinen Kampf verloren. Er hatte seine Fürstenwürde beschmutzt. Und sein Sohn und Erbe war nicht mehr.


      Er blickte ins Wasser.


      »Kanura«, flüsterte er. »Dein Tod wird uns Ansporn sein, der Gefahr zu trotzen.«

    

  


  
    
      


      Kapitel 17


      Una zwang sich, ihren Blick vom Körperbau des Mannes auf seine Wunden zu richten. Diese waren tief und schartig und mussten höllisch wehtun. Warum dieser Mann sich nicht jammernd auf dem Boden krümmte und nach einem Krankenwagen schrie, war kaum zu begreifen. War er so tapfer?


      »Damit kann man heilen?«, fragte er skeptisch und blickte auf die kleine Rolle Mullbandage, die Pflaster, das Fläschchen mit dem Antiseptikum und die winzige Dose Wundcreme.


      »Na ja. Erstversorgung. Und eigentlich für kleinere Wunden, als du sie hast.«


      Sollte sie fragen, wie er sich nur so furchtbar hatte verletzen können? Doch letztlich ging es sie nichts an. Sie blickte etwas ratlos auf die Wunden, die aussahen, als hätte ihn ein riesiges Raubtier gebissen. Eine würde sie vielleicht verbinden können. Zu mehr reichte der Inhalt ihres Verbandskastens nicht.


      »Bist du Heilerin?«


      »Nein.«


      Er streckte seine rechte Hand nach ihr aus. Blutspuren waren daran zu sehen, heruntergelaufen von einer Wunde am Oberarm. Er hatte wunderschöne, große und starke Hände. Aber das war jetzt völlig nebensächlich, schalt sie sich sofort.


      Er berührte ihre Wange, und sie musste ihrem Kinn Einhalt gebieten, nicht wieder nach unten zu klappen.


      »Du bist ein Mensch«, sagte er ganz sanft, als müsste er ihr etwas schonend beibringen.


      Sie war einen Augenblick lang sprachlos. War der Typ verrückt?


      »Äh, ja. Was auch sonst?«


      Er schüttelte lächelnd den Kopf. »Ich glaube, dein Verband wird nicht weit reichen. – Wie heißt du?«


      »Una. Una Merkordt. Und du?«


      »Ich bin Kanura von den Ra-Yurich.«


      War das ein Adelstitel? Oder eine Clan-Bezeichnung? Teilten sich die Traveller in Clans ein? Oder die Hippies? Überhaupt klang der Name Kanura nicht irisch, sondern eher japanisch. Doch er sah so gar nicht japanisch aus.


      Irritiert blickte sie von einer Wunde zur nächsten. Wo anfangen? Am schlimmsten sah tatsächlich die am Hals aus.


      »Vielleicht da?«, fragte sie schüchtern und hielt den Verband vor seinen Hals. Wieder blickte er etwas argwöhnisch. Dann nickte er.


      »Wenn du meinst.« Er klang höflich, als glaubte er keine Sekunde daran, sie könne ihm wirklich helfen. Womit er ja auch recht hatte. Sie zögerte.


      Einen Moment sahen sie sich direkt in die Augen. Una lief dunkelrot an. Man sollte nicht allzu direkt in diese Augen sehen. Sie hatten eine seltsame Tiefe, eine erschütternde Ernsthaftigkeit. Sein Blick strahlte eine Vertrauenswürdigkeit aus, gegen das sich Unas anerzogenes urbanes Misstrauen sofort zu wehren begann. Mit diesem Blick konnte der Mann vermutlich alte Witwen dazu bringen, ihm ihre Häuser zu übereignen und noch Danke zu sagen, wenn er den Schmuck ebenfalls mitnahm.


      »Ich glaube fast«, sagte er jetzt, »wenn du mir hilfst, mich selbst zu heilen, wäre das sinnvoller. Nicht, dass ich deine Versuche nicht zu würdigen wüsste, aber die Menschen …« Er hielt kurz inne und wiederholte dann: »Du bist ein Mensch.«


      O. k., er war definitiv verrückt. Und es klang wie »du bist nur ein Mensch«, irgendwie abwertend. Was glaubte der Typ eigentlich, wer er war? Superman?


      »Wie?«, fragte sie deshalb nur kurz.


      »Wie was?«


      »Wie soll ich dir helfen?« Sie packte das Verbandsröllchen etwas genervt wieder in das grüne Kästchen und stopfte es in eine der Satteltaschen zurück. Vermutlich hatte er nur Angst, dass das Antiseptikum brannte.


      Er sah sie nachdenklich an, fuhr sich mit der Zunge über seine relativ breiten, ebenmäßigen Zähne.


      »Kannst du singen?«, fragte er.


      Singen? Natürlich konnte sie singen. Wenn sie etwas konnte, war es singen. Chor, solo, was auch immer. Außerdem konnte sie Flöte spielen und Harfe. Ihre Flöte hatte sie sogar dabei, auseinandergebaut im Flötenkasten im Rucksack. Harfen eigneten sich zur Mitnahme auf Fahrradtouren eher weniger.


      Singen. Ihre Mutter hätte ihr jetzt bestimmt gesagt, dass es in primitiven Kulturen Heilgesänge gab, deren Wirkung man nicht unterschätzen dürfte. Aber zum einen waren sie hier nicht in Papua-Neuguinea, und zum anderen war sie kein Medizinmann … keine Medizinfrau. Medizinperson?


      Sie sah ihn sarkastisch an.


      »Du meinst, ich soll dir was vorsingen? Und dann ist alles wieder gut? Irgendwelche Wünsche? Carrickfergus vielleicht? Oder As I Roved Out?«


      Mit irischen Liedern war sie aufgewachsen, ihre Eltern hatten wenig anderes gehört. Die konnte sie aus dem Effeff. Vermutlich konnte sie mehr als der durchschnittliche Ire.


      »Oder wäre dir etwas aus den Charts lieber?«, fuhr sie fort.


      »Charts?«, fragte er etwas unsicher. »Carrick…?«


      »Na – was soll ich singen?« Das Ganze war abstrus. Eine blöde Idee. Vermutlich verarschte er sie gerade. Sie sollte einfach gehen und diesen Irren mit seinem Stickwestlein und seinem Wollgürtelchen allein lassen.


      Und seinen Verwundungen. Und seinem Blut.


      »Sing das Schönste, was dir einfällt. Sing es mit Andacht und Seele.«


      Sie starrte ihn an. Er meinte das tatsächlich ernst. Blutete auf den Boden, war klitschnass, sodass sich seine seltsame Kleidung allzu deutlich an seinem – wirklich beeindruckenden – Körper abzeichnete, und wollte, dass sie ihm ein Liedlein sang. Nun, Waschbrettbäuche wurden überschätzt, aber der Tag würde vermutlich nicht mehr normaler werden. Also konnte sie ihm auch etwas vorsingen.


      Sie kam sich dämlich vor. Das Schönste, was ihr einfiel, sollte sie singen. Im Moment fiel ihr wenig ein. Was war schon »das Schönste«? Sie entschloss sich, etwas Irisches zu singen, weil es hierher passte, zum Grün der Landschaft, zur goldenen Fülle des Abendlichts, zum Gurgeln der heiligen Quelle.


      Und zu irgendwas musste es ja gut sein, dass ihre Eltern versucht hatten, sie zur irischen Musikerin zu erziehen. Sie konnte sogar ein paar irisch-gälische Lieder. Das sollte ihn dann wenigstens beeindrucken.


      Sie holte tief Atem und konzentrierte sich. Ein schönes Lied. Eines, das den Sommer und die Liebe besang.


      »Tiocfaidh an samhraidh agus fásfaidh an féar …«, begann sie das alte gälische Lied. Sie kannte den Inhalt und fragte sich, ob er ihn auch verstand: Der Sommer kommt, und das Gras ist grün, die Blätter sprießen an den Bäumen. Meine Liebe kommt bei Tagesanbruch. Du Freude meines Herzens, wirst du mit mir gehen?


      Mit Andacht und Seele, hatte er gesagt. Una sang mit ganzem Herzen. Sie blickte ihm dabei in die Augen, die so ungeheuer ausdrucksvoll waren. Erst jetzt spürte sie, dass er wieder seine große Hand nach ihr ausgestreckt hatte. Er berührte sie diesmal an der Schulter. Ganz sanft. Dann etwas fester. Die Finger umschlossen ihr Schultergelenk.


      Sie sollte sich nicht von fremden Irren berühren lassen. Auch nicht von fremden Iren. Und doch war es, als würde diese Berührung sie auf eigenartige Weise verbinden, wie eine Rettungsleine von ihr zu ihm.


      Ihr Lied schwang in der Luft wie sanfter Nebel. Una fühlte sich, als hätte sie das größte Publikum der Welt. Dieses eine Lied nicht nur gut zu singen, sondern als das, was es war, zum Leben und Schwingen zu bringen, wurde das Wichtigste in diesem Augenblick. Sie versank in der zeitlosen Schönheit der alten Ballade.


      Nach der letzten Strophe endete sie mit einem zarten Tremolo. Eine Weile war es ganz still. Sie holte mühsam ihren Blick ein, der sich in der Weite seiner Augen verloren hatte, sah hinunter auf den moosigen Boden, dann hoch zu dem Mann, der immer noch ihre Schulter festhielt. Seine Augen waren weit geöffnet, auch seine Lippen standen etwas offen, staunend, wie sie meinte. Seine Nasenflügel bebten beim Ausatmen. Sie hatte andächtig gesungen – und er hatte andächtig gelauscht. Sie spürte die Verbundenheit zwischen ihnen, fühlte seine warme Hand, versank in dieser Empfindung. Riss sich eisern davon los.


      Seine Wunde am Hals hatte sich geschlossen. Una traute ihren Augen kaum. Sie ließ den Blick über die Verwundungen seines Oberkörpers gleiten. Sie sahen nicht mehr so schlimm aus. Richtig verheilt war noch nichts, doch die Heilung war sichtbar fortgeschritten.


      Sie irrte sich nicht – obwohl ihr damit wohler gewesen wäre. Doch was sie sah, ließ sich nicht leugnen. Am liebsten wäre sie aufgesprungen und davongerannt. Das konnte einfach nicht sein. Es gab schon mal seltsame Dinge – aber das hier war gänzlich unmöglich. Kalte Schauer jagten ihr über den Rücken.


      Sie war ein Mensch, hatte er gesagt. Und was war er dann? Oder hatte er sie irgendwie hypnotisiert? Wurde sie gerade manipuliert und glaubte an Wunder anstatt an Betrug, weil Wundersames eben schöner war und ihre Mutter die Existenz des Wundersamen immer als Möglichkeit gepriesen hatte?


      Und überhaupt sollte sie nicht dauernd an ihre Mutter denken. So viel Prägung konnte nur ungesund sein.


      »Ich muss jetzt gehen!«, sagte Una hastig und bemerkte, dass sie zitterte. Wurde es nicht langsam kühler? Schließlich war es Abend, und sie musste machen, dass sie hier fortkam.


      Weg. Schnell.


      Sie versuchte aufzustehen und bemerkte, dass sie von einer fast bleiernen Müdigkeit niedergedrückt wurde.


      »Erhol dich erst«, sagte er. »Das war ein schönes Lied. Du bist eine gute Bardin. Die Barden meiner Heimat wären erfreut, dich kennenzulernen.«


      »Die …?«, Una wusste nicht, was sie darauf sagen sollte, also wechselte sie das Thema. »Geht es dir besser?«, fragte sie.


      »Danke, ja. Das hast du gut gemacht.«


      »Ich habe doch nur gesungen.«


      »Schönheit hat ihre eigene Macht. Und wie du gesungen hast, das war unendlich schön.«


      Es war vermutlich das großartigste Kompliment, das sie je für eine musikalische Darbietung bekommen hatte. Gleichzeitig war der Kommentar zutiefst verunsichernd, und sie wusste nicht, was sie darauf sagen sollte.


      »Die Schönheit deines Gesanges hat mir die Macht gegeben, mich zu heilen«, erklärte er.


      »Du bist ein Heiler?«, fragte sie. »Ein … äh … Selbstheiler?«


      Er lachte. »Menschen haben so manche Kunstfertigkeit, die einem Zauber nahekommt.«


      »Ich habe nicht gezaubert!« Sie war verdammt noch mal nicht Hermione Granger.


      Er lächelte. »Natürlich nicht. Aber ich danke dir dennoch.«


      Seine Hand wanderte von ihrer Schulter hoch zu ihrer Wange, verweilte dort. Dann beugte er sich plötzlich vor, um sie zu küssen. Seine Lippen waren unsagbar weich. Den Bruchteil einer Sekunde wollte sie ihm nachgeben, sich ihm ergeben, einfach den Verstand mit all seiner Skepsis und seinen Zweifeln ausschalten und ihm vertrauen. Aber schon im nächsten Moment fuhr sie zurück und riss sich los, als sie die mögliche BILD-Schlagzeile vor sich sah: DEUTSCHE TOURISTIN VON IRREM QUELLENKILLER VERGEWALTIGT.


      In plötzlicher Panik versuchte sie erneut aufzuspringen. Diesmal sprang er mit auf, war schneller als sie, kam in einem einzigen Satz auf die Füße, während sie sich etwas nervös hochrappelte.


      »Ich wollte dich nicht …«, sagte er, doch weiter kam er nicht.


      Das Quellwasser wirbelte auf und spritzte weit. Ein kalter Schauer traf sie beide. Una schrie vor Schreck auf. Sie hatte es gar nicht kommen gesehen, das Pferd von vorhin. Es musste den Bach hochgelaufen sein.


      Wie hatte ihr das entgehen können? Man sollte sich nicht von fremden Männern küssen lassen.


      Das Ross stürzte sich direkt auf Kanura und sie. Es sah größer aus, als sie es in Erinnerung hatte – und irgendwie wütend.


      Der junge Mann stieß sie zur Seite, und sie stolperte. Noch während Una fiel, sah sie, dass er einen sehr langen, weißen Dolch in der Hand hielt. Die Klinge schimmerte und war seltsam gewellt.


      Er würde doch nicht etwa ein Pferd angreifen? Das war furchtbar!


      »Nicht!«, rief sie. Er war wahnsinnig. Ohne zu zögern, hieb er mit dem Dolch zu, Blut spritzte von dem verwundeten Tier, und Una schrie vor Entsetzen. Wie konnte man ein Pferd attackieren? Wenn man es nicht dahaben wollte, reichte es doch, es zu verscheuchen.


      Es sah nicht aus, als ob es sich verscheuchen ließe. Auch schien es nicht ernsthaft verletzt. Es rollte nervös mit den Augen und sprang und bockte um die Quelle herum, stieg und schlug mit den Hufen nach dem Mann aus.


      Una schnappte sich ihre Satteltaschen. Ihren Rucksack hatte sie nie abgelegt. Jetzt würde sie ganz schnell das tun, was sie längst hätte tun sollen. Sie würde verschwinden. Das war vielleicht feige, aber sie war unbewaffnet.


      Und der Mann war total gestört.


      Wieder holte der Irre mit seiner großen Waffe aus, die – wenn man es sich recht überlegte – eher ein Kurzschwert als ein Messer war. Wo hatte er das nur verborgen? Una hatte keine Schwertscheide gesehen. Doch er hatte die Waffe sofort in der Hand gehabt, in Bruchteilen von Sekunden. Hätte er die Klinge gegen sie geführt, sie hätte nicht einmal Zeit gehabt zu begreifen, dass er sie gerade umbrachte.


      Das Pferd musste das gewittert haben. Es war ihr zu Hilfe gekommen. Auch wenn Una wusste, wie unwahrscheinlich das klang, war dies immerhin eine heilige Quelle. Warum sollten einen da nicht nette Pferde vor irren Mördern beschützen?


      Die Waffe sauste durch die Luft, schneller fast, als man folgen konnte. Una versuchte, nicht hinzusehen. Sie wollte nicht sehen, wie dieses arme Connemara-Pony abgeschlachtet wurde. Sie wollte nur weg. Doch ihre Beine waren schwer und langsam. Es war, als befände sie sich in einer Art Schockstarre. Oder hatte das Lied sie aus unerfindlichen Gründen so angestrengt?


      Weglaufen. Ein Schritt. Noch einer. Der Mann und das Pferd waren im Weg. Die Grotte war nicht breit genug, als dass sie in weitem Bogen hätte um sie herumlaufen können. Der Mann stieß sie wieder um, als er zurücksprang, um einem Biss zu entgehen. Das Pferd hatte wirklich erstaunliche Zähne. Una versuchte diese neue Wahrnehmung irgendwie zu verarbeiten und konnte es nicht. Vielleicht hatte sie sich getäuscht. Sicher hatte sie das. Unwillkürlich erklang die Stimme ihrer Mutter in ihrem Gedächtnis: Menschen, die nicht glauben können, was sie sehen, denken, sie haben sich getäuscht. Wir leben in einer physikalisch-logischen Welt voller Täuschungen.


      Dann stak plötzlich der lange Dolch in einem Pferdeauge, drang tief ein, wurde sofort wieder zurückgezogen. Dunkles Blut spritzte, wirkte fast schwarz in der goldenen Abenddämmerung.


      Una schrie, rappelte sich gleichzeitig wieder hoch, wusste nicht, wie fort und wohin. Das blutende Tier sprang nun direkt auf sie zu, an dem Mann vorbei. Der Anblick war grauenhaft. Blut spritzte und strömte aus dem Auge, das Tier schrie, hatte die Lippen von den Zähnen zurückgezogen – vielleicht aus Schmerz, vielleicht aus Angriffswut. Die Zähne waren spitz. Das konnte es nicht geben. So sahen Pferde nicht aus. Was hatte dieser Wahnsinnige mit dem armen Tier gemacht?


      Und was würde das arme Pferd mit ihr machen? Es sah nicht so aus, als könnte es noch zwischen Freund und Feind unterscheiden. Wie auch? Es musste halb irrsinnig vor Schmerz sein und konnte sicher nicht richtig sehen.


      Una versuchte auszuweichen. Doch vor ihr stand er, Kanura, die Waffe immer noch in der Hand. Die elfenbeinweiße Klinge triefte vor dunklem Blut. Una hielt entsetzt inne. Ein Pferdemaul biss nach ihrem Kopf, hätte sie erwischt, wenn Kanura sie nicht weggerissen hätte. Beide stürzten, und während sie fielen, merkte Una, dass Kanura sie immer noch festhielt. Er zog sie mit sich in die Quelle.

    

  


  
    
      


      Kapitel 18


      Die Vieläugige stand am Wasser, das von unten durch den Fels brach und von oben hinuntertroff und damit im Höhlenboden einen runden Weiher geschaffen hatte wie einen natürlichen Brunnen. Dieser war mehr als er schien, eingepasst in einen irrwitzigen Kreislauf geheimnisvoller Abläufe. Das Wasser glitzerte in der Dunkelheit, als wäre es voller Edelsteine. SIE berührte das Wasser und sang:


      »Ich singe uns


      ein neues Lied.


      Es klinge uns


      von Nord nach Süd.


      Von Ost nach West


      da schwinge es,


      ich bin im Nest


      und singe es.


      Ich spiele euch


      die Dunkelheit,


      und ihr, mich deucht,


      wart nie bereit,


      seid nicht gefeit,


      sie klar zu sehen,


      so wird die Zeit


      euch bald verwehen.«


      Die Zeilen liefen gegenrhythmisch durcheinander, woben ein Klangbild von ungeahnter Größe. Die Worte darin verliefen ineinander und verloren ihren Sinn. Inhalt zerstob. Schönheit war furchtbar, Wahrheit falsch und leer.


      »Ich könnte euch alle zerstören!«, sagte SIE plötzlich, während der Klangteppich noch zwischen den Felswänden schwebte und von Wand zu Wand hallte, sich gegen sich selbst katapultierte und überschlug, bis obertönige Schwebungen den Gesang in Misstönen aufbrachen. »Aber euch hier zu haben, um zu sehen, was ihr seid und zu was ihr werdet, ist von größerer Freude für mich. Nennt mich Beschützerin. Ich bin eure Meisterin.«


      SIE wartete keine Antwort ab. Vielleicht hatte SIE nie eine erwartet. Dann wandte SIE sich vom Wasser ab.


      »Steter Tropfen höhlt den Stein«, sagte SIE ernsthaft. »Steter Stein höhlt den Tropfen. Stete Höhle steint den Tropf.«


      SIE kicherte und drehte sich vielbeinig um sich selbst, langsam zuerst, dann immer schneller. Wie ein weites Kleid hob IHRE Macht SIE vom Boden und drängte mit der Fliehkraft nach außen, wirbelte hoch und weit.


      »Tropfe stete Höhle … Aber das müsst ihr nicht verstehen, meine Schönen!«, sagte SIE, ohne sich noch umzublicken, um jene zu sehen, die SIE ansprach. SIE stand wieder. Reglos.


      Von den Höhlenwänden hinter IHR erschallte fast so etwas wie vielstimmiges Weinen. Doch wenn man genau hinhörte, war da nichts, nur flatterndes Blau.

    

  


  
    
      


      Kapitel 19


      Das Wasser schlug über Una zusammen, und sie versank in den Fluten. Panik schoss ihr durch die Adern. Doch hier konnte man nicht ertrinken. Dies war kein tiefer Strom, es war nur eine Quelle! Gleich würde sie wieder nach oben kommen und atmen können.


      Stattdessen ging es nach unten. Der Irre hatte ihren Arm so fest im Griff, dass es wehtat. Sie unterdrückte einen Schmerzensschrei. Unter Wasser zu schreien war nicht gut.


      Sie verstand nun, dass er ein Psychopath war. Ein wahnsinniger Killer, der Pferde verstümmelte und Frauen ertränkte. Sie kämpfte gegen ihn an, doch er war stark wie ein Bär und gab keinen Zentimeter nach. Auch er war unter Wasser.


      Er war auch aus dem Wasser gekommen. Das alles ergab keinen Sinn, Bilder und Eindrücke der letzten halben Stunde jagten ihr durch den Kopf. Diese ließen ihr keine Chance zu einem vernünftigen Gedanken. Irgendetwas müsste sie doch tun können, doch sie war zu perplex und zu entsetzt und auch zu schwach gegen diesen Kerl.


      Sie wehrte sich, doch die Fluten machten sie langsam. So viel Wasser. Wo kam nur all dieses Wasser her?


      Auch dieser Gedanke zerfloss in dem panischen Begreifen, dass ihr die Luft ausging. Ihre Lungen brannten. Er zog sie weiter, und sie wusste mit einem Mal nicht mehr, ob er sie nach unten zog oder seitwärts. Nur dass es nicht nach oben ging, schien klar.


      Keine Luft. Es gab keine Luft.


      Eine ungeheure Wut erfasste sie. Wäre sie mit Jan verreist, wäre das nicht passiert. Wenn sie nicht unbedingt allein hätte herumreisen wollen, wäre das nicht passiert. Wenn sie dem Kerl gleich aus dem Weg gegangen wäre, wäre das nicht passiert.


      Doch es passierte. Una hatte die Augen aufgerissen, doch die Fluten waren dunkel. Vielleicht türmte sich die Erde darüber. Vielleicht war der Tag zu Ende. Vielleicht war alles vorbei. Es war kalt. Doch Una war heiß, denn die Ahnung, dass sie nun sterben würde, wurde Sekunde um Sekunde mehr zur Gewissheit. Weshalb nur? Sie hatte dem Typen doch nichts getan.


      Er zerrte an ihrem Ellenbogen, versuchte im Wasser zu schwimmen, das auf seltsame Weise anders war, stürmisch, wie ein Orkan, der einen umblies. Fast riss er ihr den Arm aus, als sie immer wieder hängenblieb – sie wusste nicht einmal, woran, nahm keinen Boden wahr, sah kein Ufer. Doch ihre Satteltaschen hatten sich an ihrem Gürtel verhakt, und ihr Rucksack war im Weg. Und es schien eng hier, doch gleichzeitig zu tief und zu weit entfernt von Rettung.


      Nicht einmal schreien konnte sie. Wieder zog er an ihr, riss erneut schmerzhaft an ihrem Arm. Dann war der Moment da, in dem sie nicht mehr anders konnte. Ganz von allein öffnete sich ihr Mund, und ihr Atem entwich in Blasen.


      Nicht einatmen, dachte sie noch, doch sie hatte keinen Einfluss mehr auf ihre Reflexe. Abschied, dachte sie. Nicht einmal ein Abschied war ihr vergönnt. Sie würde einfach verschwunden sein. Una Merkordt, auf einer Radtour in Irland auf Nimmerwiedersehen verschollen.


      Mit diesem Gedanken wurde es dunkel. Die Dunkelheit blendete den Schmerz in ihrer Brust aus: Ihre Lunge wehrte sich gegen den Ansturm des Wassers. Dass es so wehtun würde …


      Etwas Schweres drückte ihren Brustkorb nieder. Ein Schlag auf ihr Brustbein traf sie, noch einer und noch einer. Jemand zog ihre Arme in die Länge, zerrte an ihr.


      »Una!«, zischte eine eindringliche Stimme. Sie war unendlich weit weg. Und Una musste auch nicht zuhören, denn sie starb, war schon gestorben. Etwas blockierte in ihren Bronchien. Sie brannten, spannten, drohten zu explodieren.


      Einen Augenblick später spuckte Una, hustete, kotzte und röchelte. Sie rang pfeifend und grachelnd nach Atem, doch es wollte keine Luft in sie hinein. Sie krümmte sich vor Panik und Schmerz. Jemand schlug ihr auf den Rücken. Oder war das Teil des Sterbens? Etwas hielt ihren Kopf.


      »Atme, Una! Los! Mach!«


      Wieder sog sie an der Luft, die sie umgab und die doch nicht in ihre Lunge wollte. Jemand rollte sie zurück auf den Rücken. Das war nicht besser. Sie schlug panisch um sich, konnte noch nicht einmal begreifen, was da geschah, verstand nur, dass sie keine Luft bekam.


      So nicht, dachte sie. So nicht!


      Finger bogen ihren Mund auf. Dann erfüllte warme Luft sie, drang kraftvoll an allen Hindernissen vorbei.


      Nicht genug.


      »Ausatmen!«, befahl die Stimme.


      Nur das nicht. Nicht ausatmen. Ohne Luft würde sie ersticken. Jemand drückte ihr unnachgiebig auf den Brustkorb. Sie stöhnte, und schon waren da wieder diese weichen Lippen, und Luft strömte in ihren Körper. Und eine Kraft, die sie spürte, aber nicht zu deuten vermochte, kroch ihr von außen über die Haut, schien in sie einzusinken, sie zu durchdringen, und war doch so völlig fremd, dass Una vor Angst würgte. Etwas – eine Art Macht – schob sich in Richtung ihrer Seele, und zum ersten Mal in ihrem Leben spürte Una, dass sie eine Seele hatte, fühlte, dass diese nicht an einem Fleck angesiedelt war wie ein Organ, sondern sie in ihrer Gesamtheit durchdrang. Und was immer da kam, war fremd und hatte in ihrer Seele nichts zu suchen.


      Als würde die Wirklichkeit mit einem Mal in ihren Fokus gerückt, wusste sie, wer das war, der sich da bemühte und ihr entschieden zu nahe kam, sowohl körperlich als auch seelisch. Sie schlug noch mehr um sich, und dann hatte er ihren Oberkörper vom Boden hochgerissen und hielt ihn mitsamt ihren Armen, die er ihr an die Seite presste, fest.


      »Ruhig, Una. Ganz ruhig! Nicht ausschlagen!«


      Sie rang nach Luft. Er lockerte seinen Griff etwas. Wieder war ihr, als würde die Welt um sie schwarz, verengte sich von außen nach innen, wie eine Kameralinse. Sie merkte selbst, wie sie erschlaffte, begriff, dass sie in den Armen des Mörders lag, der sie hin und her wiegte.


      »Alles wird gut«, erklang es aus unendlicher Ferne. Sie hasste diesen Satz, denn er kam immer nur dann zum Einsatz, wenn man gerade von der Überzeugung überfahren wurde, dass nie mehr etwas gut werden würde. Und meistens war das auch so.


      Langsam, ganz langsam wurde ihr Keuchen leiser, und die Welt wirbelte nicht mehr um sie herum, als fielen alle Bruchstücke der Wahrnehmung in einem Kaleidoskop hin und her zu wirren Mustern. Ihre Gedanken waren wie Brei. Sie wusste nicht, was sie denken sollte, brachte es nicht einmal fertig, Einzelheiten aus ihrem Gedächtnis in die richtige Reihenfolge zu bekommen.


      Fahrrad, dachte sie. Das hatte sie zurückgelassen. Wo? Und wo war sie jetzt? Wieso war sie im Trocknen? Sie hörte von nicht allzu fern das Geplätscher eines Gewässers. Sie mussten zurück sein, aufgetaucht. Hier musste irgendwo das verletzte Pferd sein. Vielleicht war es schon tot?


      Erst jetzt fiel ihr auf, wie düster es war. Eben hatte noch die Abendsonne flach am Himmel gestanden. Nun war es schon beinahe finster. Sie bemerkte, dass sie auch deshalb nichts sah, weil sie immer noch auf dem Boden saß und in den Armen des Irren lag.


      Er hatte sie nicht umgebracht. Er hatte sie vermutlich sogar gerettet. Warum versuchte man zuerst, jemanden zu ertränken, um ihn dann zu retten? Was für einen perversen Sinn ergab das?


      Ganz behutsam versuchte sie, sich aus seiner Umarmung zu lösen, und hoffte, dadurch nicht den nächsten Aggressionsschub auszulösen. Wenn sie jetzt etwas falsch machte, würde er vielleicht doch noch beenden, was er angefangen hatte.


      »Geht es dir besser?«, fragte er besorgt, und sie hätte ihm am liebsten ins Gesicht geschlagen. Als wäre er nicht an all dem schuld! Er hatte sie doch fast ersäuft wie eine Katze.


      Sie blickte hoch, konnte seine Gesichtszüge in der hereinbrechenden Dunkelheit kaum noch genau erkennen. Dafür sah sie den Abendhimmel über sich, blauschwarz und voller Sterne. So viele Sterne hatte sie noch nie gesehen. Auf dem Land sah man mehr als daheim in der Großstadt, aber das hier? Das war wie aus einem Disneyfilm, sehr unwirklich.


      Mehrere milchstraßenähnliche Sternenbänder zogen sich über den Himmel, verbanden sich zu Mustern. Ein Funkeln und Glitzern ging von ihnen aus, und zusammen mit dem riesigen Mond gaben sie mehr Licht, als Una für möglich gehalten hatte.


      Die Schönheit des Anblicks konnte Una keine Sekunde genießen, denn die Unterschiede zu dem, was sie gewohnt war, nachts himmelwärts zu sehen, waren zu deutlich. Der Mond hatte kein Gesicht. Wie konnte der Mond kein Gesicht haben? Oder brauchte sie eine Brille? Doch sie sah ihn ja nicht unscharf. Er war groß und rötlich und hatte nur wenige Schatten auf der Oberfläche, die so gar nicht nach einem herunterblickenden Antlitz aussahen.


      Es war genau in diesem Augenblick, dass sie unkontrolliert zu zittern begann. Der Kerl hatte sie fast umgebracht. Es war dunkel, und sie war allein mit einem gewaltbereiten Irren, der irgendwo ein riesiges Messer hatte. Es war still. Niemand schien in der Nähe zu sein, der ihr helfen konnte.


      Und der Mann im Mond war fort.


      Sie versuchte aufzuspringen, doch die Arme des Mannes waren noch um sie gelegt. Sie trat nach ihm. Er fing ihren Fuß und zog ihn nach oben, und wieder fiel sie rückwärts, landete auf dem Rücken, eine Position, die ihr noch viel mehr Angst einjagte als alles andere.


      »Nein!«, schrie sie, und da war er auch schon über ihr, drückte ihr die Hand auf den Mund.


      »Leise!«, zischte er. »Um Talunys’ willen, sei leise! Er könnte noch durchkommen!«


      Una wusste nicht, was er meinte. Sie wand sich in seinem Griff, versuchte, ihm in die Hand zu beißen, trat nach ihm. Sie hatte keine Chance. Er war viel stärker, drückte sie erneut nieder.


      »Nun lass das schon!«, befahl er unwirsch. »Ich bin nicht dein Feind. Wir werden beide sterben, wenn sie uns hier finden.«


      Das ergab noch viel weniger Sinn. Der Mann war paranoid. »Sie« – das waren immer die anderen, vor denen Menschen mit Verfolgungswahn davonliefen. »Sie« waren also hinter ihnen her. Una war sich sicher, dass niemand hinter ihr her war. Niemand hatte sie gefährdet oder verfolgt – bis auf den Mann, der sie fast umgebracht hatte, um sie dann auf der Wiese neben dem Bach wiederzubeleben.


      Wieso lebte sie noch? Was hatte er mit ihr vor? Wie schrecklich würde es werden?


      »Wir müssen hier weg!«, sagte er nun und hob sie einfach auf die Füße. Die gewaltige Stärke, die er dabei an den Tag legte, ängstigte sie erneut. Was sollte sie nur gegen diesen Irren ausrichten?


      Wenigstens hatte er ihren Mund losgelassen.


      »Was willst du von mir?«, fragte sie und kämpfte mühsam ihre Tränen zurück. »Bitte lass mich gehen! Ich sag auch keinem was.« Sie schniefte. »Ich will nur heim. Bitte!«


      Er hielt sie an den Oberarmen fest. Selbst in der Dunkelheit war zu sehen, dass sie ihm das Gesicht zerkratzt hatte. Sie sollte ihn besser nicht reizen. Wer weiß, was er dann tun würde?


      »Ich weiß, dass du Angst hast, Una. Du hast auch Grund dazu. Aber ich bin nicht der Grund. Das musst du doch einsehen. Du hast den Uruschge doch gesehen!«


      Sie blickte ihn verständnislos an.


      »Das Wasserpferd, das uns angegriffen hat!«, erklärte er ungeduldig.


      Wasserpferd. Vermutlich sprach er nicht von Seepferdchen. Meinte er das Connemara-Pony, das er aufgespießt hatte? Die Erinnerung ließ Una heftig erbeben.


      »Außerdem«, fuhr der Mann fort, »kennst du dich hier gar nicht aus. Ich werde dich nach Kerr-Dywwen bringen. Da bist du erst einmal in Sicherheit. Du bist nämlich nicht mehr bei der heiligen Quelle des Caolán, in der Grafschaft Clare.«


      Sie sah sich um. Wie lange war sie bewusstlos gewesen? Allzu lange sicher nicht, sonst hätte er sie nicht mehr wiederbeleben können. Doch wo waren sie?


      Die Dunkelheit mochte nicht vollständig sein, dennoch war es zu dunkel, als dass sie hätte weit sehen können.


      »Ich würde dich ja zurückbringen – falls das geht, aber ich denke, wir sollten damit warten, bis wir uns beide von dem Bad erholt haben. Und ich denke auch, eine Stelle am Wasser, wo kein Ungeheuer auf der anderen Seite lauert, wäre besser. Wir finden etwas. Bestimmt. Nur nicht gleich. Aber die Seele der Nymphe hat mich zweimal und dich einmal gerettet. Sicher geht es noch ein drittes Mal.«


      »Nymphe?«, murmelte sie fassungslos und starrte ihn an.


      Er fuhr herum und bedeutete ihr zu schweigen. Das Gurgeln des Baches schien lauter geworden zu sein. Oder täuschte sie sich?


      Er packte sie am Handgelenk. Seine große Pranke tat ihr nicht weh, war aber zu stark, als dass sie sich aus dem Griff hätte lösen können.


      »Schnell jetzt!«, flüsterte er. »Wir müssen hier weg. Renn, Una!«


      Er zog sie hinter sich her, ohne abzuwarten, was sie dazu zu sagen hatte. Sie stolperte etwas schwach hinter ihm her, fragte sich, ob sie sich einfach fallenlassen sollte, damit er nicht weiterkam – oder eben alleine weiterlief. Er sah sie über die Schulter an. Seine großen Augen funkelten im Sternenlicht.


      »Du willst doch nicht gefressen werden, oder?«, drohte er, und es klang nicht wie ein Witz. Sie begann zu begreifen. Dieser Irre war ein Kannibale.

    

  


  
    
      


      Kapitel 20


      Die Heilung durch die versammelten Einhörner in Kerr-Dywwen hatte Esteron und – wenn auch in minderem Maße – Perjanu wieder gestärkt. Im Morgengrauen hatte dies stattgefunden, kaum dass sie die Residenz sicher erreicht hatten, wobei der aufgescheuchte Hof eine Weile brauchte, um seine Gedanken und Gefühle zu ordnen.


      Das Wohlwollen der Sippen, aber auch ihre Furcht war in der gemeinsamen Magie zu spüren gewesen. Doch dann hatten die Hörner in den Himmel gezeigt, die Herzen waren frei gewesen, die Lieder der Schanchoyi waren in vielfarbigen Klängen durch die Luft geschwebt – verwoben zur Heilung von Hra-Esteron und dem Ersten Weisen.


      Nun standen sie beide im Thronsaal neben Enygme. Der Saal war von menschlichen Traumwerkern entworfen und gebaut worden, und es war üblich, sich in Menschengestalt dort zu versammeln – schon aus Platzgründen. Tatsächlich war es sehr voll, denn auch die Abgesandten der Menschen, die in Talunys lebten, waren gekommen, um an der Versammlung teilzunehmen, die für sie alle lebenswichtig war. Ihr Schicksal war seit Generationen mit dem der Tyrrfholyn verknüpft. Und wenngleich ihre Ahnen zu ganz unterschiedlichen Zeiten nach Talunys gefunden und somit die Menschenwelt in völlig verschiedenen Epochen verlassen hatten, bildeten sie inzwischen eine Gemeinschaft in der Fremde, die ihnen zur Heimat geworden war – auch wenn ihre Lebensspanne kürzer war als die der Gastgeber, ihre Lebensgewohnheiten allzu menschlich und ihr Können auf das beschränkt, was von Eltern zu Kindern an Menschenkunstfertigkeit hatte überliefert werden können.


      Jetzt waren sie alle versammelt in dem Saal, für dessen Schönheit heute niemand einen Blick hatte. Schweigend hatten sie sich in das kreuzförmig angelegte Gebäude eingereiht, in dem hohe, reliefgeschmückte Säulen die Seitenschiffe von den Hauptgängen trennten. Ranken und Blüten in zarten Farben, kunstvoll in Stein gemeißelt, verliehen den Säulen ein organisches Aussehen, wie ein Ziergarten, der gen Himmel strebte, ohne Strenge, versehen mit der ganzen Pracht des Natürlichen. Die Fresken an den Wänden gaben Szenen aus dem Leben der Tyrrfholyn wider, tollende und spielende Junghörner, singende Einhörner im magischen Kreis, Bilder von Liebe und Leidenschaft und von Festivitäten, die einen fast üppigen Frieden aufzeigten – und schließlich auch Menschen in bunten Gewändern, die das Leben in Talunys mit ihrer Kunstfertigkeit bereicherten und somit eine nicht mehr wegzudenkende Bedeutung erlangt hatten.


      Doch das Herz des Saals war der Raum in der Mitte. Dieser war, frei von Säulen, einem riesigen Atrium gleich. Das Besondere an ihm: Er war nur teilweise überdacht und öffnete sich zur Mitte hin frei in den Himmel, ohne dass jemals ein Regentropfen auf den mit Mosaiken verzierten Boden gefallen wäre, der in allen Grüntönen der Natur verwobene Schnörkelmuster gen Mitte wachsen ließ. Was das Wetter abhielt, die Öffnung darüber als Einladung zu betrachten, wussten die Menschen nicht. Sie wussten nur, dass sich die Tyrrfholyn wohler fühlten, wenn sie das Himmelszelt über sich sehen konnten – und die Baumeister bauten für die Bauherren, auch im Menschenreich war das stets so gewesen.


      So war die Kuppel, die sich über das Zentrum der Halle bog, nur angedeutet, verlor sich dann in gläsern filigranen Streben und Pfeilern und endete im freien Firmament.


      Die Anwesenden hatten sich in den vier Seitenschiffen ihrem Rang nach angeordnet, die Ra-Yurich, die Re-Gyurim, die Re-Hoyhn und die Menschen, die im Vergleich nur ein kleines Häuflein Delegierter stellten. Ihren ernsten Gesichtern war abzulesen, dass sie sich der Ehre, am Rat der Tyrrfholyn teilzunehmen, bewusst waren, obgleich es normal geworden war, dass die herrschenden Einhörner auch ihre Meinung und ihren Rat zu schwierigen Fragen einholten. Man schätzte die andere Sichtweise – und sei es nur als Gegengewicht zu dem, worüber man nicht mehr nachdachte, weil es als gegeben betrachtet wurde.


      Als Esteron den Blick schweifen ließ, sah er, dass von den Tyrrfholyn außer den eingeteilten Bewachern alle Abgesandten gekommen waren. Ihr Tagen durfte die Sicherheit von Kerr-Dywwen nicht beeinträchtigen, denn das war das Erste, was Enygme entschieden hatte: Sie hatte Wachen ausgesandt, die sowohl die äußeren Grenzen des Hofs als auch die Gebäude und vor allem die Brunnen und Wasserläufe beobachten sollten.


      Esteron fühlte, dass Perjanu leicht zitterte. Selbst die Heilung durch so viele wohlgesonnene Tyrrfholyn hatte ihn nicht vollends wiederhergestellt. Er wirkte alt und ein wenig zerbrechlich, und Esteron machte sich Sorgen um ihn. Doch er machte sich Sorgen um sie alle, umso mehr, als keine Einigkeit zwischen den Tyrrfholyn herrschte. Mitten in der immer wieder erstaunlichen Schönheit dieses Gebäudes fügte sich nicht friedliche Einigkeit in das Bild, um es zu vervollkommnen, sondern Uneinigkeit und wirre Gedanken spalteten die Versammlung.


      Vielleicht war es falsch gewesen, jetzt in der Krise die strategische Führung an Enygme zu übergeben. Ihre Magie war stark, ihre Voraussicht beeindruckend und ihre Klugheit bewundernswert. Doch sie hatte ihren Rang nie bewusst in Szene gesetzt. Esteron schon. Er war Fürst, Leithengst, Entscheider, Herrscher. Er hatte die Titel gelebt, obgleich sie im Frieden kaum etwas bedeuteten. Aber dessen war er sich selbst vielleicht bewusster gewesen als jene, die ihn in seiner Führungsrolle akzeptierten.


      Nun herrschte Krieg – und er hatte im Kampf versagt. Vielleicht hätte man ihm dieses Versagen gar nicht vorgeworfen, denn niemand der Versammelten hätte in der gleichen Situation ohne Hilfe überlebt. Und niemand hätte den Prinzen des Reiches retten können – oder auch nur behauptet, das zu vermögen. Doch nun war es für Esteron zu spät, seine Entscheidung rückgängig zu machen. Kleinlich würde das wirken, als hinge er an der Macht um der Macht willen. Der Gedanke an sich widerstrebte ihm bereits. Macht als Selbstzweck befleckte die Reinheit des Seins, die die Tyrrfholyn für sich in Anspruch nahmen – oder doch immerhin anstrebten. Unfehlbar waren sie nicht. Auch dessen war sich Esteron bewusst. Die Trutzberge waren hier stete Mahnung.


      Die Tyrrfholyn waren mächtig. Verglich man sie mit den Menschen, war ihre Überlegenheit allzu deutlich: Sie waren stärker, schneller und – das hatten die Menschen von sich aus bestätigt – weit weniger grausam und aggressiv als sie. Einhörner bedienten sich der Macht, die sie hatten, mit derselben Selbstverständlichkeit, mit der sie sich selbst moralische Grenzen setzten. Sie alle hielten sich an Gesetze, die doch nirgends auf einer Gesetzestafel niedergeschrieben waren.


      Die Menschen waren in dieser Hinsicht viel genauer. Sie definierten ihr Leben, ihre Rechte und ihre Pflichten präzise – um sie dann möglicherweise dennoch zu brechen. Nur die Definition half ihnen, Recht von Unrecht zu unterscheiden.


      Gerne hätte Esteron geglaubt, dass diese Begabung, das Gute vom Bösen zu trennen, den Tyrrfholyn von Natur aus angeboren war. Doch allein die Vielfalt der Meinungen, die von dem Moment an aufeinandertrafen, in dem Enygme die Versammlung eröffnet hatte, verdeutlichte, dass man vielleicht das Unrecht nicht anstrebte, zu dem, was richtig war, aber durchaus unterschiedliche Meinungen haben konnte.


      Wie er selbst trug auch Enygme blattgrüne Hosen, die in überkniehohen Stiefeln steckten. Ihre Tunika war mit arabesken Silber- und Goldranken bestickt, die unter der kunstvoll verzierten Lederrüstung viel zu wenig zur Geltung kamen. Ihre Platinmähne war streng zusammengefasst und hing ihr in einem langen, dicken Zopf über den Rücken. Neben ihr lag auf einem zierlichen Säulensockel ein Helm, silberfarben, federgeschmückt, jede Feder ein Geschenk eines fliegenden, singenden Wesens in Anerkennung der Hoheit der Einhörner in Talunys.


      Jetzt erhob sie ihr Hornschwert, das sie in der Rechten hielt, und versuchte, sich Gehör zu verschaffen.


      »Es reicht nicht, Kerr-Dywwen zu bewachen!«, sagte sie etwas ärgerlich. »Talunys besteht nicht nur aus der Residenz. Und nicht nur der Hof ist in Gefahr. Wir mögen uns hier schützen, doch was ist mit jenen, die weiter entfernt leben? Was ist mit den Menschen in ihren Dörfern? Was mit den anderen Geschöpfen des Reiches? Wir sind Herrscher von Talunys; das verpflichtet uns, allen zu helfen.«


      »Es verpflichtet auch alle, uns zu helfen!«, rief Hre-Gorn von den Re-Hoyhn. Die Vornehmsten seiner Sippe gehörten zum Hofstaat, doch die eigentliche Heimat der Re-Hoyhn war der Hain von Hoyhn, ein offenes Waldgebiet im Osten des Landes, in dem die Sippe ein sehr naturverbundenes Leben führte. Da es dort nur wenige Menschen gab und die Re-Hoyhn es zudem nicht für notwendig erachtet hatten, allzu viele Bauten zu ihrem Schutz errichten zu lassen, waren sie nun auch besonders angreifbar.


      »Krieg ist ein kühnes Wort für einzelne Angriffe«, gab nun Hre-Hyron von den Re-Gyurim zu bedenken.


      »Es waren durchaus beachtliche Angriffe!«, widersprach Enygme. »Sie haben bereits Opfer gefordert. Edoryas wurde tot aufgefunden. Kanura …« Ihr versagte die Stimme.


      »Kanura ist von den Uruschge ins Wasser gezogen worden«, ergänzte Hra-Esteron. »Wir haben nicht deren Gabe, unter Wasser atmen zu können. Wir mögen das ultimative Ziel des Feindes noch nicht kennen, doch dass es sich um einen Feind handelt, der sowohl allein als auch in der Gruppe gegen uns vorgeht, kann nicht bezweifelt werden. Und als Feinde sind die Uruschge mehr als gefährlich. Sie sind uns an Kraft ebenbürtig, sie verfügen über ihre eigene Magie – und sie sind skrupellos! Wie, werter Hre-Hyron, wollt Ihr ihre Übergriffe nennen, wenn nicht Krieg?«


      Enygme hatte sich nun wieder gefasst, sie nickte zu den Worten ihres Mannes und sprach dann ruhig weiter.


      »Wir müssen alle Bewohner Talunys’ warnen – und mobilisieren. Jene, die einsam leben, sollen sich einer Gemeinschaft anschließen. Jene, die das Feld bestellen, sollen das nicht unbewacht tun. Und jene, deren Unschuld größer ist als ihr Denkvermögen, müssen sich auf unseren Schutz verlassen können.«


      »Soll das heißen, dass jene, deren Kampfkraft größer ist als ihr Denkvermögen wiederum zum gemeinsamen Kampf gerufen werden? Unter Eurer Führung, Hrya-Enygme?«, fragte Hyron und klang dabei so vorsichtig neutral, dass Esteron ihn am liebsten getreten hätte. Ihm war, als hätte Hyrons Stimme in der Pracht des Saales einen eigenen Klang, der sich durch die zierlichen Steinranken der Säulen schlich und saure Kritik an den Wänden herunterrinnen ließ. Doch es war sein Recht, eine andere Meinung zu vertreten.


      Ein Mensch meldete sich zu Wort.


      »Es ist lange her, dass meine Vorfahren hierherkamen«, sagte er. »Doch es ist überliefert, dass in der Menschenwelt die Fürsten Heere aufbauten, ohne auf Freiwillige zu warten. Es war die Pflicht eines jeden Leibeigenen oder Bauern zu kommen, wenn der Herr zu den Waffen rief oder zur Fron.«


      »Hier gibt es keine Leibeigenen«, sagte Enygme. »Wer hier kämpft, sollte es tun, weil er die Notwendigkeit einsieht. Wenn dies ein Krieg ist, dann müssen wir ihn gewinnen. Wenn dies nur einzelne Übergriffe sind, so müssen wir sie unterbinden.«


      »Vor allem aber müssen wir herausfinden, warum die Uruschge gekommen sind. Und wie«, sagte Perjanu etwas mühsam. Er war außer Atem, obgleich er nur ruhig dastand. »Seit dem Entstehen der Trutzberge hatten wir Frieden, einige Generationen lang. Die Trutzberge sind noch da. Was hat sich also geändert? Was steckt dahinter?«


      »Was soll schon dahinterstecken?«, fragte Hre-Hyron. »Die Wasserpferde haben einen Zugang gefunden. Das ist schlimm, aber nicht das Ende der Welt. Das nämlich können auch die Uruschge nicht wollen. Sie sind Räuber und Mörder. Doch sicher keine Verschwörer. Mit wem sollten sie sich verbünden? Unsere alten Feinde sind jenseits der Trutzberge, welche – wie Ihr schon sagtet – noch da sind und so unüberwindlich wie eh und je.«


      »Und doch sagtet Ihr, die Uruschge hätten einen Zugang gefunden. Wo und wie?«, entgegnete der alte Weise unbeeindruckt.


      Enygme atmete tief durch.


      »Die Schanchoyi und Archivare durchforsten die alten Lieder. Vielleicht findet sich dort eine Antwort. Und wir, die wir kämpfen können, werden ein Heer bilden. Jeder Clan soll seinen Beitrag leisten. Die passenden Kämpfer zu schicken, die unser Reich – ihre Heimat freiwillig vor der Gefahr beschützen, sei den Sippen anheimgestellt. Talunys ist in Gefahr. Und Talunys ist in uns allen.«


      Manche nickten. Hra-Esteron wünschte sich, die Worte seiner Gattin wären nicht so moderat gewesen. Freiwillig – passend – anheimgestellt … Er selbst hätte mehr Nachdruck walten lassen.


      Er war kein Feldherr, doch er war sich nicht sicher, ob dieser Appell allein genügen würde. Das Problem mit der Friedfertigkeit war, dass sie dem kriegerischen Gegner einen Vorteil brachte. Einen Augenblick lang überlegte Esteron, ob er doch noch eine flammende Rede halten sollte, doch so wie die Lage war, stand ihm das nicht mehr zu. Er hatte die Macht Enygme übertragen. Solange sie sie nicht von sich aus zurückgab, gehörte sie ihr.


      »Und was ist mit Esteron?«, fragte in diesem Moment nun auch jemand aus der Sippe der Re-Gyurim.


      »Ich werde …«, begann Esteron, doch Enygme unterbrach ihn.


      »Hra-Esteron«, sie betonte seinen Titel ausdrücklich, »wird mit Perjanu nach Kanura und Eryennis suchen. Wir müssen Gewissheit über das Schicksal des Kronprinzen haben.«


      Einen Augenblick lang war es ganz still.


      »Ich denke, sie sind tot?«, fragte schließlich Hre-Gorn.


      »Das wissen wir nicht!«, gab Enygme zur Antwort. »Ich habe Kanuras Tod nicht gespürt. Wir müssen für jede Möglichkeit offen sein.«


      »Ihr verschließt die Augen vor der Wahrheit, Enygme. Für eine Mutter verständlich, aber von Nachteil für eine Heerführerin. Fakten sind Fakten.«


      »Glaube versetzt Berge, edler Gorn. Und ich bin noch nicht bereit, einen einzigen Berg zu versetzen. Deshalb glaube ich noch nicht an den Tod der beiden.«


      »Sehr edel«, zischte Hre-Hyron. »Aber habt Ihr auch in Betracht gezogen, dass Kanura vielleicht an allem schuld ist: am Verschwinden meiner Tochter Eryennis – sie sind ja auch früher schon oft genug zusammen ausgebüchst, gegen jede Sippenregel. Und schuld vielleicht auch am Tod von Edoryas – den die Uruschge ja immerhin nicht gefressen haben, sonst hätten wir seine Leiche nicht gefunden.«


      Enygme verschlug es die Sprache.


      »Das ist ungeheuerlich!«, protestierte Perjanu wütend.


      »Nun – immerhin geht es um Ungeheuer«, murmelte Hre-Gorn. »Das Ungeheuerliche kann da nicht ignoriert werden.«


      »Ja. Die Uruschge sind die Ungeheuer. Die, wie ich betonen darf, niemand außer der Sippe der Ra-Yurich gesehen hat«, zischte Hre-Hyron.


      Sofort trat Esteron vor, und richtete sich zu voller, beeindruckender Größe auf.


      »Misstraut Ihr uns oder unseren Wunden?«, fragte er gefährlich leise. »Oder was sollen Eure Worte bedeuten?«


      »Machtspiele«, murmelte einer der anwesenden Menschen. »Das ist der Tyrrfholyn nicht würdig.«


      Wütend zeigte Hre-Hyron mit ausgestrecktem Arm auf das Seitenschiff, in dem sich die Menschen versammelt hatten.


      »Du bist ein Mensch, nur ein Mensch. Du hast hier nichts zu sagen.«


      Der Mensch trat vor.


      »Hrya-Enygme, ich melde mich freiwillig zum Kampf gegen die Uruschge.«


      Gift, dachte Enygme. Die Luft fühlte sich vergiftet an. Zwietracht war in die Hallen Kerr-Dywwens eingekehrt.

    

  


  
    
      


      Kapitel 21


      Una rannte bereits eine Weile, als ihr klar wurde, dass sie das gar nicht wollte. Sie war völlig außer Atem, und ihr Brustkorb brannte wie Feuer davon, dass sie beinahe ertrunken wäre. Auch schien ihr Denken nicht richtig zu funktionieren. Dauernd fielen ihr Dinge auf, die nicht sein konnten.


      Diese Quelle hatte so harmlos ausgesehen. Wie hatte sie fast darin ertrinken können? Und warum hatte sie die Grotte nicht mehr gesehen, als sie zu sich gekommen war? Waren sie so weit flussabwärts an Land gekommen? Überhaupt, wieso sah alles so ganz anders aus als vorher?


      Es musste an der Dunkelheit liegen. Im Mondlicht wirkte alles fremd, noch dazu in einem fremden Land. Doch sie konnte sich nicht erinnern, so eine steinige Landschaft vorher gesehen zu haben. Clare war gewöhnlich grün und saftig und irgendwie weich und sanft – außer natürlich im Burren, der brüchig felsigen Karstlandschaft im Nordwesten der Grafschaft. Diese Umgebung fühlte sich ganz anders an, auch wenn man in der Nacht nicht besonders weit sehen konnte.


      Immer wieder stolperte sie, fiel, wurde wieder hochgezogen von dem Mann, der sie entführt und fast ermordet hatte. Er hatte es offenkundig sehr eilig und war über ihre mangelnde Geschwindigkeit und ihr Ungeschick alles andere als glücklich. Manchmal hatte sie Angst, er würde sie schlagen, doch noch hatte er das nicht getan. Tatsächlich war es auch nicht das Schlimmste, was ihr geschehen konnte, sondern nur das erste in einer langen Reihe von schrecklichen, tödlichen Dingen, die er ihr antun konnte.


      Bisweilen hörte sie hinter sich Geräusche, die sie nicht einordnen konnte. Wurden sie verfolgt?


      Vielleicht wäre das gar nicht schlecht. Vielleicht war das ja die Rettung, die bereits unterwegs war, um ihr zu helfen. Sollte sie schreien? Sie hatte einmal gelesen, dass, wenn Frauen weniger lange überlegten und dafür schneller schrien, so mancher Angriff glimpflicher verlaufen würde. Also schreien?


      Doch sie kam kaum zu Atem, keuchte laut und schmerzhaft, kämpfte wie eine Wilde um jedes bisschen Luft. Wieder hatte sie das Gefühl, gleich zu ersticken, weil ihre geschundenen Lungen nicht genug Sauerstoff bekamen. Ihr wurde schwindlig, und sie fiel. Der Boden war hart und voller scharfer Steine. Ihre Handflächen waren aufgerissen, ebenso ihr rechtes Knie. Sie spürte, wie Blut an ihrem Bein hinunterlief.


      Wieder zerrte dieser Mann an ihr. Doch sie konnte nicht mehr aufstehen, wollte es auch nicht. Sie blieb einfach liegen.


      »Una Merkordt!«, sagte er etwas ungeduldig. »So komm!«


      Sie krallte sich an einigen Grasbüscheln fest. Das würde nichts nützen, doch sie konnte nicht weiter. Ihr Atem ging pfeifend und stoßweise. Sie hatte nicht einmal genug Luft, um ihm zu sagen, er solle sie gefälligst in Ruhe lassen. So was konnte man einem Irren wohl ohnehin nicht einfach so sagen. Vielleicht sollte sie mit ihm diskutieren, ruhig und sachlich? Aber sie war weder das eine noch das andere. Sie war von Panik durchdrungen und völlig erschöpft.


      Was hatte er noch gesagt? Una wolle nicht gefressen werden. Es würde sie doch sicher nicht gleich hier fressen? Wo verspeisten Kannibalen ihre Opfer?


      Sie wusste es nicht. Um Kannibalismus hatte sie sich in ihrem ganzen Leben noch keine Gedanken gemacht. An so etwas dachte man noch nicht mal, wenn man im Dschungel Urlaub machte, umso weniger an einem so touristisch durchorganisierten Ort wie Irland, wo das Tourist Office an jeder Ecke schon einmal probegeschlafen hatte. Überhaupt konnte sie sich das gar nicht vorstellen. Doch er hatte es gesagt, sie erinnerte sich ganz genau an seine Worte: Du willst doch nicht gefressen werden. Das »Oder?« klang dabei unausgesprochen mit.


      Ganz plötzlich brach alles über Una zusammen. Die fremde Nacht, der fremde Mann, der Tod, der schon so nah gewesen war und auch jetzt nicht fern schien. Ihr war, als könnte sie ihn sehen, lauernd in den Schatten, mit oder ohne Sense, in den spärlichen Büschen etwas weiter entfernt hinter ihnen. Er verfolgte sie. Dunkel war er, groß, verschwamm mit dem Hintergrund und war vermutlich nichts als Einbildung – oder doch mehr? Sie konnte es nicht erkennen. Nicht genau. Nur Schatten in dieser völlig grauenvollen Nacht, in der noch nicht einmal die Sterne am Himmel stimmten.


      Una brach in Tränen aus, sie konnte nicht anders. Alles Unglück hatte sich in ihrer Seele zusammengezogen und sich mit der Panik und dem Schmerz vermischt, die sie nicht mehr abschütteln konnte. Sie hatte nicht geweint, als Jan ihr die SMS geschickt hatte, jene SMS, die schuld daran war, dass sie jetzt hier war und nicht am Strand in Spanien mit einem Glas Sangria in der Hand. Sie hatte nicht geweint, als sie sich entschlossen hatte, mit ihrer Mutter nach Irland zu reisen und dort schließlich allein herumzufahren, hatte nur eine Art dumpfe Resignation gespürt.


      Doch jetzt prasselte alles auf sie ein, kochte hoch aus ihrer Seele, brodelte wie siedender Schmerz in ihrem Brustkorb. Vielleicht war ihr Leben nun zu Ende, mit achtzehn. Und niemand würde ihre Leiche finden, weil sie einem irren Pferdekiller und Menschenfresser in die Hände geraten war.


      »Una!«, drängte er wieder. Seine Hand strich ihr über die feuchten Haare. Sie erschauerte bei der Berührung. Wenn er sie nur nicht anfassen würde! Der Gedanke löste Entsetzen in ihr aus.


      Er zuckte erschrocken zurück.


      »Ich wollte dir nicht wehtun!«, versicherte er nicht gerade überzeugend. »Wir müssen hier weg!«


      Sie lauschte in die Nacht. Jetzt hörte Una keine Verfolger mehr. Doch da war diese Gestalt gewesen, die sie – vielleicht – in den Büschen gesehen hatte. Wenn sie jetzt aufsprang und auf diese Gestalt zurannte, würde das irgendetwas ändern?


      Etwas hielt sie zurück. War es die Assoziation, die bei dem Gedanken an die Gestalt mitschwang, und die eher Tod als Rettung verhieß?


      »Steh auf!«, drängte Kanura erneut. »Wir müssen weiter.«


      »Ich kann nicht mehr«, stöhnte Una in den Boden hinein. Sie log nicht. Jede Faser ihres Körpers tat weh. Und ihre Knie waren wie Pudding. »Bitte tu mir nichts!«


      Es klang kläglich. Wo war ihr Stolz? Der zumindest hatte das Bad im Bach nicht überlebt.


      »Ich tu dir nichts. Aber etwas verfolgt uns. Wir müssen hier weg.«


      Endlich sah sie zu ihm auf. Kanura hockte auf den Fersen, ganz nah über ihr. Sein Oberkörper war nackt; sein Hemd lag sicher noch neben der Quelle. Sein Blick flog von ihr in die Weite, ging nach rechts, ging nach links, schien etwas zu suchen, unstet und unruhig. Sie bemerkte, dass ihre Satteltaschen neben ihm lagen. Er hatte sie mitgeschleppt. Würde er das tun, wenn er sie nur umbringen wollte? – Warum nicht? Wenn von ihr nichts übrig blieb – nicht einmal die Satteltaschen –, dann würde er mit seiner Tat davonkommen. Sie hätte eine Spur legen sollen. Doch womit?


      Sie zitterte jetzt so sehr, dass ihr Körper fast abzuheben schien. Wieder näherte sich seine Hand, aber diesmal berührte er sie nicht; er hatte wohl verstanden, dass sie das keinesfalls beruhigte. Doch er ließ die Hände über ihr schweben.


      Dann summte er leise.


      Die Melodie kannte Una nicht. Sie war seltsam und voller großer Intervalsprünge, kaum als ein Lied erkennbar. Seine Stimme war ein wenig rau und verhaucht, hatte einen erstaunlichen Tonumfang von tief bis hoch, und obwohl er sich offenkundig Mühe gab, nicht allzu laut zu sein, war der Gesang von ungeheurer Intensität. Mit jedem weiteren Ton drang sein Singen in ihr Denken und Fühlen. Es war fremd, und doch auch von außergewöhnlicher Schönheit. Langsam beruhigte sich ihre Atmung. Selbst der Schmerz ließ ein wenig nach. Ihr Schluchzen verebbte. Sie lag da, kaputt und erschöpft, aber nicht mehr völlig zerstört.


      »Ich kann das leider nicht besonders gut. Ich bin selbst auch ziemlich angeschlagen«, meinte er entschuldigend, doch sie verstand nicht, was er damit meinte. »Geht es dir ein bisschen besser?«


      Una nickte und wischte sich die Tränen aus den Augen. Sie hätte sich vor diesem Irren nicht so gehen lassen sollen.


      »Dann steh auf, Una. Wir müssen weiter. Ich weiß nicht, wo wir sind. Aber ich habe ein schlechtes Gefühl, und wir sollten hier weg.« Er klang besorgt. »Ich sollte wissen, wo wir sind«, fügte er beunruhigt hinzu. »Ich bin ein Sohn Talunys’. Nichts hier sollte mir fremd sein. Ich sollte – immer … genau wissen, an welcher Stelle von Talunys meine Hu… äh, Füße den Boden berühren.«


      Er streckte ihr seine Hand entgegen.


      »Lass dir aufhelfen, Una.«


      Widerstrebend nahm sie seine Hand, als folgte sie einem Impuls, den sie nicht erklären konnte. Er zog sie auf die Füße, hielt sie am Oberarm.


      »Es tut mir so leid«, sagte er. »Aber ich konnte dich dort nicht lassen.«


      Sie schwankte auf den Füßen. Sein Griff wurde fester.


      »Du kannst wirklich nicht mehr weiter«, konstatierte er verdrießlich. »Ich vergesse manchmal, wie schwach ihr doch seid.«


      Eine so abfällige Bemerkung von einem Mann hätte sie vermutlich zu anderer Zeit nicht auf sich sitzen lassen. Ärger wallte in ihr auf. Da brachte der Typ sie fast um und beschwerte sich dann, dass sie geschwächt war. Er war also nicht nur unverschämt und völlig verrückt, sondern auch noch frauenfeindlich. Scheißkerl.


      Doch sie war selbst für eine verbale Auseinandersetzung zu erschöpft. Mochte er doch denken, was er wollte.


      Mit der Linken hielt er ihr ihre Satteltaschen entgegen.


      »Bitte halt das für einen Augenblick! Kannst du …«, er machte eine Pause, als wollte er etwas Ungebührliches sagen, »… reiten?«, fragte er dann.


      Sie starrte ihn an. Warum wollte er das wissen – er, der mit Dolchen auf Pferde losging? Sollte sie ihm die Wahrheit sagen? Ja, sie konnte reiten. Oder sollte sie besser lügen? Vielleicht mochte er Reiter ebenso wenig wie Pferde?


      Sein Blick schweifte von ihr fort, über ihre Schulter nach hinten. Seine Augen suchten etwas.


      »Dreck!«, zischte er, und Una wusste instinktiv, dass es ein Fluch sein sollte.


      Im nächsten Augenblick hatte er seine Waffe wieder in der Hand. Sie glänzte im Sternenlicht wie poliertes Elfenbein. Una schnappte erschrocken nach Luft. Jetzt. Jetzt würde er sie umbringen!

    

  


  
    
      


      Kapitel 22


      Das Menschenmädchen hatte fürchterliche Angst vor ihm. So viel hatte er verstanden. Kanura war es gewohnt, dass Menschen ihn respektierten. Schließlich war er der Sohn des Hra, und die Menschen in Talunys achteten die Einhörner. Zwischen Achtung und Furcht bestand jedoch ein Unterschied.


      Die junge Frau schien überhaupt nichts zu begreifen. Und unter Respekt verstand er auch etwas ganz anderes. Was sie empfand, war abgrundtiefe Panik und einen Widerwillen, der dem Hass schon nahe kam. Ihre Gefühle zu spüren war alles andere als angenehm, und er schottete sich so gut es ging dagegen ab. Die Menschen in der Menschenwelt waren wohl doch anders als die in Talunys.


      Auch jetzt wieder starrte sie ihn an, als wollte er sie umbringen. Dabei wollte er sie doch beide retten!


      Er glaubte nicht mehr, dass der Uruschge von der anderen Seite hinter ihm her war. Vielleicht hatte das Biest tatsächlich nicht überlebt. Oder es wollte nicht noch einmal Bekanntschaft mit seiner Hornklinge machen, dachte er kurz mit grimmigem Stolz.


      Kanura hatte erwartet, zurück an die Brücke zu kommen, an der sein Vater und Perjanu kämpften. Das Mädchen mit ins Wasser zu ziehen, war nur ein Reflex gewesen. Der Uruschge hätte es mit Sicherheit nicht am Leben gelassen. Doch sie mitten in ein Gefecht mitzunehmen, ergab bei näherer Betrachtung genauso wenig Sinn.


      Doch nun tobte gar kein Gefecht, als er aufgetaucht war. Der Bach war auch nicht der Sannen. Auf einer Seite stieg die Uferböschung an, wurde zum steinigen Hügel und dann immer steiler zum Gebirge. Es gab auch keine Brücke.


      Er konnte weder seinem Vater noch Perjanu beistehen und hatte zudem ein Menschenmädchen im Schlepptau, das er besser in der Menschenwelt gelassen hätte. Hier gehörte es nicht hin, und zurück würde es vielleicht auch nicht können. Keiner der Menschen, deren Ahnen irgendwann den Weg nach Talunys gefunden hatten, hatte je zurückgefunden. Vielleicht hatten sie das auch nicht gewollt. Das Leben dort schien laut Erzählungen um einiges ungerechter und beschwerlicher als hier.


      Er hatte zurückgewollt! In der Menschenwelt zu bleiben, war ihm zu keinem Zeitpunkt in den Sinn gekommen. Er gehörte nicht dorthin. Die Nymphe hatte ihm zwar die Flucht ermöglicht, aber er hatte sofort zurückkommen wollen. Er musste doch seinem Vater im Kampf beistehen.


      Nur war es dafür inzwischen vermutlich zu spät. Der Gedanke, den Fürsten und den Schanchoyi im Stich gelassen zu haben, bohrte sich tief in das Herz des Einhorns. Der Verlust, den Kanura nur ahnen konnte, schmerzte tief. Doch er musste sich konzentrieren, denn er hatte im Moment eigene Probleme.


      Etwas verfolgte ihn. Er konnte es spüren, und es war kein vertrautes Erkennen, das ihm im Innersten eröffnet hätte, ein Freund oder doch wenigstens etwas Wohlgesonnenes wäre in der Nähe. Er sandte seine Wahrnehmung aus in die Dunkelheit.


      Feinde. Das Konzept war ihm immer noch neu.


      Dort hinten in den hohen Büschen versteckte sich etwas. Ein großes Lebewesen. Es war ihnen gefolgt. Kanura hatte es gehört und gespürt, Fetzen von Emotionen aufgefangen. War es ein weiterer Uruschge? Wo kamen die nur alle her?


      Seine bisherige Erfahrung mit den Uruschge sagte ihm, dass ein solcher Feind ihn schon angegriffen, seine noch nicht völlig verheilten Wunden, seine Erschöpfung und seine eingeschränkte Bewegungsfreiheit in Menschengestalt ausgenutzt hätte. Doch was immer da war, folgte ihnen nur in einigem Abstand – bis jetzt.


      Vielleicht sollte er sich wandeln, doch er glaubte nicht, dass Una eine weitere Überraschung verkraften konnte. Vermutlich hätte sie dann noch mehr Angst. Wenn er ehrlich war, ging sie ihm ziemlich auf die Nerven. Aber er hatte sie hierher mitgenommen, und so trug er nun die Verantwortung für sie. Die Tyrrfholyn hatten sich immer verantwortlich für ihre menschlichen Mitbewohner gefühlt, die schwächer waren und ohne Magie auskommen mussten. In den Liedern sowohl der Tyrrfholyn als auch der Menschen wurde erzählt, dass sie auf die Erkenntnis, plötzlich in einer anderen Welt zu sein, mit Furcht und Panik reagierten. In ihrer Welt gab es Einhörner lediglich in Legenden; schön, weise und mächtig – aber eben nicht mehr als Fabelwesen.


      »Du bleibst hier!«, befahl er dem Mädchen. Sie starrte ihn entsetzt an, ihr Blick ging zwischen Kanuras Gesicht und seiner Hornklinge hin und her. Jetzt erst dämmerte ihm, dass sie glaubte, er würde sie damit angreifen. Wie unlogisch. Er hätte sie zuvor einfach leblos da liegen lassen können. Dann wäre sie längst tot. Die junge Frau konnte wahrlich nicht geradeaus denken. Warum um Talunys’ willen hatte er nicht eine retten können, die ein bisschen klüger war? Oder ein bisschen beeindruckender? Nicht, dass sie nicht hübsch war – sie war sogar sehr hübsch. Niedlich. Für einen Menschen.


      Er senkte die Klinge und ging an Una vorbei, zurück in die Richtung, aus der sie gekommen waren. Vielleicht war das falsch. Vielleicht würde er sich gleich im nächsten Kampf wiederfinden.


      Ein Schritt, noch einer. Er kam der Gefahr näher. Aber er hatte einfach keine Lust mehr, sich verfolgen zu lassen. Manchmal löste man Probleme nicht durch Weglaufen. Die Kunst des sanften Nachgebens war Teil der philosophischen Diskussionen, denen Kanura gerne fernblieb, aber nichts für den Krieg.


      »Komm da raus!«, rief er angriffslustig, obgleich er sich so gar nicht nach einem weiteren Kampf fühlte. »Komm raus da, oder es gibt Ärger!«


      Das war keine wirklich erschütternde Drohung, aber er hatte nicht eben Übung darin.


      Die Gestalt im Gebüsch bewegte sich. Kanura konnte nicht erkennen, was es war, doch es wirkte groß, größer als ein Mensch. Und ein Mensch würde sich nicht vor ihm verstecken.


      Wieder tat er ein paar Schritte auf das Gebüsch zu. Ein nervöses Schnauben erreichte ihn. Uruschge oder Tyrrfholyn? Welches Einhorn hätte Grund, sich ihm nicht zu erkennen zu geben?


      Welcher Uruschge hätte einen Grund, ihn jetzt nicht anzugreifen?


      Die Hornklinge lag in seiner Hand wie angewachsen. Er würde kämpfen. Er spürte noch den Schmerz des letzten Gefechts und die Wunden, die ihm das vorletzte eingebracht hatte. Das Mädchen mochte Angst vor ihm haben, doch tatsächlich war er im Moment weder besonders stark noch besonders gefährlich. Einen weiteren Kampf wie die letzten beiden würde er nicht gewinnen können.


      Er schob entschlossen den Unterkiefer vor. Weglaufen war keine Alternative.


      Die Blätter des hohen Buschwerks rauschten. Gleich würde etwas daraus hervorbrechen. Kanura spannte all seine Sehnen und Muskeln an, um sofort reagieren zu können. Er musste schnell sein.


      Dann brach etwas durchs Geäst, lief aber in die Gegenrichtung, fort von Kanura! Nur schemenhaft konnte er Umrisse im Dunkel erkennen. Dass der Verfolger groß war, hatte er schon gewusst. Auch die Huftritte, die im Galopp die steinige Erde trafen, waren keine Überraschung. Kräftig, vier Hufe. Ein Pferd, das wirklich nichts als ein Pferd war, hätte ihn gewiss nicht verfolgt. Die weitläufigen Verwandten hatten nicht die geistige Größe oder auch nur das Interesse, etwas Derartiges zu planen.


      Sein erster Impuls war, hinterherzulaufen, um wenigstens einen genaueren Blick auf den Verfolger zu erhaschen, der da so ungeheuer schnell enteilte.


      Doch dann würde er die junge Frau allein lassen müssen. Das wollte er nicht.


      Er drehte sich nach ihr um.


      Sie war verschwunden.

    

  


  
    
      


      Kapitel 23


      »Hra-Esteron!«, sagte Perjanu und benutzte bewusst den gesamten Titel seines langjährigen Freundes. »Ich zweifle nicht an Enygmes Fähigkeiten, aber war das – rein taktisch – ein guter Zeitpunkt, die Führung abzugeben?«


      Die beiden Einhörner waren immer noch in ihrer Menschengestalt und befanden sich in der Bibliothek von Kerr-Dywwen. Schriftrollen und Bücher lasen sich besser, wenn man Hände hatte, dennoch gab es nicht nur Stühle und Tische, sondern auch Alkoven, in denen man gemütlich in Einhorngestalt die Aufzeichnungen der alten Balladen studieren konnte.


      Die Bibliothek war eine Einführung der Menschen. Die Tyrrfholyn hatten ursprünglich alles in ihren Gedanken gespeichert und ihre Weisheiten und Gesänge mündlich weitergegeben. Die Menschen fanden diese Vorgehensweise unzuverlässig. Das war sie auch, zumal wenn man nur einen menschlichen Verstand besaß. Tyrrfholyn hatten jedoch, wie sie gerne anmerkten, die größeren Köpfe und konnten sich Dinge länger und genauer merken.


      Dennoch hatte man die Einrichtung einer Bibliothek gefördert, denn genauer als jede überlieferte Erinnerung war immer noch das geschriebene Wort. Auch Einhörner waren nicht unfehlbar, konnten etwas vergessen oder durch eine persönliche Auslegung modifizieren. Wenn jede Generation nur ein wenig an der Erinnerung änderte, dann war irgendwann vom ursprünglichen Wissen nur noch ein Abklatsch da. Damit wollte man sich nicht mehr zufriedengeben.


      So arbeiteten die menschlichen Archivare mit den Schanchoyi zusammen, halfen dabei, nach und nach alles aufzuschreiben, um es so unverfälscht zu erhalten.


      Schrift war etwas, das die Menschen mitgebracht hatten. Zunächst hatten die Tyrrfholyn die Idee belächelt, dann aber die Vorzüge alsbald erkannt und für sich erschlossen. Inzwischen waren sie zu eifrigen Nutzern der Bibliothek geworden. Vereinzelt gab es die Meinung, das Wissen der Einhörner stehe nur diesen zu. Doch im Allgemeinen erfreute man sich an dem Austausch von Wissen, denn ein Dazulernen war dem offenen Geist vorbehalten, der Weisheit ebenso weitergab wie annahm. Und was die Kunde der Magie anging, so konnten die Menschen sie ohnehin nicht anwenden. Schließlich schrieben auch die Menschen ihr Wissen auf, um das, was sie aus ihrer jeweiligen Epoche an Kenntnissen und Liedern mitgebracht hatten, zugänglich zu machen.


      Esteron blickte Perjanu nachdenklich an. Auch er hatte bereits darüber nachgegrübelt, ob seine Entscheidung klug gewesen war.


      »Ich weiß es nicht«, gab er zu. »Es schien mir angemessen. Möglicherweise habe ich mich mehr von der Schmach des verlorenen Kampfes als von der Vernunft leiten lassen. Aber Enygme kann die Sippe führen – gerade so wie ich.«


      »Doch du hast nicht damit gerechnet, dass sie dir eine nicht zu bewältigende Aufgabe gibt, mein Freund.«


      Esteron zog eine Grimasse.


      »Enygme weiß, dass ich den Tod nicht ungeschehen machen kann. Doch ich bin bereit, ihr zu glauben, …« Er hielt inne.


      »… dass Kanura immer noch lebt?«, vollendete Perjanu den Satz zweifelnd.


      »… dass es sich lohnt, alle Möglichkeiten offenzuhalten. Enygme sagt, sie würde es spüren, wenn er tot wäre.«


      »Enygme ist eine Mutter. Sie wird immer hoffen, dass ihr Sohn noch lebt.«


      Esteron wandte finster den Blick ab.


      »Ich hoffe auch, dass er noch lebt, Perjanu. Er ist mein Sohn. Er mag wild und ungestüm sein und es durchaus an abgeklärter Weisheit und philosophischer Gelassenheit vermissen lassen, doch ich liebe ihn. Und was Enygmes Ahnungen angeht, so haben sie uns die Hinterflanken gerettet. Wäre sie nicht mit ihrer Truppe gekommen …«


      Er schwieg einen Augenblick und fuhr dann entschlossen fort: »Wir haben also durchaus einen logischen Grund, ihren Eindruck als Indiz zu nehmen und darauf aufzubauen.«


      Der alte Schanchoyi lehnte sich in seinem kunstvoll geschnitzten Stuhl zurück.


      »Hre-Hyron meint, Enygme hätte dir eine nutzlose Sonderaufgabe zugeteilt, um dich vor der Gefahr der Kämpfe zu schützen.«


      »Hyron ist ein …«, Esteron atmete tief durch und zwang sich zu entspannen. »Er sieht unser aller Schwäche als seine Chance, die Macht in Kerr-Dywwen an sich zu reißen. Ich hoffe, er ist klug genug, um zu begreifen, dass ein Krieg der denkbar schlechteste Zeitpunkt für eigennützige Sippenpolitik ist.« Esteron schwieg einen Moment. »Er hätte recht, wenn ich den Krieg hier in der Bibliothek aussitzen würde. Aber Enygme will keine gelehrten Theorien, sie will Kanura zurück. Ich bin nur hier, um einen Anhaltspunkt für meine Suche zu finden.«


      »Unsere«, korrigierte der Schanchoyi.


      »Das kann ich nicht von dir verlangen, Oberster meiner Weisen und Ratgeber. Dein Wissen und deine Voraussicht werden für die gesamte Sippe gebraucht. Und wo immer ich Kanura suchen werde, dort mag es nicht ungefährlich sein.«


      »Wo willst du anfangen?«, fragte der Schanchoyi, ohne auf die Bedenken seines Freundes einzugehen.


      Esteron zuckte mit den Schultern, starrte dann eine Weile vor sich hin.


      »Die Nymphe«, sagte er schließlich. »Kanura hat gesagt, eine Nymphe habe ihm ihre Seele geschenkt.«


      Perjanu nickte. »Das gleichzeitige Auftauchen von Nymphen und Uruschge mag durchaus etwas bedeuten«, meinte er. »Seit dem letzten Krieg waren beide verschwunden. Sie wurden von Erinnerungen zu Legenden. Irgendetwas hat sich geändert.«


      »Was weißt du über Nymphen?«


      »Nicht mehr, als du auch. Was die Gesänge erzählen.«


      »Ich bin kein Schanchoyi. Ich kenne nicht ein Zehntel der Gesänge, die du kennst.«


      »Selbst Kanura kannte die Strophe aus dem berühmtesten Nymphenlied: ›Sie sang mit Inbrunst, mit Glitzerseele. Denn was sie sang, sollte ewig gelten. Und mit dem Lied ging sie durch die Wellen.‹ Er hatte übrigens recht. ›Wellen‹ reimt sich nicht. Ich komme zusehends zu dem Schluss, dass es eigentlich ›Welten‹ heißen müsste.«


      »Das ist nicht das einzige Lied, hoffe ich«, sagte Esteron.


      »Oh, es gibt einige Hundert. Soll ich sie …«


      »Fass zusammen, was sie an Wichtigem beinhalten.«


      Der Schanchoyi blickte nachdenklich auf den Boden, Stille breitete sich in der Bibliothek aus. Esteron wusste, dass er ihn nicht stören durfte. Fast ohne zu atmen sah er dem alten Weisen zu, wie der sein Wissen nach Lösungen und Hinweisen durchforstete. So unendlich viel Wissen!


      Nach langer Zeit hob Perjanu den Kopf und begann, erst zögerlich und dann immer fester zu sprechen:


      »Die meisten Lieder preisen die Schönheit und Anmut der Nymphen. Der Adel und die Kraft ihrer Seelen werden immer wieder erwähnt. Aber in den Menschenliedern wird oft davon berichtet, dass ein Mensch der Schönheit einer solchen Wasserkreatur folgte und sich dann in einer anderen Welt wiederfand. In unserer Welt.«


      »Das würde das Wasser zum Tor zwischen den Welten machen!« Esteron war plötzlich hellwach, und neue Energie durchströmte seinen Körper.


      »Es ist keine bewiesene, jedoch eine immer wieder, wenn auch zuletzt vor langer Zeit diskutierte Theorie«, antwortete Perjanu. »Erinnerst du dich an ›Syrens Lied‹?


      Im Spiegel des Stromes


      sah Syren die Liebe


      und folgte ihr in die Fluten;


      auf der anderen Seite


      da sah er sie wieder


      und fühlte für sie sein Herz bluten.


      Stolz legte sein Horn er


      in den Schoß der Geliebten


      und bat sie, nun mit ihm zu gehen.


      Er war ein Tyrrfholyn,


      sie war nur ein Mensch


      und konnte ihn nicht verstehen.


      Er fragte das Wasser:


      bring du uns hinüber,


      und der Strom blieb die Antwort ihm schuldig.


      Doch an jener Stelle


      war die Nymphe der Quelle


      ihre Seele trug sie geduldig …«


      Esteron unterbrach den Gelehrten.


      »Bei aller Liebe, für romantische Lyrik habe ich im Moment keinen Sinn, Perjanu.«


      Der Schanchoyi beugte sich eifrig vor.


      »Die Seele, Esteron. Es geht um die Nymphenseele. Das Lied geht noch sehr lange weiter, beschreibt aber hauptsächlich die Liebe zwischen dem Tyrrfholyn Syren und dem Menschenmädchen und die schreckliche Hoffnungslosigkeit einer solchen Verbindung. Doch es ist die Seele der Nymphe, die die Reise möglich macht. Es gibt viele Gesänge, die andeuten, dass es Gewässer sind, die den Übergang zwischen den Welten ermöglichen. Doch man braucht einen Führer. Für Menschen wie auch für Tyrrfholyn ist ein Fluss nur ein Fluss: Man trinkt daraus oder ertrinkt darin. Und dennoch haben wir Menschen in Talunys. Die alten Gesänge berichten zudem von Begegnungen der Tyrrfholyn mit Kreaturen in der Menschenwelt.«


      Esteron schnaubte.


      »Wo sie entweder nicht an uns glauben oder uns für ein Symbol halten. Ein Wappentier, wenn ich mich recht erinnere.«


      »Sie ehren uns damit.«


      »Wir sind keine Tiere.«


      »Sie wissen es nicht besser. Doch das ist jetzt einerlei. Verstehst du nicht, was ich sagen will? Kanura sprach davon, dass er die Seele der Nymphe hatte. Einen blauen Stein. Ich weiß nicht, ob er sich das ausgedacht hat …«


      »… zum Geschichtenweber hat er nie getaugt«, unterbrach ihn Esteron erneut ungeduldig. »Ein Manko für einen Tyrrfholyn.«


      »… aber wenn es stimmt, dann wird die Gewissheit seines Todes abgemildert durch die Möglichkeit, dass er in der Menschenwelt überlebt hat.«


      Esteron atmete tief ein. Nun war es ausgesprochen. Er sah Perjanu an und sagte leise: »Wo er für uns genauso verloren wäre. Zudem müssen wir bedenken, dass die Gesänge der Menschen sich von unseren unterscheiden. Nicht umsonst trennen sie zwischen Poesie und Geschichtsschreibung. Ihre Lieder sind schön und voller Metaphern – keine Fakten!«


      »Fakten, mein Freund, werden überschätzt. Sie beschränken die Möglichkeiten. Ein Lied voller Metaphern hingegen eröffnet Möglichkeiten.«


      »Die alle falsch sein können.« Esteron klang ein wenig verzweifelt.


      »Faktisches Verständnis ist nicht frei von Irrtum. Wenn man über das nachdenkt, was die Menschen zu verschiedenen Zeiten an ›Wissen‹ mit hierhergebracht haben, so muss man einen großen Teil davon als unzutreffend abhaken. Menschen scheinen eine Tendenz zu haben, alles kleinteilig zu definieren und dann eine Abweichung von dem schon Definierten mit großem Widerwillen zu sehen. Bedenke, wie schwierig es war, ihnen eine andere, offenere Sichtweise zu vermitteln.«


      »Wir haben ihnen ihre Sichtweisen nie nehmen wollen«, warf Esteron ein.


      »Wohl aber die Überzeugung, diese Sichtweise wäre stets die einzig Wahre.«


      Esteron lächelte leise.


      »Sie sind diesem Stadium aber entwachsen. Sie haben sich entwickelt.«


      »Nur weil sie schon viele Generation hier sind und seit dem Großen Krieg keine neuen Menschen hinzukamen. Sie haben sich integriert – und viel Gutes gebracht.« Perjanu zeigte mit ausladender Geste auf die Bücherreihen. »Sie haben ihre Begabungen und Kunstfertigkeiten weitergegeben und ihre Überzeugungen zusammengemischt zu einem wohlwollenden Ganzen. Doch die Menschen in ihrer Menschenwelt sind unser jetziges Thema. Und die Gefahr, die sie für Kanura bedeuten – sollte er dort sein.«


      »Ich hoffe dennoch, dass er dort ist. Wenn nicht, bedeutet das, dass er tot ist. Wir müssen in die Welt der Menschen gelangen, um ihn zu suchen.« Esteron blickte sehnsüchtig und skeptisch zugleich in die Weite.


      »Aber wir haben keine Nymphe, die uns leitet, Esteron. Nach so vielen Zyklen wäre es vermessen zu glauben, nur weil wir gerade eine brauchen, würde flugs eine erscheinen. Und die Flüsse zu durchsuchen, ist genau das, was wir im Augenblick nicht tun sollten. Dabei auf Uruschge zu stoßen, wäre wahrscheinlicher.«


      Sie schwiegen eine Weile, durchblätterten einen mit vielen bunten Bildern geschmückten Folianten, der sie vor sich auf dem riesigen Holztisch ausgelegt hatten. Esteron strich bewundernd über das dicke Papier.


      »Sie haben uns schöne Dinge gebracht, die Menschen«, meinte er nachdenklich. »Sie sind kunstsinnig, geschickt und begabt. Traumwerker, die schöne Dinge schaffen. Doch sie sagen, in ihrer Welt sind nicht alle so. Müssen wir daraus schließen, dass die Nymphen nur künstlerisch begabte Menschenwesen zu uns gebracht haben? Und wenn ja – warum?«


      »Warum tun Nymphen überhaupt irgendetwas?«, fragte Perjanu. »In all unseren Gesängen gibt es keinen Hinweis auf ihre Motivation.«


      »Vielleicht hat sie nur nie jemand gefragt«, meinte Esteron.


      »Vielleicht waren wir zu abgeklärt, als dass es uns interessiert hätte.«


      »Perjanu, mein Freund. Sich für das Denken und Fühlen anderer nicht zu interessieren, ist nicht abgeklärt, sondern arrogant.«


      »Vielleicht haben nicht nur die Menschen sich entwickelt, Hra-Esteron.« Er lächelte.


      »Aus der Not geboren, Perjanu. Das Warum mag uns einiges erläutern.«


      »Wir wissen auch nichts über die Motivation der Uruschge.«


      »Dann sollten wir auch hier mehr herausfinden. Ebenso über die Verbindung von Nymphen und Uruschge.« Esteron klang entschlossen.


      »Du meinst, da gibt es eine?«


      »Ich meine, wir können die Tatsache, dass beide nach so langer Zeit wieder in Talunys aufgetaucht sind, nicht ignorieren. Wer weiß, was die Nymphe von meinem Sohn wirklich wollte.«

    

  


  
    
      


      Kapitel 24


      Una zitterte immer noch am ganzen Körper. Sie war nicht angezogen für eine kühle Nacht, auch wenn es wohl eher die Ereignisse waren, die sie erschauern ließen, als die Witterung.


      Hoffentlich würde er sie nicht finden. Er war einfach von ihr fortgegangen, mit der Waffe in der Hand. Zunächst hatte Una gar nicht begriffen, dass er diesmal nicht hinter ihr her war, sondern hinter dem Wesen, dessen Schemen sie gesehen und dessen Anwesenheit sie gespürt hatte. Einen Augenblick lang hatte sie verloren dagestanden und nicht gewusst, was sie tun sollte.


      Dann hatte sie die Augen gesehen.


      Zumindest nahm sie an, dass es Augen waren. Zwei glühende Punkte, dicht nebeneinander, die sich unstet in der Dunkelheit bewegten. Beinahe hätte sie geschrien, doch ihr war der Schrei im Hals stecken geblieben, als die orange-funkelnden Lichter auf sie zugekommen waren. Ein Tier, dachte sie. Weil es große Augen waren, vermutete sie zunächst, dass es sich um ein ziemlich großes handelte. In der Finsternis war es schwierig, mehr als eine Bewegung zu erkennen, und so dauerte es qualvoll lange Sekunden, bis Una schließlich auffiel, dass die Augen der Kreatur in etwa auf ihrer Kniehöhe waren.


      Tiger waren größer, oder? Und wie stand es mit Wölfen? Sie versuchte sich einzureden, dass es unwahrscheinlich war, in Irland plötzlich einem Tiger oder einem Wolf gegenüberzustehen, aber aus irgendeinem verschwommenen Grund beruhigte sie das nicht.


      Die Kreatur hielt inne – und nun war der funkelnde Blick direkt auf Una gerichtet! Sie erstarrte. Doch was immer da war, es schien sich auch nicht mehr zu bewegen. Sie blinzelte, doch sie konnte einfach keine Gestalt ausmachen, nur etwas Nachtgraues, Unförmiges.


      Vielleicht erwies es sich jetzt doch als Vorteil, einen Irren mit einer Waffe dabeizuhaben. Natürlich nur, wenn man sich sicher sein konnte, dass der Kerl wusste, worauf er es abgesehen hatte und worauf nicht. Una schnaubte unwillkürlich auf. Von ihm war somit sicherlich keine Hilfe zu erwarten. Gerne hätte sie sich nach Kanura umgesehen, doch das hieße, die funkelnden Punkte vor ihr aus den Augen zu lassen.


      Wieder rief sie sich die Raubtiere Irlands ins Gedächtnis. Sie wusste, dass es keine Schlangen gab. Das war gut, denn bei der Augengröße müsste das schon eine sehr gigantische Schlange sein. Nein, es war nicht gekrochen, es musste etwas auf vier Beinen sein.


      Wieder stellte sich die Frage: schreien oder nicht schreien? Gerade, als sie sich einen Ruck geben wollte, um davonzulaufen, geschah etwas.


      »Mensch?«, erklang eine Stimme, die von jenem dunklen Ort auszugehen schien, an dem die schimmernden Nachtaugen verharrten. Die Stimme klang knarzig und ungewöhnlich.


      Hatte sie sich verhört? Ein kalter Schauer rann ihr den Rücken hinab.


      »Mensch?«, erklang es erneut.


      Unas Gedanken überschlugen sich. War ihr Gegenüber ein Zwerg oder ein Kleinwüchsiger? Auch wenn er ganz außergewöhnlich kleinwüchsig sein musste, er hatte ihr immerhin eine Frage gestellt!


      »Ja«, flüsterte Una und kam sich merkwürdig dabei vor.


      »Nicht hier sein. Hier ist gefährlich«, sagte die Stimme und drehte offenbar den Kopf, denn die Augen veränderten sich, erloschen und erstrahlten erneut.


      Una nickte, obgleich sie sich nicht sicher war, ob ihr geheimnisvolles Gegenüber das in der Dunkelheit überhaupt sehen konnte. Er hatte recht: Nicht hier zu sein, wäre schön und weitaus ungefährlicher.


      »Verstecken vor Meister!«, sagte die Stimme.


      »Oja!«, flüsterte Una, und ihr war es schlagartig egal, ob es sich hier um einen Kleinwüchsigen oder einen Leprechaun mit begürteltem Hut handelte. Verstecken klang gut. Verstecken, bis es Tag wurde und sie etwas sehen konnte. Vielleicht konnte sie dann ihr Fahrrad wiederfinden. Dann würde sie zurück zum Cottage fahren und sich keine drei Schritte mehr davon entfernen. »Wo verstecken?«


      Ihr fiel auf, dass sie automatisch in der gleichen ungrammatikalischen Weise wie die Kreatur in den Schatten sprach. Dabei fand sie das immer etwas diskriminierend einem Fremden gegenüber.


      »Ich meine, wissen Sie, wo ich mich verstecken könnte? Schnell?«


      »Schsch… schweigen. Menschen schweigen.«


      Una riskierte einen Blick über die Schulter, konnte Kanura jedoch nur noch als Schemen in einiger Entfernung im Dunkel ausmachen, weil die helle Haut seines nackten Rückens sich im Licht des Mondes vom Dunkel der Umgebung etwas absetzte. Er schien reglos dazustehen, als lauere er auf etwas.


      »Komm«, drängte die Stimme. Dann waren die funkelnden Augen plötzlich verschwunden.


      »Wo sind Sie, haben Sie sich umgedreht?«, fragte Una nervös. »Ich kann Sie nicht sehen.«


      »Komm!«, wiederholte die Stimme, diesmal schon etwas weiter entfernt, und Una blieb nichts anderes übrig, als dem Klang zu folgen.


      Als sie ein paar Schritte in seine Richtung getan hatte, fiel sie beinahe hin. Mit den Händen tastete sie nach dem Hindernis – es war ein Felsen, kniehoch, der direkt vor ihr gestanden hatte. Una begriff, dass das Wesen dahinter gestanden oder gekauert haben musste. Sie hatte nie mehr sehen können, als den Kopf mit den Augen und die Umrisse eines großen Steins.


      »Komm!«, flüsterte es wieder. Diesmal konnte Una zumindest die Bewegung eines Wesens vor sich ausmachen. Doch konnte das sein? Es war doch viel zu klein, hatte nur die Größe eines Erdmännchens. Una schüttelte den Kopf. Das war unmöglich. Das alles war unmöglich.


      Sie strengte ihre Augen an, um den wendigen Wuselschatten nicht zu verlieren und doch gleichzeitig auf den Boden zu sehen, um nicht über irgendwelche Steine oder Felsen zu fallen. Ihr aufgeschlagenes Knie tat immer noch weh. Auch ihr Arm schmerzte. Und an ihre Lunge wollte sie gar nicht denken.


      Doch wenn es ihr jetzt gelang, sich bis Tagesanbruch zu verstecken, dann war sie vielleicht gerettet! Wenn es erst einmal hell war, würde sie schon wieder zur Straße finden.


      Wo war er hin, der kleine Kerl? Una sah ihn nicht mehr. Hilflos stolperte sie weiter durch das steinige Terrain. Sie war so unendlich müde. Das alles hatte sie doch ganz erheblich mitgenommen. Schlafen wäre schön. Natürlich nur in Sicherheit. Und zur Polizei würde sie auch gehen, die in Irland Garda Síochána, die Friedenswächter, hieß. Was sie genau sagen würde, wusste sie nicht.


      Aber jetzt war nicht der Zeitpunkt, darüber nachzudenken. Erst retten, dann weitersehen.


      »Wo sind Sie?«, flüsterte Una. Kurz über dem Boden vor ihr leuchteten die beiden Augen auf.


      »Hier rein. Mir nach«, sagte die Stimme, und die Augen verschwanden. Una bückte sich und tastete sich auf allen vieren voran. Im schwachen Sternenlicht erkannte sie die Öffnung an einem leicht ansteigenden Hang erst, als sie direkt davor war. Das wuselige Wesen hatte sie zu einem Loch im Boden geführt, einem schmalen, horizontalen Spalt im Fels und war dann selbst darin verschwunden.


      Una überlegte einen Moment, ob es wirklich eine gute Idee war, ihm zu folgen. Sie wusste nicht einmal, was das für ein Wesen war.


      Una blickte sich um. In der Dunkelheit konnte sie Kanura kaum mehr sehen, doch als sie hörte wie er etwas in die Nacht rief, fasste sie ihren Entschluss. Gleich würde er zurückkommen, und sie musste ja nicht lange in diesem Loch bleiben. Nur so lange, dass er sie nicht fand.


      Sie legte sich auf den Boden und spähte in das Loch hinein. War die Sternennacht schon dunkel gewesen, so war es in dem Loch stockfinster. Sie konnte überhaupt nichts erkennen. In ihren Satteltaschen war die kleine Taschenlampe, doch die hatte sie liegen lassen. Zurückgehen war undenkbar.


      Sie drehte sich um und schob sich mit den Füßen voran in die Höhlung. Die Spalte ging nach unten, und während sie sich weiter nach innen schob, erwartete sie, jederzeit am Ende der Öffnung anzustoßen. Una wagte kaum zu atmen, so eng war der Spalt, und plötzlich blieb sie stecken. Una drang der Schreck durch die Glieder, bis sie feststellte, dass niemand sie festhielt, sondern dass sich ihr kleiner Rucksack, der immer noch auf ihrem Rücken hing, am oberen Ende des Eingangs festgehakt hatte. Ihn in dieser Position abzulegen, war gar nicht so einfach. Nach mehreren Versuchen zog sie den Rucksack schließlich wie einen Pullover aus und schob sich dann weiter bäuchlings voran.


      Una war schon aufgefallen, dass es nach unten ging, doch nun wurde es immer abschüssiger. Wie hatte sie nur so unvorsichtig sein können, ohne Licht in ein schwarzes Loch zu kriechen! Schon musste sie sich nicht mehr voranschieben, sondern geriet von allein ins Rutschen. Una krallte sich mit den Fingern in den Boden, doch auf dem glatten Stein gab es wenig, woran man sich festhalten konnte. Ihre Hosenbeine schoben sich nach oben, Erde und kleine Steinchen schrappten an ihren Unterschenkeln entlang. Ihr eigenes Gewicht zog sie nach unten in die absolute Dunkelheit. Wo war eigentlich ihr kleiner Retter hin?


      Und was genau hatte er wirklich gewollt?

    

  


  
    
      


      Kapitel 25


      Kanura lief zu der Stelle, wo er Una zurückgelassen hatte. Ihre Satteltaschen waren noch da. Sie selbst nicht. Er sah sich um. So lange war er doch gar nicht weg gewesen. Doch es hatte ihr gereicht, um zu verschwinden. Nur wohin? Und warum?


      Das Warum war schnell beantwortet. Sie hatte schreckliche Angst vor ihm. Völlig grundlos, weil er nichts weiter wollte, außer sie zu retten. Kanura musste Una aber zugestehen, dass die Reaktion für eine Menschenfrau, die nicht wusste, was ihr da geschah, wo sie war und was er von ihr wollte, vermutlich schon verständlich war. Dennoch schüttelte er ungehalten den Kopf: Sie hatte einfach nichts begriffen! Und er durfte ihr das nicht einmal zum Vorwurf machen, da Menschen schließlich keine Einhörner waren – ihr Begriffsvermögen war zwar nicht geringer, aber doch gänzlich anders ausgelegt.


      Doch das war in diesem Moment alles unerheblich. Das Menschenmädchen Una war verschwunden. Einen Augenblick schlich sich die Versuchung in Kanuras Gedanken: Sie wollte ihn nicht in der Nähe haben. Also könnte er sie einfach auch in Ruhe lassen. Er konnte gehen. Ohne sie. Das wollte sie schließlich so.


      Er schalt sich ob der eigenen Verantwortungslosigkeit. Sie wusste nicht einmal, dass sie die Welten gewechselt hatte! Es war seine Aufgabe, sich um sie zu kümmern. Und es würde seine Aufgabe bleiben, wenn sie nicht zurückkonnte. Eine lebenslange Aufgabe. Er seufzte. Er hatte einen Menschen bekommen.


      Also, wo konnte sie hin sein? Ein Uruschge hatte sich während seiner kurzen Abwesenheit sicher nicht lautlos angepirscht und sie verschleppt. Gewiss hätte sie sich lautstark gewehrt, wenn jemand sie weg und in die Nähe von Wasser gezogen hätte. Wenn man gerade fast ertrunken war, würde man das Nass eher meiden wollen.


      Er hob ihre Taschen auf und befestigte sie an seinem Gürtel. Sie waren wirklich unhandlich. Irgendwann würde er nachsehen, was sie da mit sich herumschleppte.


      »Una?«, fragte er. Obwohl er nur leise gerufen hatte, klang seine Stimme unnatürlich laut in der Nacht. Fast bereitete ihm die kahle Landschaft selbst Unbehagen. Das sollte sie nicht. Talunys war Heimat, Teil von ihm.


      Ein seltsames Gefühl beschlich ihn, als wartete eine Erkenntnis darauf, an die Oberfläche seines Denkens und Fühlens zu gelangen. Er stand einen Augenblick reglos da, doch weder antwortete Una, noch gab die Nacht ihm Aufschluss darüber, was er wissen müsste.


      Doch da war etwas. Er würde sich damit befassen, wenn er Una wiedergefunden hatte.


      Er konzentrierte sich, ließ die Nacht an seiner Wahrnehmung vorüberziehen, suchte in den Sternen nach Orientierung.


      Ein stechender Schmerz fuhr ihm durch den Kopf. Er hatte die Wunde an der Schläfe vergessen, die ihm der erste Uruschge am See zugefügt hatte. Sie behinderte ihn tatsächlich. Er konnte seine Seele nicht so weit öffnen, wie es ihm ansonsten hätte möglich sein müssen. Die Klarheit des Seins, das ureigenste Element aller Einhörner, war irgendwie vernebelt, und seine Magie war eingeschränkt. Er hoffte inständig, dass sich das durch die Heilgesänge seiner Sippe wieder geben würde, sobald sie den Hof erreicht hatten. So konnte es jedenfalls nicht bleiben. Es war, als verfügte er nur über einen Teil seiner Sinne.


      Doch jetzt war seine Sippe nicht da. Und sein Vater und sein Lehrer waren vermutlich tot. Bislang hatte er den Verlust mehr oder weniger ausblenden können. Es war so viel geschehen, so viel Neues und Verwirrendes. Zu keinem Zeitpunkt hatte er auch nur ein paar ruhige Sekunden gehabt, darüber nachzudenken, wie grauenhaft und furchtbar das alles war. Sein Überlebenswille und seine Kampfbereitschaft hatten ihn einfach weitergetragen – weiter, als er das für möglich gehalten hatte.


      Mit beiden Händen hielt er sich die Schläfen, als könnte er so seinen körperlichen wie auch seelischen Schmerz lindern. Doch das ging nicht. Es zerriss ihm fast das Herz. Er spürte, wie ihm Tränen über die Wangen rannen, und wischte sie mit dem Handballen fort.


      Tot. Sein Vater war tot. Gefressen von den Uruschge, die vielleicht schon nach Kerr-Dywwen unterwegs waren, um alle Einhörner zu vernichten. Er musste seine Leute warnen. Vermutlich war er jetzt der Fürst der Tyrrfholyn. Das alles kam viel zu früh. Er war nicht bereit für so viel Verantwortung. Er hatte entschieden zu wenig Wissen angehäuft, hatte sich sehr viel mehr um sein Vergnügen gekümmert als um die Aufgabe, die irgendwann einmal seine werden sollte. Es war noch so viel Zeit gewesen. Einhörner waren langlebig. Und sein Vater war nicht alt.


      Jetzt stand er da, allein in der Nacht, in einer Welt, die plötzlich Feinde hatte. Seine Freunde hatte er verloren. Und falls Eryennis vor ein paar Stunden noch gelebt hatte, so war sie inzwischen sicher auch schon tot, denn er hatte ihr nicht geholfen. Er war weggelaufen.


      Er merkte, dass er auf ein Knie gesunken war vor Trauer. Er keuchte, rang nach Fassung. Er durfte sich jetzt nicht gehen lassen. Es ging nicht mehr nur um ihn. Es war vermutlich noch nie nur um ihn gegangen, doch bislang hatte er es verstanden, jeder Verantwortung spielerisch aus dem Wege zu gehen. Nun hatte sie ihn eingeholt.


      »Una!«, flüsterte er. Wenigstens sie sollte er nicht im Stich lassen, auch wenn sie nichts begriff und ziemlich nervte. Es war nicht ihre Schuld – sondern seine.


      Etwas mühsam rappelte er sich hoch, sog die Luft durch Mund und Nase ein, stellte die Nasenflügel weit und zog die Lippen von den Zähnen. Er nahm Witterung nach Fährten, Spuren, nach Sinneseindrücken auf, und plötzlich roch er den Duft des Mädchens, nahm seine Angstspur wahr. Zum Hügel hin zog der Geruch ihn, zu einem Hügel, den er noch nie gesehen hatte, in einem steinigen Gebiet, in dem er noch nie gewesen war. Alles war falsch.


      Noch etwas roch er. Sie war nicht allein gewesen. Seine Sinneseindrücke waren zu vage, um das, was sich in der Nähe befunden hatte, genau zuzuordnen. Seine Schläfen brannten, und da war nur dieses drängende Gefühl, dass er eigentlich wissen müsste, was er zu erwarten hatte und was seine Unkenntnis für ihn, aber auch für Una, bedeutete.


      »Dreck!«, fluchte er leise und folgte der Duftspur. Er musste nicht weit gehen, bis er eine Öffnung am Fuß des Hügels sah. Vermutlich eine Höhle. Er kniete sich hin und sah das nächste Problem. Sollte Una dort drinnen sein – und der Duft sagte ihm das –, wie sollte er hineingelangen? Der Spalt war groß genug für eine zierliche Frau wie Una. Er hingegen war alles andere als zierlich.


      Er beugte sich weiter nach unten und rief leise nach Una.


      Sie antwortete ihm nicht. Doch er spürte, dass sie durch diesen Eingang gekrochen war. Wie unvorsichtig von ihr. Was unter der Erde wohnte, war nicht immer freundlich. Die Welt hatte stets zwei Seiten, selbst die der Tyrrfholyn. Doch das konnte sie nicht wissen. Vielleicht war das in der Menschenwelt ja anders.


      »Una! Geht es dir gut?«, rief er nun lauter.


      Wieder kam keine Antwort. Er seufzte. Dann streckte er sich auf dem Boden aus und steckte den Kopf in den Höhleneingang.


      Es war zu finster, um etwas zu erkennen. Doch der Geruch war nun stärker. Unas Panik mischte sich mit etwas anderem: Erdwörge. Kanura wusste, dass diese Wesen bisweilen zutraulich waren und manche seiner Freunde sie für possierlich hielten, doch meistens waren sie unberechenbar. Intelligente Rudelwesen, die den Tyrrfholyn aus dem Weg gingen.


      Langsam schob er sich weiter, bekämpfte seinen Widerwillen, als großer Tyrrfholyn in diese enge Höhle zu müssen.


      Er musste nicht nur die Satteltaschen vom Gürtel lösen, sondern auch noch die Luft anhalten und den Bauch einziehen, um überhaupt hineinzupassen. Mancher Teil seines kräftigen Körpers schien wirklich im Weg zu sein. In Einhorngestalt konnte er diesen Teil einziehen, aber die Menschengestalt war in vielerlei Hinsicht unpraktischer.


      »Autsch! Dreck!« Fluchend schob und zwängte er sich tiefer.


      Als sich seine Sehkraft an die neue Umgebung gewohnt hatte, konnte er etwas erkennen.


      Was sagten Menschen wohl in so einer Situation?


      »Verdammt!«

    

  


  
    
      


      Kapitel 26


      Der Mensch hieß Peter Buchmeister. Es war Sitte bei den Menschen, sich nach ihrem Handwerk und ihrer Kunstfertigkeit zu benennen, und Peter arbeitete als Archivar und Schreiber in der Bibliothek von Kerr-Dywwen – schon in der vierten Generation. Er war für einen Menschen recht alt, ein wenig gebeugt und hatte nur noch einen schmalen weißen Haarkranz, der sein Haupt zierte wie eine Halbkrone. Außerdem trug er, offenbar mit einigem Stolz, einen langen, weißen Bart.


      »Werter Hra«, grüßte er seinen Fürsten und verneigte sich tief.


      »Meister Peter«, grüßte Esteron respektvoll zurück, obgleich er in diesem Augenblick keine Lust hatte, gelehrte Gespräche über Schriften zu führen, etwas, das Peter Buchmeister allzu gerne tat – und mit wirklich viel Sachverstand.


      »Ich wollte keinesfalls lauschen«, begann der Mensch. »Ich hatte nur in der Nähe Bücher geordnet und konnte nicht umhin, einige Worte Eures Gespräches aufzuschnappen.« Er hatte den Anstand, dabei ein wenig verlegen dreinzublicken, denn Bücher hätte er sicher auch weiter entfernt ordnen können. Menschen waren neugierig. Es war ihr Wissensdurst, der sie stetig voranbrachte.


      »Bezüglich der Nymphenseelen«, hub er an und pausierte dann schüchtern.


      »Ja?«, fragte Esteron geduldig.


      »Ich habe gehört, wie Ihr und der werte Schanchoyi Nymphenseelen erwähnt habt. Freilich weiß ich nicht allzu viel über die Seelen von Nymphen zu sagen …«


      Er räusperte sich und blickte etwas befangen drein. Hra-Esteron wusste, dass es den Menschen schwerfiel zu glauben, dass Wesen, die keine Menschen waren, ebenfalls Seelen hatten. Den Tyrrfholyn schienen sie diesen Besitz inzwischen zuzugestehen – über den ausnehmend verschlungenen Umweg von religiösen Eigenschaften, die sie ihren Gastgebern zuschrieben, die jedoch nur bedingt mit den Eigenschaften identisch waren, die die Tyrrfholyn tatsächlich als ihnen zugehörig akzeptierten.


      Doch wenn es um andere Wesen Talunys’ ging, so konnten die Menschen nach wie vor nur schwer akzeptieren, dass eine Seele nicht das Vorrecht der Menschen war, ihnen verliehen von einer klar umrissenen göttlichen Instanz. Dieses Festgefahrensein in Dogmen, die in Talunys keine Bedeutung hatten, war letztlich das, was den Menschen manchmal selbst das Leben schwermachte. Vielleicht war das in ihrer eigenen Welt nicht anders?


      »Bitte, fahrt fort, Meister Peter«, forderte Esteron ihn auf.


      »Also, in den Archiven wird an einer Stelle auf einen Edelstein hingewiesen, der sich ›Nymphenseele‹ nennt. Es ist freilich nur ein Name, denn Nymphen haben ja keine …«, er räusperte sich abermals und fuhr fester fort. »Jedenfalls gibt es Steine, die so heißen. Es mag sich also gar nicht um Nymphen handeln, sondern quasi um geologische Sachverhalte. Schließlich beinhalten Blutsteine auch kein Blut, und Mondsteine fallen nicht vom Mond.«


      Zu anderer Zeit hätte Esteron gerne ein Streitgespräch über die mögliche Existenz von Seelen in Nymphen aufgenommen, doch heute ging es ihm nur um Fakten.


      »Steine?«, fragte er deshalb.


      »Edelsteine.«


      Wieder schwieg der Archivar. Vielleicht war es ihm unangenehm. Menschen hingen an Dingen, denen sie unterschiedlichen Wert beimaßen; so waren manche Steine für sie eben nur Steine, andere aber Edelsteine und somit wertvoll. Beurteilten die Tyrrfholyn eine Sache nach Schönheit und Sinnhaftigkeit – und der Harmonie zwischen diesen beiden Eigenschaften –, so beurteilten die Menschen sie häufig nach einer Werteskala, die sie vor vielen Generationen aus ihrer Welt mitgebracht hatten und die sich den Einhörnern nur bedingt erschloss.


      Die kleinen grauen Augen des Archivars fixierten die großen Augen des Tyrrfholyn. Es sah aus, als wartete er auf ein Aha-Erlebnis, das dem Fürsten mit einem Mal völlig neue Erkenntnisse verschaffen würde. Dieser stand jedoch nur da und sagte nichts.


      »Kanura hielt einen Stein in der Hand«, gab Perjanu zu bedenken. »Ob das ein edler Stein war, weiß ich nicht zu sagen. Wir hatten keine Zeit, ihn näher zu betrachten. Doch ich erinnere mich, dass er blau war. Nur, wie soll uns das weiterhelfen?«


      »Mit Verlaub«, sagte Peter. »Die fürstliche Schatzkammer. Dort gibt es Edelsteine.«


      Die fürstliche Schatzkammer war etwas, was ebenfalls die Menschen initiiert hatten. Sie hatten die Herrschaft der Tyrrfholyn nur sehr vereinzelt infrage gestellt, doch sie hatten ihre eigenen, allzu menschlichen Vorstellungen von dem, was einen Fürsten ausmachte. Ein Regent ohne Schatz war undenkbar. Und so hatten die Traumwerker über die Jahrhunderte hinweg Kleinodien gefertigt und dem jeweiligen Hra oder der Hrya geschenkt. Es war ihr Beitrag zum Gemeinwohl, gleichwohl war es Anerkennung der Herrschaft der Tyrrfholyn.


      Die Tyrrfholyn wussten die Schönheit der Gegenstände zu schätzen, so wie sie die Talente der Menschen zu nutzen wussten. Dennoch wurden diese Schmuckstücke nur sehr selten getragen. Esteron brauchte keine Krone, um Hra zu sein. Er war es, weil er es war.


      Er war schon eine Weile nicht mehr in der Schatzkammer gewesen. Die Verwaltung oblag einer kleinen Gruppe von Menschen, die sich gerne damit befassten, die Schätze aufbauten und anordneten, in Bücher eintrugen und ihren tieferen Symbolgehalt all jenen mit Begeisterung erklärten, die sie einfach nur schön fanden.


      Der Hra starrte Peter Buchmeister einen Augenblick nachdenklich an.


      »Nun denn«, sagte er dann. »So wollen wir nachsehen, ob wir einen Stein finden, der dem gleicht, den Kanura in der Hand hielt. Ich wünschte, ich hätte ihn mir genauer angesehen.«


      Der Archivar nickte eifrig.


      »Es handelt sich also wirklich um einen Edelstein und nicht um eine … Seele?«


      Perjanu lächelte milde.


      »Meister Peter, das eine schließt das andere nicht aus.«


      »Mit Verlaub«, gab der Archivar zurück. »Eine Seele ist kein Stein.«


      »Und was genau ist eine Seele? Woraus besteht sie?«, bohrte Perjanu mit einem kleinen Lächeln nach.


      Der Mensch wand sich etwas unruhig und wollte gerade zu einer Antwort ansetzen, als Esteron das Wort ergriff.


      »Das ist jetzt unerheblich, gehen wir in die Schatzkammer.«


      Er drehte sich um und verließ mit langen Schritten die Bibliothek, blickte nicht einmal zurück, ob der Schanchoyi ihm folgte. Große Hoffnungen machte er sich nicht, dass sie in der Schatzkammer fündig werden würden, doch es galt, jedem Hinweis und jeder Idee nachzugehen.


      Sie erreichten die Schatzkammer nach wenigen Minuten. Der Raum selbst war vertieft und halb in den Boden eingelassen, fast wie ein Verlies. Esteron eilte die Stufen hinab und ignorierte die kunstvollen Statuen, die diesen Weg zierten – Bildnisse von Vorgängern in vollem Ornat, die Hörner stolz in die Höhe gerichtet.


      Er öffnete die Tür mit einem Gedanken, noch bevor seine Hand die Klinke berührte. Alle Kerzen, die den Raum zu beiden Seiten säumten, flammten auf. Er war sich kaum bewusst, dass er das ausgelöst hatte.


      »Blauer Stein«, sagte er.


      »Funkelstein, Glitzerseele«, keuchte Perjanu schwer atmend. Er zitierte wieder die Nymphenballade.


      Esteron sah sich um. Es gab hier keine einzelnen Steine. Jeder Stein war in einem Schmuckstück verarbeitet. Er stieß zischend einen leisen Fluch aus und hoffte, niemand würde es bemerken. Es geziemte sich nicht in seiner Position.


      »Und nun?«, fragte Perjanu.


      »Wir suchen alles durch. Eins nach dem anderen.«


      »So schöne Dinge!«, merkte der Archivar bewundernd an, »ich habe sie erst einmal gesehen.«


      »Ja, sie sind wahrlich schön. Obgleich ich sagen muss, dass mir der Gedanke, eine Seele zu Schmuck zu verarbeiten, nicht behagt«, bemerkte Perjanu.


      »Der Stein heißt nur so!«, meinte Peter Buchmeister.


      »Vielleicht. Vielleicht aber auch nicht. Ihr könnt gehen, Meister Peter. Wir wissen selbst kaum, wonach wir suchen. Wir danken Euch für Eure Inspiration und Eure Kenntnisse. Sie sind uns stets hilfreich.«


      Der Archivar verneigte sich und verschwand durch die Tür.


      »Noch eines!«, rief Perjanu ihm hinterher. »Schweigt über unsere Suche. Wir möchten keine unnötige Hoffnung schüren, die dann in Enttäuschung mündet. Und eine theologische Diskussion darüber, wer wann wie welche Seele hat und wie die aussieht, können wir uns im Moment zeitlich auch nicht erlauben. Habt Dank, noch einmal!«


      Sobald der Buchmeister die Tür hinter sich geschlossen hatte, begannen sie zu suchen. Ein jedes Schmuckstück nahmen sie aus der jeweiligen Vitrine, hoben es von dem bestickten Kissen, auf dem es lagerte, hielten es ins Kerzenlicht, strichen mit den Fingern darüber.


      »Der Gedanke, ein Traumwerker könnte die Seele einer Nymphe geschliffen und in Gold gefasst haben, verursacht mir Kolik«, brummte Perjanu nach einer Weile.


      »Lass uns keine voreiligen Schlüsse ziehen. Wir wissen ebenso wenig über Nymphenseelen wie Meister Peter«, beschwichtigte Esteron.


      »Aber wir halten uns alle Möglichkeiten offen.«


      »Das alte Problem, mein Freund. Menschen haben vorgefasste Meinungen zu fast allem. Deshalb sehen sie meistens auch nur das, was ihre Meinung bestätigt.«


      »Ja. Und wenn sie eine Entscheidung treffen, so ist die schon gefällt, bevor sie noch darüber nachgedacht haben.«


      »Du urteilst zu harsch, Perjanu. Auch Menschen haben ihre Vorzüge. Unser Meister Peter wollte nur helfen. Vielleicht ist es ihm sogar gelungen. Und vielleicht hat er recht, und ›Nymphenseele‹ ist nur die Bezeichnung für einen Stein.«


      »Dann hätte Kanura gelogen. Glaubst du das etwa?«


      »Nein. Aber bedenke, in welcher Situation Kanura sich befunden hat. Er könnte sich geirrt haben.«


      Schweigend suchten sie weiter. Über die Jahrhunderte waren wirklich eine Menge Kleinodien zusammengetragen worden. Viel Gold schimmerte ihnen entgegen, ein Material, das in Talunys häufig vorkam, und das die Menschen mit einer Art Hochachtung bedachten.


      Esteron fand einen besonders großen Stein, der in einen Ring gefasst war, und betrachtete ihn nachdenklich. »Meinst du, sie haben diese Dinge gefertigt, um sich ein Stück Heimat zu schaffen? Schließlich können sie nicht zurück.«


      »Wenn man mit Nymphenseelen tatsächlich die Grenzen der Welten durchmessen könnte, vielleicht doch.«


      »Warum sollten sie das wollen? Der letzte Mensch kam vor vielen Generationen hierher. Alle in Talunys lebenden Menschen sind hier geboren, auch ihre Väter und Vorväter schon. Sie gehören zu Talunys. Wer weiß, wie ihre Welt jetzt aussieht? Was man so hört, ist es schon immer eine gewalttätige Welt gewesen. Wer wollte schon freiwillig dorthin?«


      »Krieg haben wir jetzt auch hier«, gab Perjanu zu bedenken. »Nicht zuletzt wäre das ein Grund zu gehen, so man denn könnte.«


      Sie schwiegen eine Weile und suchten weiter.


      »Umgekehrt könnte es auch einen Sinn ergeben, wenngleich auch einen fürchterlichen: Wenn man fort wollte, wäre dann Krieg nicht eine Möglichkeit, dies zu bewerkstelligen?«, fragte Esteron.


      »Ich sehe den Zusammenhang nicht«, gab Perjanu zurück. »Wie sollte ein Krieg …«


      »Wenn die Pforten zwischen Talunys und der Menschenwelt wieder offen sind, dann mögen die Uruschge vielleicht nur die Folge, aber nicht die Ursache sein. Vielleicht haben … andere diese Änderung bewirkt.«


      Perjanu erstarrte.


      »Eine schwere Anschuldigung, Hra-Esteron.«


      »Keine Anschuldigung. Eine von vielen Möglichkeiten.«


      »Dennoch eine schreckliche Vorstellung. Ich ziehe es vor, zu glauben, dass die Menschen gerne hier leben. In Frieden. Und in der Freiheit zu glauben, was sie glauben wollen. Soweit ich weiß, war das nicht einmal in ihrer Menschenwelt der Fall.«


      »Du ziehst es vor zu glauben … damit bist du den Menschen ähnlicher als du meinst, alter Freund. Doch auch für mich gibt es Dinge, die ich lieber glaube, und solche, die ich weniger gern glauben möchte. So habe auch ich Präferenzen. Die dürfen wir haben, solange wir alle Möglichkeiten im Blick behalten.«


      »Du bist weise, mein Fürst.«


      »Ich bin verzweifelt, Schanchoyi Perjanu. Ich will meinen Sohn zurück. Ich weiß nicht, wo er ist und ob er überhaupt noch lebt.«


      »Esteron, sieh einmal. Dieser blaue Stein – ähnelt er nicht dem, den wir in Kanuras Hand gesehen haben?«

    

  


  
    
      


      Kapitel 27


      Una jammerte kaum. Sie brauchte ihre ganze Kraft, um sich festzuhalten. Mit einer Hand hatte sie eine Unebenheit im Felsen ertastet und sich mit den Fingernägeln daran festgekrallt. Doch das half so gut wie gar nicht. Mit der anderen Hand hielt sie den Riemen des Rucksackes umklammert, der sich wiederum irgendwo verkeilt hatte.


      Ihre Finger rutschten langsam ab. Und der Rucksack gab Geräusche von sich, die befürchten ließen, dass auch hier kein fester Halt zu gewinnen war. Es ging bergab, Zentimeter um Zentimeter, und sie hätte noch ein paar Hände gebrauchen können, um nachzugreifen, neuen Halt zu suchen, irgendetwas zu tun. Sie konnte nicht einmal sehen, wie es auf der Abgrundseite aussah, es war zu dunkel.


      Niemand würde sie je finden. Vielleicht bei Ausgrabungen in ein paar hundert Jahren. Was würde man dann denken? Hügelgrab aus dem frühen einundzwanzigsten Jahrhundert mit rituellen Grabbeigaben? Und ihre Mutter … an die wollte Una schon gar nicht denken. Wie lange würde sie suchen? Vergeblich suchen?


      Als sie eine Stimme hörte, war sie zerrissen zwischen dem Gefühl der Erleichterung, dass ihr vielleicht jemand zu Hilfe kommen, und dem der Panik, dass es sich dabei um Kanura handeln könnte. Sie öffnete den Mund, sagte dann aber nichts, wusste einfach nicht, was. Die Unsicherheit zerrte an ihr.


      Was immer an Sternenlicht durch den flachen Spalt im Berg zu ihr in die Höhle gedrungen war, erlosch vollends. Die Schwärze, die sie umgab, war jenseits dessen, was sie als Stadtmensch kannte. So musste es sich anfühlen, blind zu sein.


      Erst blind, dann tot.


      Zuerst wusste Una nicht, was vor sich ging, doch dann verstand sie: Er, Kanura, suchte sie. Auch er kroch nun in die Höhle! Wie dieser große Kerl überhaupt durch die Öffnung passte, wollte ihr nicht in den Kopf. Sollte sie ihn warnen, dass es auf ihrer Seite steil bergab ging? Sollte sie nicht endlich irgendetwas sagen? Doch ihre Kehle war wie zugeschnürt.


      Wieso wusste er, dass sie hier war? Konnte er in der Dunkelheit besser sehen als sie? Und würde er sie nun umbringen, indem er sie in den Abgrund stieß? Sie wusste nicht, wie es unter ihr weiterging, wusste nur, dass ihre Füße inzwischen in der Luft hingen. Vielleicht war der Boden ganz nah, oder es ging noch Hunderte von Metern tiefer.


      Eine Hand griff nach ihrem Unterarm und zog. Eine weitere Hand griff nach ihrem Hosenbund und zog ebenfalls. Sie wurde seitwärts über den Boden gezerrt. Endlich lag sie wieder auf dem flachen Stück!


      Im Dunklen schnaufte es ärgerlich.


      »Una Merkordt, du bist anstrengend. Von allen einfältigen Dingen, die man machen kann, ist rückwärts in eine Höhle kriechen, in der es plötzlich steil bergab geht, so ziemlich das dämlichste. Was hast du dir nur dabei gedacht? Du hättest abstürzen können!«


      Una sagte nichts, würgte nur ihre widerstreitenden Gefühle nieder. Sie stritt mit sich selbst, ob sie ihren Tränen freien Lauf lassen, oder – wonach sie sich wirklich fühlte – diesem Kerl lieber klarmachen sollte, dass er sie gefälligst nicht anzufassen hatte.


      Kanura lag in umgekehrter Richtung neben ihr, vermutlich ragte sein halber Körper noch nach draußen.


      »Was sollte das?«, fragte er aufgebracht.


      Was sollte sie ihm antworten? Dass sie sich vor ihm verstecken wollte, weil er ein irrer Pferdekiller war und sie nicht wusste, was er mit ihr vorhatte?


      »Und jetzt rühr dich nicht, sonst stürzt du doch noch ab!«, befahl er. »Das wollen wir doch nicht. Warte, ich muss mich hier irgendwie umdrehen.«


      Una spürte, wie er sich unter Ächzen und Stöhnen bewegte. Vielleicht hatte er ja auf seiner Seite mehr Platz? Oder er würde auch gleich irgendwo hinabstürzen. Es scharrte und kratzte, gelegentlich zischte er etwas Verärgertes. Dann hörte sie ein neues Geräusch. Er zerrte irgendetwas über den Boden.


      »So«, sagte er. »Du bist hier, und ich bin hier. Und deine verflixten Satteltaschen sind auch hier. Und jetzt sag mir, was das sollte.«


      »Kanura von den Ra-Yurich«, begann sie, entsann sich, dass man irren Entführern gegenüber besser eine Beziehung aufbaute, dann brachten sie einen nicht gar so schnell um. Namen waren wichtig.


      »Una!«, gab er zurück, und es klang genervt. »Merkordt!«


      Sie holte tief Luft, bunkerte diese in ihrer Lunge, ließ sie ganz langsam heraus. Vielleicht konnten Atemübungen sie beruhigen. Doch es half nichts – ihr fiel nichts Passendes ein. Anstatt ein vernünftiges Gespräch zu führen, um aus dieser Situation heil herauszukommen, verbarg sie nur ihr Gesicht in den Händen. Sehen konnte sie ohnehin nichts, und so konnte sie wenigstens so tun, als wäre ihr nicht zum Weinen zumute. Sie zitterte.


      »Dir ist kalt«, sagte er. Und dann hatte er plötzlich seinen Arm um sie gelegt und zog sie zu sich heran an diesen großen, fremden Körper, den sie nicht berühren wollte.


      Una schrie vor Schreck auf und schlug und trat, so gut es im Liegen ging, um sich. Da sie nichts sah, konnte sie nicht zielen, doch sie musste ihn getroffen haben, denn er zischte vor Schmerz.


      Vielleicht würde es ihr gelingen, ihn so zu treffen, dass er handlungsunfähig wurde, wenn sie ihm in die richtige Körpergegend trat. Nur wo war die? Und was würde er mit ihr machen? Wäre es vielleicht vernünftiger, sich nicht zu wehren, denn hier in dieser Höhle würde sie nie mehr einer finden, wenn er sie umbrachte und tot zurückließ.


      Sie keuchte vor Panik, als er seine Arme noch fester um sie schlang und sie nun ebenfalls mit den Beinen festhielt.


      »Zappel nicht so!«, fuhr er sie an. »Sonst fällst du doch noch in den Abgrund! Was soll das alles? Meine Güte, du machst es einem wirklich nicht einfach.« Er ließ sie wieder los.


      Una rutschte sofort ein Stückchen weg. »Bestimmt nicht!«, raunzte sie zurück, und auf einmal waren all die Worte da, die sie ihm sagen wollte. Sie strömten aus ihr hinaus, als wäre ein Damm der Angst gebrochen. »Warum sollte ich es dir einfach machen? Du verstümmelst Pferde und verschleppst Frauen. Du hättest mich fast ertränkt! Also fass mich nicht an! Fass mich bloß nicht an! Ich wünschte, ich hätte dich einfach neben der Quelle verbluten lassen!«


      Sie rutschte noch ein Stück von ihm ab. In dieser Sekunde griff er ihren Oberarm, hielt ihn fest. Una biss ihn in die Hand.


      Er ließ sie mit einem schmerzerfüllten »Autsch!« los. Da begann sie auch schon wieder abzurutschen. Sie hatte die Entfernung zum Abgrund unterschätzt. Jetzt brauchte er ihr noch nicht einmal mehr einen Stoß zu geben. Sie hatte sich selbst ins Aus manövriert.


      Panisch krallten sich ihre Finger auf der Suche nach Halt in den Fels, rutschten ab, bekamen seine Hand zu fassen. Er packte zu und zog. Seine Kraft war unglaublich. Mit einem Ruck lag sie keuchend wieder neben ihm, spürte die Wärme, die von seinem Körper ausging, fühlte seinen nackten Oberkörper ausgerechnet an ihrer Stirn.


      »Ich lasse dich jetzt los. Bitte rutsch nicht wieder zum Abgrund, Una!« Kanura klang ernst. Die Hand, die die ihre eben noch umklammert gehalten hatte, verschwand. Dann war es ganz still. Sie hörte ihn atmen. Sie hörte auch ihr eigenes Keuchen. Sie war sich sicher, dass ihr Herzklopfen von den Höhlenwänden widerhallte. Und sein Herz – sein Herz konnte sie an ihrer Stirn spüren.


      »Ich beginne zu begreifen«, sagte er jetzt. »Du hast fürchterliche Angst vor mir, weil du mich für einen Mörder hältst.«


      Sie erwiderte nichts darauf.


      »Tatsächlich habe ich heute getötet«, fuhr er fort. »Uruschge. Kein Pferd, keine Menschen. Ich töte doch keine Menschen!«


      Wieder sagte sie nichts.


      »Ich werde dir nichts tun, Una. Du kannst mir glauben.«


      Oder auch nicht, dachte Una.


      »Vielleicht war es falsch, dich mitzunehmen. Es war unüberlegt und viel zu impulsiv. Das sind Eigenschaften, die man mir gemeinhin vorwirft, Eigenschaften, die bei meiner Art als … nicht erstrebenswert … gelten.«


      Er schwieg eine Weile.


      »Aber ich habe es gut gemeint«, fügte er dann hinzu.


      Gut gemeint, aber schlecht gemacht, dachte Una, sagte aber nichts. Sie wollte seinen Redefluss nicht unterbrechen.


      »Wir werden über Nacht hierbleiben. Vielleicht ist es sicherer als draußen, obgleich du mir noch erzählen musst, wer dich hierhergelockt hat. Aber ich muss mich ausruhen. Das alles ist nicht spurlos an mir vorübergegangen. Ich habe ziemliche Schmerzen.« Er atmete zischend aus. »Meine Ma…, äh … meine Fähigkeiten sind eingeschränkt.«


      »Tut mir leid«, murmelte sie verlegen.


      »Du solltest versuchen zu schlafen. Morgen müssen wir nach Kerr-Dywwen. Und ich weiß nicht, wie viele Feinde uns auflauern werden.«


      »Feinde«, wiederholte sie tonlos.


      »Uruschge«, gab er zur Antwort. »Wasserpferde. Ich glaube, die Menschen nennen sie Kelpies.«


      »Kelpies? Das sind Märchenwesen.« Was für einen Unsinn erzählte er da?


      »Hier in Talunys ist vieles anders, Una. Und deine Märchen haben ihren Ursprung nicht alle im Nichts. Legenden sind die Schlüssel zum Wissen um die Wahrheit. Die Erinnerung an sie prägt uns.«


      »Menschenfressende Wasserungeheuer?«, fragte sie, plötzlich zu müde, um richtig spöttisch zu klingen. »Und vor denen willst du mich beschützen?« Sie war einem Geistesgestörten in die Hände gefallen. Das war nun nicht neu, doch die Ausrichtung seines Wahns wurde immer abstruser.


      »Es herrscht Krieg«, sagte er nur. »Lange war Frieden. Jetzt herrscht Krieg.«


      Und Krieg hob alle Regeln auf. Gab es eine Genfer Konvention für Irre mit Märchenwahn? Und warum musste der bestaussehendste Typ, dem sie je nahegekommen war, ausgerechnet ein Irrer sein?


      »Wenn wir nicht aufpassen, werden wir sterben«, fuhr er düster fort.


      Sie erwiderte nichts. Es gab nichts Vernünftiges, was sie dazu hätte sagen können.


      Nun hatte er sie doch in den Arm genommen. Sie wehrte sich nicht mehr, aus Angst, wieder in den Abgrund zu rutschen, und aus Angst, was er tun würde, wenn sie ihm noch mal wehtat.


      »Heute haben die Uruschge meinen Vater umgebracht, und ich konnte nichts dagegen tun. Gar nichts.« Er klang verzweifelt.


      Sie spürte eine Berührung an ihrem Kopf und begriff, dass er sein Gesicht in ihre Locken drückte. Weinte er etwa? Ihr geistesgestörter Pferdekiller war sensibel. Vermutlich machte das alles noch schlimmer.

    

  


  
    
      


      Kapitel 28


      Der kleine Fluss hieß Yssen und lief mitten durch Kerr-Dywwen. Er speiste ein System von Wasserleitungen und Springbrunnen, Technik, die von den menschlichen Traumwerkern gebaut worden war. Breit war der Wasserlauf nicht, aber etwa brusttief mit einer starken Strömung. Erst viele Meilen weiter östlich in Richtung Meer wurde das Flüsschen breiter und flacher und war nicht mehr so wild. Es gab auch Brunnen in Kerr-Dywwen. Überhaupt, es fehlte nicht an Wasser. Doch die Yssen dominierte das Gelände rund um den Hof, durchschnitt die Gärten und Weiden, die Anlagen und offen angelegten Laubwälder, die dazu gehörten.


      Jetzt freilich war die Yssen zu einer Gefahr geworden, und an ihren Ufern bot sich ein ungewohnter Anblick: Tyrrfholyn und bewaffnete Menschen patrouillierten dort.


      Zwar gab es eine Menschengarde im Reich der Tyrrfholyn, doch sie erfüllte eher zeremonielle Verpflichtungen, hatte farbenfrohe Uniformen mit Federbüschen auf den Helmen und Schwertern, deren Herstellung die Tyrrfholyn nur widerwillig gestattet hatten. Die Schmiede unter den Traumwerkern mochten Schwerter. Gelegentlich war es auch schon vorgekommen, dass Menschen sich gegenseitig damit bekämpft oder getötet hatten. Ein vorübergehendes Verbot von Schwertern hatte diese tragischen Vorfälle allerdings nicht verhindert. Man konnte sich auch mit Steinen, Küchenmessern und Pilzgerichten umbringen, wenn man unbedingt wollte. Dass man das bisweilen wollte, hatten die Tyrrfholyn wahrlich nicht gutgeheißen. Doch auch sie selbst hatten schon Krieg geführt, sie wussten also um das Töten und kannten den Unterschied zwischen philosophischer Utopie und der Realität.


      In dieser wenig erfreulichen Realität also standen Perjanu und Esteron nun in der Morgensonne an der Yssen. Auch sie dachten ans Töten, wenngleich eher im Passiv. Hier ging es mehr um das Getötet-Werden.


      »Wir wissen nichts, mein Fürst. Was du vorhast ist Wahnsinn!«, begehrte Perjanu auf.


      »Wir werden es nie herausfinden, wenn ich es nicht probiere«, gab Esteron zurück. Er hielt einen goldenen Stirnreif in der Hand, in dessen Zentrum ein funkelnder, blauer Stein eingelassen war. Das Blau war intensiv und leuchtend. Es schien zu leben, immer wieder schimmerte plötzlich eine andere Farbe hervor, um dann wieder im Blau zu versinken.


      »Das kann nicht dein Ernst sein!«, erregte sich Perjanu. »Wir wissen nicht, ob das wirklich eine Nymphenseele ist oder einfach nur ein Stein. Wir wissen nicht, ob eine Nymphenseele überhaupt irgendetwas bewirkt. Wir wissen nicht, was in diesem Fluss lauert, oder was wir anlocken könnten, wenn wir darin eintauchen. Wir wissen nicht, ob man ein besonderes Wissen braucht, um die andere Welt zu erreichen. Wir wissen auch nicht, welche Zeit beim Hin- und Herreisen – sollte es tatsächlich möglich sein – verlorengeht. Die alten Berichte der Menschen legen die Annahme nahe, dass Zeitabläufe nicht parallel sein müssen. Wir wissen gar nichts.«


      Der alte Schanchoyi war beinahe laut geworden in seiner Entrüstung.


      »Nun«, versuchte Esteron ihn zu beschwichtigen, »dass wir gar nichts wissen, trifft so nicht zu.«


      »Stimmt«, gab Perjanu sarkastisch zurück. »Was wir sicher wissen, ist, dass du ein wirklich schlechter Schwimmer bist. Und tauchen kannst du etwa so gut wie ein Stein. Enygme wird entsetzt sein.«


      »Ich werde sie nicht über meinen Versuch unterrichten. Sie hat Wichtigeres zu tun.«


      »Du kannst doch nicht einfach in die Uruschge verseuchten Fluten springen, um eine andere Welt zu suchen, und der Fürstin nicht Bescheid geben!« Die Entrüstung des Schanchoyi flaute nicht ab.


      »Du wirst ihr Bescheid geben, falls ich … länger fort bin als ein paar Sekunden.«


      Perjanu blickte ihn entsetzt an.


      »Du hältst mich für mutiger als ich bin, mein Fürst.«


      Esteron schmunzelte.


      »Jagt sie dir eine solche Angst ein, meine kleine Frau?«


      »Deine ›kleine Frau‹ ist ein Einhorn, mit dem man sich besser nicht anlegt. Klein, aber – o Talunys!«


      »Ich danke dir für die Hochachtung, die du meiner Gattin entgegenbringst. Ich schätze sie auch sehr.«


      Perjanu atmete tief durch. Esteron hatte das Talent, Gespräche, die er nicht führen wollte, in eine andere Richtung zu lenken. Doch der Schanchoyi hatte keine Lust, weiter über die Vorzüge der Fürstin zu debattieren.


      »Mein Fürst und alter Freund, ich wäre dir ein schlechter Ratgeber, wenn ich dir nicht klarmachen würde, dass dies keine gute Idee ist. Es ist gefährlich und mit ziemlicher Sicherheit zudem zwecklos. Wir wissen viel zu wenig. Du bist der Hra. Du kannst nicht einfach auf gut Glück irgendwohin verschwinden – auch wenn die Führung des Reiches derzeit bei Enygme liegt. Du musst da sein. Deine Präsenz ist wichtig. Sie hält das Volk zusammen. Das ist unerlässlich in diesen Zeiten.«


      Esteron nickte.


      »Ich weiß«, sagte er. »Aber Kanura ist verschwunden. Und Eryennis auch. Es verwundert mich ein wenig, dass Hre-Hyron nicht hier mit uns zusammen steht und darüber nachsinnt, wie er seine Tochter finden kann. Er kann sie doch nicht schon verloren gegeben haben.«


      »Vielleicht ist es vernünftig, sich den Fakten zu stellen, Hra-Esteron.«


      »Nur, wenn man die Fakten wirklich kennt und sie nicht blind annimmt oder fürchtet.«


      »Furcht kann man dir wirklich nicht nachsagen, mein Fürst. Doch dies hat nichts mit Mut zu tun. Es ist Irrsinn.«


      »Ich bin nicht besonders mutig, Perjanu. Und dass ich nichts fürchte, kann ich schon gar nicht behaupten. Ich fürchte, dass dieser Stein nicht mehr als ein hübscher Stein ist. Ich fürchte, dass ich nicht besonders gut schwimmen kann oder einem Uruschge direkt vor die Zähne tauche. Doch vor allem fürchte ich, dass ich meinen Sohn nicht mehr wiedersehe.«


      Perjanu legte still die Hand auf die Schulter seines Freundes. Der fuhr nach kurzer Zeit fort:


      »Trauer ist die eine Sache. Doch davon abgesehen hat das alles ein Muster. Ich kann es noch nicht erkennen, aber es hat mit Kanura zu tun. Ich weiß nicht, was. Auch nicht, wie oder warum. Doch es wäre falsch aufzugeben. Die Vaterliebe treibt mich nur zum Teil. Enygme ist nicht die Einzige unter uns, die manchmal Ahnungen hat. Wir sind Tyrrfholyn. Uns sind die Schwingungen des Kosmos näher als … anderen.«


      »Ahnungen haben wir alle. Ob sie irgendetwas Sinnvolles aussagen oder nur Produkte unserer Hoffnungen oder Ängste sind, ist etwas gänzlich anderes, mein Fürst. Und die Schwingungen des Kosmos sind nur dann eine gute Sache, wenn man nicht dafür stirbt.«


      »Weise gesprochen, Bester meiner Schanchoyi.«


      Perjanu nickte.


      »Ich danke dir für das Lob. Ich nehme an, das heißt, du lässt dich nicht umstimmen?«


      Esteron lachte leise. »Wie gut du mich doch kennst.«


      Er blickte sich um und winkte einen Menschen herbei, der etwas stromaufwärts Wachdienst hatte.


      »Gherit Schwertmacher«, sagte er ihm ernst. »Seid mein Zeuge und meine Zunge und berichtet der Fürstin Folgendes: Ich unternehme den Versuch, die Fluten zu durchmessen, um die Grenzen der Welt zu erproben, und um Kanura und Eryennis zu finden, die uns verlorengingen. Schanchoyi Perjanu wird Euch beistehen bei Eurem Bericht.«


      »Nein, das wird er nicht!«, sagte Perjanu. »Ich gehe mit dir. Nein – vergeude keinen Atemzug mit Streit, du wirst ihn noch brauchen. Wenn das deine Aufgabe ist, so ist es auch meine.« Er wandte sich ebenfalls an den Menschen: »Gherit Schwertmacher. Die Verantwortung, die Wahrheit weiterzugeben, ruht nun allein auf Euch.«


      Als sich der Mensch verneigt und auf einen Wink seines Herrn wieder entfernt hatte, blickte Esteron seinen Freund skeptisch an. Er konnte fühlen, dass dieser sich entschieden hatte, und obwohl ihm wohler gewesen wäre, das alte und immer noch nicht vollends wiederhergestellte Einhorn zurückzulassen, vergeudete er in der Tat keinen Augenblick mit dem Versuch, ihn umzustimmen. Alles fügte sich.


      Vielleicht ergab es einen Sinn. Auch wenn er noch nicht sichtbar war, so mochte Talunys ihnen die Kraft geben, aus den Einzelteilen an Wissen und Wollen, an Trauer und an Hoffnung ein neues Ganzes zusammenzufügen. Denn die Welt war unsterblich, auch wenn Esteron und Perjanu es nicht waren.


      Esteron ließ sich auf ein Knie nieder und berührte den saftigen Boden mit den Fingern.


      »Talunys!«, sagte er und blickte entschlossen auf die Fluten.


      Perjanu tat es ihm nach. Dann fragte er Esteron: »Jetzt gleich? Sollten wir uns nicht noch irgendwie vorbereiten?«


      »Wie denn? Weißt du, was uns erwartet?«


      »Das kalte Nass. Der feuchte Tod. Die andere Welt. Die Wiederkehr – oder die Wiedergeburt. Vielleicht waren wir gut genug, um dem Kreislauf des Lebens erhalten zu bleiben. Vielleicht waren wir schlecht genug, um als Kentauren wiederzukommen und einsam und verloren zu sein.«


      »Vielleicht sind wir gut genug, um Kanura zu finden«, tröstete Esteron den Freund, dessen Furcht er spüren konnte und dessen Tapferkeit er darum umso mehr bewunderte.


      »Oder wenigstens Antworten. Wissen. Weisheit«, hoffte Perjanu.


      »Irgendwann werden wir dann hoffentlich ein Lied darüber schreiben können. Eines, das alle Tyrrfholyn lernen mögen und nicht nur die Ältesten der Schanchoyi. Ein Lied voller Abenteuer, Gefahr und – Rettung.«


      »Das wäre schön«, sagte Perjanu. Dann begann er zu improvisieren:


      »Es ging ein Fürst wohl in die Flut.


      War’s schlecht, war’s gut?


      Es zog ein Einhorn durch die Welt,


      vielleicht als Held.


      Tyrrfholyn gingen auf die Reise,


      durchquerten Welten weise leise.


      Und niemand sprach: so haltet ein,


      Euch führt nichts außer einem Stein.«


      »Das klingt nicht sehr optimistisch, mein Freund. Sing wenigstens noch einen guten Ausgang der Geschichte. Vielleicht so etwas wie: Und als sie alle kam’n zurück, feierten sie vor lauter Glück.«


      »Als Barde bist du lausig, mein Fürst. Doch du hast recht, konzentrieren wir uns auf den guten Ausgang dieses Abenteuers.«


      Sie schwiegen eine Weile. Dann sagte Esteron:


      »Jetzt.«

    

  


  
    
      


      Kapitel 29


      Es war eiskalt in der Höhle, und Una fror erbärmlich. In ihren Satteltaschen waren eine Jacke und ein leichter Schlafsack. Die hätte sie jetzt wirklich gerne gehabt, aber sie konnte nicht sehen, wo die Taschen waren, und wollte nicht einfach blind danach herumsuchen. Sie hätte fragen können, denn Kanura schien in der Dunkelheit besser zu sehen als sie, doch sie wollte ihn um nichts bitten, zudem hoffte sie, dass er bald tief genug schlafen würde, damit sie etwas unternehmen konnte.


      Den Riemen ihres kleinen Rucksacks konnte sie ertasten, doch das Ding steckte immer noch irgendwie fest. Sie musste zu ihm, denn darin war ihr Handy. Und das benötigte sie dringend, um zu telefonieren. Am besten mit der Polizei, aber sie hatte keine Ahnung, wie die Nummer des Polizeinotrufs in Irland lautete. Vermutlich nicht eins eins null.


      Also ihre Mutter. Die war auf Kurzwahl eingespeichert. Es musste schnell gehen: Rucksack auf, Handy raus. Kurzwahl, hoffen, dass ihre Mutter schnell ranging, und dann – was sagen? Sie testete die Nachricht in ihren Gedanken: Hallo, Mutti, ich bin in einer Höhle mit einem Mann, der mich fast umgebracht hat – bitte informiere die Garda Síochána – nein, ich habe keine Ahnung, wo ich bin, irgendwo in Clare, wo die Sterne anders aussehen und der Mond nicht gut zu erkennen ist. Und wo kniehohe Leute einen im Stockfinsteren in Höhlen locken. Hier in der Nähe muss irgendwo ein totes Pferd rumliegen. Der Irre, der mich entführt hat, hat es abgestochen, bevor er versucht hat, mich zu ertränken.


      Nein. Das musste schneller gehen und präziser sein. Es war nicht anzunehmen, dass Kanura nicht von ihren Worten aufwachen würde und sie dann lange reden lassen würde. Und ihre Mutter musste sofort begreifen, was Sache war, und nicht denken, Una hätte einfach zu viel Guinness getrunken.


      Sie formulierte im Geiste die Worte neu: Hör zu, Mutti. Ich bin verschleppt worden. Zuletzt bei St. Caolán’s Holy Well. Jetzt in einer Höhle, vermutlich in der Nähe. Ruf die Polizei.


      Das war kurz genug. Nun musste sie nur noch an ihr Telefon herankommen. Zentimeter um Zentimeter tastete sie sich nach vorne, doch gerade als sie die Verschlussschnallen mit den Fingerspitzen umfasste, bewegte sich ihr Peiniger, grunzte schlaftrunken, griff nach ihr und und zog sie fest an sich. Einen Augenblick lang wollte Una nach ihm schlagen, doch sie unterließ es tapfer. Er schien nicht ganz wach geworden zu sein. Vielleicht war auch ihm kalt, schließlich lag er hier mit nacktem Oberkörper auf dem Fels.


      Doch jetzt lag sie so dicht an ihm, dass sie keinesfalls erneut zu ihren Taschen kriechen konnte, ohne ihn zu wecken. Una atmete ganz flach und drehte ihr Gesicht zu Kanura. Sie war ihm viel zu nah.


      Sein Atem blies ihr die Haare in die Stirn. Wenigstens war er warm. Und seine Umarmung hatte beinahe etwas Beschützendes – wenn man nicht wusste, dass er ein Wahnsinniger war.


      Immerhin, er schien jetzt zu schlafen – und es wunderte sie, dass er ihr so weit vertraute. Er konnte doch nicht ausschließen, dass sie ihm mit einem Stein den Schädel einschlug. Oder dass sie eine andere Waffe bei sich trug. Oder hatte er sie durchsucht, als sie bewusstlos gewesen war? Der Gedanke hatte etwas Beunruhigendes.


      Was war überhaupt mit seiner Waffe? Wo hatte er die versteckt? Vielleicht konnte sie sie finden, wenn sie ihn ganz vorsichtig abtastete. Doch bei der Vorstellung, er könnte, während sie ihn absuchte, aufwachen und ihre Geste falsch verstehen, zog sie die Hand, die sie schon nach ihm ausgestreckt hatte, wieder zurück.


      Sie schnaufte frustriert. Nur nicht die falschen Signale geben, sonst würde sie diese Höhle nicht mehr lebend verlassen.


      Und das mit der Waffe war sowieso keine gute Idee. Schließlich war sie sich absolut nicht sicher, ob sie einen schlafenden Mann einfach so erstechen konnte. Je länger sie darüber nachdachte, desto mehr kam sie zu dem Schluss, dass sie dazu nicht in der Lage wäre. Das war wohl der Unterschied zwischen ihr und einem bewaffneten Irren: Der Gedanke, diesen fürchterlich langen Dolch einem anderen Menschen ins Fleisch zu stoßen, entsetzte Una.


      Sie ließ wieder ihre Möglichkeiten vor ihrem geistigen Auge Revue passieren: Hilfe herbeitelefonieren – im Moment nicht möglich. Ausbüchsen – zu gefährlich im Dunkeln. Den Entführer überwältigen – ging nur, wenn sie ihn schlafend erwischte, ansonsten war der Kerl entschieden zu stark.


      Ein verzweifelter Seufzer entglitt ihr und hallte in der Höhle wider.


      »Alles in Ordnung?«, fragte Kanura leise.


      Una schluckte. Dass sein Schlaf gar so leicht war, hatte sie nicht angenommen. Gut, dass sie nicht in seinen Hosen nach einer Waffe gesucht hatte. Das wäre nicht nur peinlich, sondern vermutlich gefährlich geworden.


      »Du bist ganz kalt«, sagte er dann. »Frierst du?« Er fuhr ihr mit seinen warmen Händen über den Rücken, ließ eine der Hände dann in ihrem Nacken ruhen. Ein Daumen streichelte sie.


      Sie versuchte, das zu ignorieren, und nickte.


      »Ich habe eine Jacke in den Satteltaschen«, sagte sie dann. »Könntest du sie mir bitte herreichen? Und den Rucksack auch?«


      Verwundert nahm sie wahr, wie er sich sofort von ihr fortbewegte, kurz darauf schabte etwas über den Boden.


      »Der Rucksack hängt fest«, sagte er. »Den kriegen wir erst frei, wenn es hell wird. Hier!« Er schob ihr etwas zu. Sie tastete danach.


      »Du kannst wirklich nichts sehen«, stellte er erstaunt fest.


      »Es ist verdammt noch mal dunkel.«


      »Eure Sinne taugen nicht viel. Das habe ich natürlich gewusst, aber so richtig klar war mir das nicht.« Er lachte auf einmal völlig grundlos auf, und sie zuckte zusammen. »Ich hätte mich wohl doch mehr mit Menschen beschäftigen sollen. Aber ganz ehrlich, ihr habt mich nie sonderlich interessiert.«


      »Und was interessiert dich?«, fragte Una und war sich nicht sicher, ob sie es wissen wollte. Ein Mann, den Menschen nicht interessierten und der Pferde abstach.


      »Die Freiheit des Seins. Die Weite der Welt. Die Geschwindigkeit, wenn man mit dem Wind um die Wette rennt. Spaß mit Freunden. Oh, und Sex.«


      Una schluckte und wusste nicht, was sie darauf sagen sollte. Am besten gar nichts. Wenn ihn Menschen nicht interessierten, mit wem um Himmels willen hatte er dann Sex? »Hast du, was du suchst?«, fragte er jetzt, und Una brauchte ein paar Sekunden, um zu begreifen, dass er nicht mehr über Sex sprach. »Oder soll ich es dir aus der Tasche holen?«


      »Siehst du denn was?«


      »Mehr als du, wie mir scheint. Hier. Das könnte ein Kleidungsstück sein.«


      Ihre Hände trafen sich. Er hielt tatsächlich ihre Jacke. Sie nahm sie ihm ab, konnte in der Enge nicht erfühlen, wo oben und unten war, und versuchte, sich irgendwie blind und halb liegend in die Ärmel zu zwängen.


      »Ist das eine Decke?«, fragte er. Dann zerrte er wieder an etwas.


      »Schlafsack«, sagte sie nur.


      »Hm. Das hättest du auch früher sagen können, dass du eine Decke dabeihast. Dann hätten wir es uns etwas gemütlicher machen können.«


      Gemütlich mit einem Entführer … Una lauschte fassungslos, wie Kanura weiter vor sich hin kramte. Vielleicht holte er den Schlafsack raus. Sie wollte ganz sicher nicht mit diesem Mann den Schlafsack teilen. Sie war ihm ohnehin zu nah.


      »Taschenlampe!«, sagte sie. »Da muss auch eine Taschenlampe drin sein.«


      »Ihr habt eigene Lampen für Taschen? Interessant. Der Erfindungsreichtum der Menschen ist immer wieder erstaunlich. Ihr seid so kreativ. Ein Volk von Traumwerkern.«


      Dass er über Menschen sprach, als gehöre er nicht zu ihnen, nervte Una wirklich.


      »Kannst du das mal lassen?«, fragte sie ärgerlich.


      »Was lassen?«


      »Deine Meinung über Menschen. Was zum Teufel, denkst du, dass du bist? Ein Halbgott?«


      Er schwieg eine Weile.


      »Weißt du«, sagte er dann. »Da sprechen wir morgen früh drüber. Wenn es hell ist. Ich denke, es ist leichter zu zeigen, als zu erklären. Vielleicht würdest du mir doch nicht glauben. Menschen haben immer das Problem, dass Dinge, die in ihrer Weltsicht nicht vorgesehen sind, ihnen sehr unglaubhaft erscheinen.« Er schwieg kurz, dann fuhr er zufrieden fort. »Diese Schlafdecke, oder wie du sie nennst, ist weich und warm. Hier. Wir sollten uns darin einwickeln.«


      Schon fühlte Una den weichen und glatten Stoff in Händen, tastete nach dem Reißverschluss und öffnete ihn.


      »Die Lampe finde ich nicht. Wie soll die denn aussehen?«


      »Na, wie eine Taschenlampe eben. Länglich.«


      »Länglich«, wiederholte er entschlossen.


      Sie hörte, wie er erneut in den Taschen wühlte. Dann schob er ihr etwas in die Hand. Tatsächlich war es die Taschenlampe. Sie ergriff sie dankbar und schob den Schalter auf »An«. Ein kreisrunder Lichtschein flammte auf und schien ihrem Begleiter direkt ins Gesicht. Geblendet wandte er sich ab, jedoch nicht bevor sie seine riesigen Augen wahrgenommen hatte, deren Pupillen bis zum Rand der Iris gewachsen waren, sodass kaum noch ein dünner brauner Ring zu sehen war. Es sah sehr seltsam aus und erklärte vielleicht, warum Kanura im Dunkeln besser sah. Darüber hinaus war es ziemlich erschreckend und definitiv nicht normal.


      Una schwenkte den Lichtstrahl von ihm fort und um sich herum. Jetzt konnte sie erkennen, dass die Höhlendecke nicht nur nah bei ihnen, sondern insgesamt sehr niedrig war, an keiner Stelle hoch genug, um aufrecht zu stehen. Sie drehte sich vorsichtig und sah nach hinten zum Abgrund der Höhle. Tatsächlich sah man auch mit der Taschenlampe nicht mehr als ein gähnendes, schwarzes Loch. Da wäre sie beinahe hinuntergestürzt!


      Instinktiv bewegte sich Una in die Gegenrichtung und fand sich an Kanuras Körper wieder. Er zog so gut es ging den Schlafsack um sie beide. Sie spürte seine Haut, konnte seine Muskeln darunter fühlen.


      »Gute Sache, so eine Lampe für Taschen«, sagte er. »Du hättest längst sagen können, dass du so etwas hast. Ich kann ja auch Licht machen, aber erst wieder, wenn ich mich ein bisschen erholt habe. Meine Schläfe … der gestrige Tag war …«, er atmete tief durch, »einfach nur Dung.«


      Das konnte Una bestätigen, auch wenn sie nicht wusste, was das mit seiner Schläfe zu tun hatte.


      »Die Batterie wird nicht ewig halten«, sagte Una.


      Er blickte sie fragend an.


      »Ich meine, das Licht geht aus, wenn die Batterien alle sind.«


      Er schwieg einen Moment und wirkte, als müsste er ihre Worte irgendwie verdauen.


      »Wenn du das sagst. Es ist deine Lampe. Aber ganz etwas anderes, wo wir nun beide wach sind. Wie hast du denn diese Höhle gefunden?«


      »Eine Stimme hat mir den Weg gewiesen.« Una sah keinen Grund, warum sie ihm das nicht erzählen sollte. Wenn er glaubte, jemand wäre in der Nähe, würde er ihr vielleicht doch nichts tun.


      »Ein Erdworg?«, fragte er. »Es roch nach einem Erdworg.«


      Wovon sprach er nur?


      »Es war schon zu dunkel, um Genaueres zu erkennen. – Was ist ein Erdworg?«


      »Kleine Wesen, etwa kniehoch. Niedlich, pelzig, durchaus aufgeweckt und intelligent, aber ungefähr so zuverlässig wie morsches Holz. Böse sind sie gemeinhin nicht. Sie interessieren sich eben hauptsächlich für sich selbst. Rudelwesen. Leben in Höhlen und bauen unterirdische Anlagen – die man natürlich nie zu Gesicht bekommt.«


      »Ein Tier? Aber es hat mit mir gesprochen.«


      »Die Grenze, zwischen dem, was du Mensch oder Tier nennst, ist hier ein wenig anders als bei dir daheim. Wir sind alle nur Kreaturen Talunys’.«


      »Die Grenze zwischen Tier und Mensch ist auf dieser Welt überall ziemlich gleich. Ich versichere dir, die unterscheidet sich nicht zwischen Frankfurt und der Grafschaft Clare.«


      Er schwieg eine Weile.


      »Wir sind nicht mehr in der Grafschaft Clare, Una«, sagte er schließlich. »Ich weiß zwar im Moment nicht ganz genau, wo wir rausgekommen sind, aber nicht in …«, er räusperte sich beinahe verlegen, »… also nicht in deiner Welt.«


      Jetzt hatte er komplett den Verstand verloren.


      »Könntest du das bitte unterlassen?«, fuhr sie ihn an, während ihre Frustration gegenüber ihrer Angst plötzlich die Übermacht gewann. »Diese kryptischen Bemerkungen und dein blödes Halbgott-Gebaren. Das geht einem wirklich auf den Senkel.«


      Er seufzte.


      »Es wird alles leichter zu erklären sein, wenn ich das ein wenig anschaulich machen kann. Im Moment geht das nicht. Hier ist zu wenig Platz für mich. Vertrau mir einfach. Ich weiß, das fällt dir schwer, aber ganz ehrlich, es bleibt dir nichts anderes übrig. – Doch zurück zu den Erdwörgen. War es nur einer?«


      »Ich glaube, es war nur einer. Und der war dann auf einmal weg.«


      »Seltsam. Ich frage mich, ob er dir helfen wollte, oder ob seit neuestem Menschenmädchen auf der Erdworg-Speisekarte steht.«


      »Macht es dir eigentlich Spaß, ständig anzudeuten, dass du oder sonst irgendjemand mich fressen will? Das ist eklig und widerlich.«


      »Schon gut. Es sollte mich wundern, wenn Erdwörge jetzt Menschen anfallen würden. Wenn sie euch nicht gerade ignorieren, scheinen sie ganz gut mit euch auszukommen. Uns mögen die kleinen Dungproduzierer weniger. Ich glaube, wir nerven sie ein wenig mit dem Anspruch, dass Dinge Sinn, Plan und Ethik haben sollen, während sie ganz gut ohne all das zurechtkommen. – Und was meinst du überhaupt mit ›du oder sonst irgendjemand‹? Ich esse kein Fleisch. Die Uruschge freilich schon.«


      Er war Vegetarier? Hoffentlich stimmte das. Obwohl es natürlich schon berühmte Vegetarier gegeben hatte, die Massenmörder waren.


      »Jetzt sollten wir ein bisschen ruhen«, sagte Kanura schließlich, als Una beharrlich schwieg, und zog sie mitsamt Schlafsack wieder zu sich, als wäre es das Normalste der Welt. Seine Arme umfingen sie. Seine Lippen waren ganz nah an ihrer Stirn. »Hab keine Angst vor den Erdwörgen. Wenn ich dabei bin, werden sie uns vermutlich in Ruhe lassen.«


      »Er wollte mir helfen«, sagte Una und rührte sich nicht.


      »Möglich«, gab Kanura zurück. »Doch Rudelwesen denken anders. Aber keine Angst. Ich bin ja bei dir.«


      Genau das war verdammt noch mal das Problem.

    

  


  
    
      


      Kapitel 30


      Die Nachtharfe tönte, und das Gebirge sang in eigentümlichen Klängen. Nicht jeder konnte sie hören. Sie waren nur für ganz bestimmte Wesen gedacht, erreichten diese, ließen sie auffahren und jäh auf die Hinterhufe steigen. Die Musik durchdrang ihre geschundenen Seelen, schob die einen Gefühle in den Hintergrund und brachte andere dafür in den Vordergrund. Sie gaukelte eine Erinnerung vor an etwas, das vertraut sein sollte und dessen Unerreichbarkeit an einem nagte.


      Der graue Kentaur schnaubte wütend, während ihn die Aufforderung in ihrer ganzen Dringlichkeit durchfuhr. Obwohl er nicht genau wusste, von wem die Befehle ausgesandt wurden, verstand er sofort, was er jetzt zu tun hatte. Die von ihm erwartete Aufgabe flammte in seinem Denken auf wie ein Leuchtfeuer.


      Er hatte sie kommen sehen, die Aufgabe. Dass sich etwas anbahnte, war ihm schon länger klar. Was diese auslösen und wie es ablaufen würde, lag noch für alle im Dunkeln. Niemand wusste mehr. Niemand außer der Spielerin der Nachtharfe.


      Das Leben der Kentauren war geprägt von der Unentschlossenheit ihres Körpers und ihres Wesens. Sie waren weder Mensch noch Pferd, ins karge Leben geworfen mit nichts als dem diffusen Wissen, dass es anders sein müsste. Dass ihnen das Recht, wie die Einhörner die Gestalt zu wechseln, zustehen müsste! Dass es ihnen vielleicht sogar einmal zugestanden hatte.


      Und so ergaben sich die Kentauren nicht in ihre Natur, sondern versuchten stets, sich zu wandeln. Manch einer zerbrach daran, verzweifelte an seinem Zwischendasein, und sie alle hofften, das in sich wiederzufinden, von dem sie glaubten, es gehöre zu ihnen. Andere hofften auf eine Existenz jenseits des Kentauren-Seins. Wie das zu erreichen war, blieb jedoch stets unklar. Nur an eines glaubte der Graue wie jeder Kentaur fest: dass Änderung möglich war, wenn er jetzt alles richtig machte.


      Was im Moment richtig war, schwang in der Musik, die ihn durchdrang. Doch Musik war in ihrer Aussage zu undeutlich, als dass man sie genau verstehen konnte. Er spürte die Anweisung zu folgen, und wusste doch nicht, was genau das Ziel war. Das war ein zutiefst kentaurisches Problem: nie das eigentliche Ziel zu kennen. Die Unsicherheit zerriss ihn fast vor schierem Ärger. Ärger und Wut wohnten in den großen Wesen zu dicht unter der Oberfläche – stärker und noch über der klaren Vernunft angesiedelt, waren diese Gefühle wie eine trennende Schicht, die die Seele von allem fernhielt, was gut und vielleicht erstrebenswert wäre.


      Das Leben war eine Bürde. Doch selbst innerhalb der eingeschränkten Möglichkeiten, die ihm als Kentauren zustanden, hatte der Graue es zum Herdenführer gebracht. Ärger und Wut konnten auch einiges bewirken. Seine Wut war von großer Macht. Und um Macht ging es schließlich stets.


      Er würde sie also um sich sammeln, die Herde, die zu ihm gehörte und dabei so missmutig war wie er selbst. Der graue Kentaur wusste nicht, ob seine Herdengefährten das Gleiche fühlten wie er, ob auch sie davon überzeugt waren, dass ihnen Vollkommenheit zustand. Dass Vollkommenheit etwas war, das man sich sichern konnte wie eine Beute.


      Kein Laut außer der Harfe war zu hören, selbst die Vögel hatten zu singen aufgehört. Ob sie die Klänge aus den Bergen wahrnahmen oder einfach nur spürten, dass sich etwas anbahnte, wusste der Graue nicht. Es war ihm auch einerlei.


      Es hatte begonnen. Die Dinge waren in Bewegung. Endlich würde sie kommen, die Veränderung. Ob diese gut war oder schlecht? Er wusste es nicht. Auf alle Fälle bot sie Möglichkeiten.


      Er wartete im grausteinigen Tal auf seine Herde, die sich eher widerwillig zusammenfand, keine Familie, eher eine erzwungene Zweckgemeinschaft. Sie würden dennoch kommen. Und sie würden ihm folgen, weil er sich das Recht auf Gefolgschaft mit Macht erkämpft hatte.


      Tyrrfholyn. Gestern hatte er den jungen Hengst mit einer Menschenfrau gesehen. Die beiden hatten nicht gewirkt, als wären sie eine Gefahr: schwach, verletzt, erschöpft. Was sollten sie schon ausrichten gegen fast dreißig Kentauren?


      Vielleicht würden sie sich anfangs zur Wehr setzen. Doch sie würden verlieren oder sich ergeben – in der Hoffnung, dass sich schon alles zum Guten wenden würde. Denn das war doch in ihrem innersten Wesen, das Gute. Dafür standen sie und darüber konnten sie unendlich schwafeln und Lieder singen. Der graue Kentaur schnaubte verächtlich. Warum ausgerechnet Güte überhaupt Macht verleihen sollte, war ihm nicht klar. Macht war etwas anderes. Macht war etwas, das die beiden, die sie jetzt jagen würden, nicht hatten. Ein dünnes Lächeln verzog seine harten Gesichtszüge, als ihm eine Idee kam.


      Der Sieg war sicher.

    

  


  
    
      


      Kapitel 31


      Esteron hatte Perjanu am Handgelenk gepackt, den goldenen Stirnreif hielt er in der anderen Hand. Ihn zu verlieren wäre tödlich.


      Um sie herum sprudelte und brodelte das kalte Wasser. Sie waren hineingesprungen und hinabgetaucht. Sie hatten den steinigen Grund berührt und sich daran entlanggezogen, als warteten sie drauf, dass dieser sich auftat wie ein plötzliches Tor. Doch das war nicht geschehen. Nichts öffnete sich, kein Zugang ergab sich, nur Wasser umtoste sie, drückte auf sie hinab und riss sie mit einer gewaltigen Strömung unbarmherzig am Grund entlang.


      Esteron hatte sich getäuscht! Der Stein war nichts als ein sinnloses Schmuckstück – nicht die Seele einer Nymphe, nicht der Schlüssel, um zwischen den Welten zu wandern.


      Er versuchte, wieder nach oben zu gelangen, doch die Yssen hielt ihn und den alten Schanchoyi fest im Griff. Esteron wurde bewusst, dass er zu viel gewagt hatte. Er sandte seine Gedanken an Enygme, unsicher, ob ihm in diesem Element, das nicht das seine war, die Magie der Verbindung gelingen würde.


      Ich liebe dich. Keine weitere Erklärung, nur das.


      Er hätte Perjanu nicht mitnehmen dürfen. Ihn zurückzulassen, wäre auch grausam gewesen. Doch grausam zu sein wäre in diesem Fall richtig gewesen.


      Wieder kämpfte er sich in Richtung Ufer voran, zog sich von Stein zu Stein über den Boden, während er gleichzeitig immer noch den Reif mit dem Edelstein hielt. Sie hatten tief eingeatmet, bevor sie gesprungen waren, doch auch ein tiefer Atemzug, unterstützt von ihren magischen Fähigkeiten, reichte nicht ewig.


      Er hatte die Augen aufgerissen, und das wirbelnde Wasser brannte in ihnen. Die zahllosen Luftblasen verhinderten eine klare Sicht, doch zumindest konnte er in ihrer Umgebung keine großen Schatten erkennen, die die Anwesenheit von Feinden bedeutet hätten. Das Wasser selbst war Feind genug.


      Da!, erreichte ihn der Gedanke seines Gefährten. Esteron sah nach vorne, nach oben: Wurde es dort etwas heller?


      Esteron zog Perjanu hinter sich her und nahm in seinem Innersten wahr, wie jener lautlos sang. Er erkannte das Lied der Hoffnung, auch wenn er es nicht hören konnte, denn der Schanchoyi vermochte so wenig unter Wasser zu singen wie der Hra.


      Hoffnung mochte das Einzige sein, das ihnen blieb. An irgendeinem Punkt hatten sie einen Fehler gemacht. Sie ertranken.


      Oder doch nicht?


      Plötzlich wandelte sich das Wasser in Gischt. Der Druck der Strömung ließ ein wenig nach. Nur das Gewicht Perjanus an seinem Arm blieb gleich.


      Nicht loslassen!


      Dann war Esterons Kopf über Wasser, einen Augenblick nur. Schon zog es ihn wieder hinunter, und die Versuchung, die Last, die ihn in den Tod durch Ertrinken trieb, einfach von sich zu werfen und sich selbst zu retten, wurde unendlich groß. Seine Lungen drohten zu bersten. Vielleicht würde er das Ufer erreichen, wenn er sich anstrengte. Wenn er nur eine Hand freihätte, um sich an der Böschung festzukrallen. Doch beide waren zu wertvoll besetzt.


      Nicht loslassen, beschwor er sich noch einmal, nicht mit der einen und nicht mit der anderen Hand.


      Steine. Erde. Er fühlte sie unter seinen Fingern. Der Reif entglitt ihm, und ein wilder Schrecken durchfuhr ihn. Für einen Augenblick fürchtete Esteron, das kostbare Stück verloren zu haben. Dann merkte er, dass sich das Krönchen nur nach hinten auf sein Handgelenk geschoben hatte wie ein Armreif.


      Er griff zu, doch seine Finger – endlich frei – glitschten über glatte Steine, Haut wurde aufgekratzt. Es riss ihn wieder fort.


      Als ihm schwarz vor Augen wurde, stieß er seine freie Faust nach oben, als müsste er durch eine Mauer schlagen. Er musste unbedingt atmen! Seine Hand suchte nach Halt. Wo waren die Steine hin, die er eben noch ertastet hatte? Er konnte sie nicht wiederfinden.


      Doch dann fand er etwas. Oder es fand ihn.


      Etwas berührte seinen Arm, griff nach ihm. Was umklammerte ihn da? War das der Feind? Hatten die Uruschge sie wieder aufgespürt? Sie würden leichtes Spiel haben mit zwei Tyrrfholyn, die schon so gut wie ertrunken waren.


      Während er noch in letzter Panik alle Möglichkeiten durchspielte, die sich ihm mit grausiger Konsequenz eröffneten, zog ihn die unbekannte Kraft empor. Sein Kopf tauchte aus den Fluten. Verzweifelt holte er Luft, versuchte, das Wasser aus den Augen zu blinzeln.


      Was ihn hielt, war eine Hand. Diese gehörte einer Frau.


      Konnten Uruschge so aussehen? Der Hra konzentrierte sich und zog an Perjanus Arm. Seine Muskeln spannten sich, zerrissen fast im Kampf gegen die Fluten, die den Freund behalten wollten. Doch Esteron hatte nicht vor, ihnen den Schanchoyi zu überlassen.


      Im wilden Rauschen seiner überlasteten Ohren hörte er nun auch die Frau vor Anstrengung schreien. Oder war es ein Kampfschrei? Sie ließ ihn nicht los. Er sah, wie sie sich mit den Füßen gegen eine Steinumrandung stemmte und vor lauter Anstrengung nach hinten fiel. Ein Ruck ging durch ihn, denn noch hatte sie ihn nicht losgelassen. Sein Oberkörper landete auf dem Boden, bog sich über den Steinrand. Er zog Perjanu hinter sich her. Nun waren beide mit dem Kopf aus dem Wasser. Der alte Gelehrte keuchte und hustete.


      Gut. Er lebte noch. Sie beide lebten noch. Und vielleicht war diese Frau ja nicht einmal ein Feind. Sie zog immer noch an ihm, während er sich weiter aufs Trockene schob, ohne seinen Freund loszulassen.


      Dann lagen sie da: er und Perjanu und diese fremde Frau, die inzwischen losgelassen hatte, auf der Seite lag und ebenfalls heftig nach Atem rang.


      Esteron erkannte an ihrer Aura, dass sie ein Mensch war. Eine Menschenfrau hatte ihn und den Gelehrten aus den Fluten gezogen. Es war immer wieder erstaunlich, zu welchen Taten diese doch viel schwächeren Wesen fähig waren, wenn sie sich etwas wirklich in den Kopf setzten.


      Eine Weile war nur ihr Keuchen zu hören, und es war die Frau, die als Erste zu Atem kam. Immerhin hatte sie kein Wasser geschluckt.


      »Das müssen Sie mir erklären!«, forderte sie noch etwas atemlos. »Das verstehe ich nicht! Wie kann man in einem so seichten Gewässer fast ertrinken?«


      Er schwieg und ließ seine Wahrnehmung ausströmen, schickte seine Sinne aus, um zu erkennen, wo sie gelandet waren. Er erkannte nichts, obwohl er der Hra war. Wäre er noch in Talunys, er hätte spüren müssen, dass dies sein Reich war. Aber dem war nicht so. Das hier war nicht sein Reich.


      »Wo sind wir?«, fragte er nun im Gegenzug.


      Erstaunlicherweise begann die Frau zu lachen.


      »Wie in einem schlechten Buch«, sagte sie kryptisch und schüttelte den Kopf, dass ihre feuerroten Locken wippten. »Nur umgekehrt. Die Heldin, vom Helden gerettet, schlägt die Augen auf und wispert ›Wo bin ich?‹ – Immer wieder erquicklich, wenn Klischees plötzlich zu Wirklichkeit werden.«


      Esteron blickte sie verständnislos an. Da er nicht wusste, was er antworten sollte, ließ er den Blick über die Umgebung schweifen. Sie lagen – noch mit den Beinen im Wasser – an einer Quelle, die ein sehr kleines Flüsschen speiste. Niemals hätte dieser Bach eine solche Kraft und Strömung entwickeln können, wie sie sie eben erlebt hatten. Auch schien er eher flach. Es war kein Wunder, dass die Menschenfrau ihren Augen kaum trauen mochte. Hier fast zu ertrinken, musste ihr sehr dumm erscheinen.


      »Vielen Dank, dass Ihr uns gerettet habt, edle Frau«, beeilte er sich nun zu sagen. Die Lachfalten um ihre Augen zuckten, doch Esteron war sich nicht sicher, was so lustig an seiner Dankesbekundung sein sollte.


      »Bitte. Gern geschehen. Sagen Sie mal, hat es eine bestimmte Bewandtnis mit dem Baden in einer heiligen Quelle? Ich weiß, dass Menschen hier zum Beten herpilgern. Aber diese etwas übertriebene Art der Ganzkörpertaufe steht in keiner der Infobroschüren beschrieben. Nicht, dass ich auf die viel gäbe.«


      »Die Quelle ist heilig?«, fragte Perjanu jetzt, immer noch ziemlich atemlos.


      »Irland ist voller heiliger Quellen. Die meisten werden einem bestimmten Schutzpatron zugesprochen, aber ihre Bedeutung ist eindeutig vorchristlich. Egal, welchem Glauben die Menschen anhingen, diese Quellen waren schon immer wichtig.« Sie rappelte sich ein wenig auf und saß nun im Schneidersitz da, in seltsamen, engen blauen Hosen und einem weichen, lindgrünen Hemd ohne Knöpfe, das eine Art regenbogenfarbigen Strahlenkreis auf der Brust zeigte. »Ich hoffe, meine freie Interpretation beleidigt nicht irgendwelche religiös-dogmatischen Gefühle.« Sie klang nicht, als hätte sie wirklich Angst davor, sie zu beleidigen.


      »Durchaus nicht«, versicherte Perjanu. »Die Quellen dürften schon sehr lange etwas Besonderes sein. Und das religiöse Dogma der Menschen …«, er hielt kurz inne, als suchte er nach den richtigen Worten, beendete dann aber seinen Satz nicht. »Ich heiße Perjanu«, stellte er sich vor. »Ich bin … Gelehrter. Das ist mein …«, wieder suchte er nach Worten, »Lehnsherr, Hra-Esteron.« Er schien ganz stolz, dieses Wort ausgegraben zu haben. So wie er es aussprach, benutzte er es nicht oft.


      »Interessant«, sagte die Frau und lächelte amüsiert. »Wann trifft man schon noch einen Lehnsherrn? Muss man ihn mit einem besonderen Titel anreden? Euer Durchlaucht, vielleicht?«


      »Esteron reicht«, sagte der Hra und lächelte die Frau an. Sie war nicht mehr ganz jung, aber auch noch nicht alt. Für einen Menschen hatte sie eine ganz besondere Ausstrahlung. Er mochte sie. Vermutlich tendierte man dazu, Wesen zu mögen, die einem die Hinterflanken retteten. »Vielen Dank für die Hilfe. Wir wären beinahe ertrunken.«


      »Das habe ich gesehen, auch wenn ich es mir nicht erklären kann«, gab sie zurück. »Können Sie es erklären?«


      »Man kann nicht alles erklären«, sagte Perjanu schnell.


      »Ein interessanter Ansatz«, gab sie zurück. »Ich dachte, es läge in unserer menschlichen Art, alles erklären zu wollen, selbst wenn wir an unserer eigenen Logik so lange schrauben müssen, bis wir eine langweilige Ausrede mit Fachausdruck für das Unerklärliche gefunden haben.«


      Esteron schmunzelte anerkennend.


      »Ein Wasserlauf ist ein Weg«, sagte er. »Einen Weg geht man, wenn man ein Ziel hat. Mein Ziel ist es, meinen Sohn zu finden. Er ist uns verloren gegangen. Wir suchen ihn.«


      Die Frau wurde mit einem Mal sehr ernst.


      »Ich suche meine Tochter«, sagte sie. »Sie wollte hierher. Ihr Fahrrad habe ich gefunden, aber von ihr selbst keine Spur. Ich habe schon die Garda informiert. Aber die meint, man solle noch abwarten, sie würde schon wieder auftauchen. Sie geht nicht an ihr Handy. Sie wollte allein sein. Ich hätte sie ja auch allein gelassen, aber ich hatte diese schreckliche Ahnung. Das halten Sie sicherlich für dumm.«


      »Durchaus nicht«, versicherte Esteron. »Ahnungen haben Gewicht bei denen, die jenseits des Alltäglichen sehen und fühlen können. Doch Menschen können das nicht – meist nicht«, verbesserte er sich.


      Er stand auf, trat aus der Grotte und blickte in die Weite, fuhr sich dabei mit der Hand über die nassen Kleider. Einen Augenblick später waren sie trocken.


      Ein erstaunter Laut ließ ihn wieder zu der Frau herumfahren.


      »Esteron, mein Freund«, sagte Perjanu sanft. »Du verunsicherst die edle Dame mit deinen … Tricks.«


      »Stimmt«, murmelte Esteron entschuldigend und verneigte sich. »Das wollte ich nicht.«


      Sie blickte vom einen zum anderen.


      »Können Sie das auch?«, fragte sie Perjanu. »Oder wollen Sie mir gleich erzählen, ich hätte mir das gerade eingebildet?«


      »Ich wünschte, Ihr hättet es nicht gesehen, doch ich will Euch Eure Wahrnehmung nicht ausreden. Und ja, ich kann das auch.«


      »Wie machen Sie das?«, fragte sie ganz aufgeregt.


      »Das ist M…, äh, das ist schwer zu erklären.«


      »Magie?«, fragte sie eifrig, ihre Wangen waren ganz rot geworden. »Es ist Magie, nicht wahr? Echte Magie? Meine Güte!«


      Esteron ließ sich vor ihr auf einem Knie nieder.


      »Bitte beruhigt Euch. Es ist nichts Schlimmes. Ihr müsst gewiss nicht der Inquisition davon berichten.«


      »Inqui…?«


      »Ihr braucht wahrlich keine Angst zu haben! Bei meiner Ehre verspreche ich Euch das.«


      »Angst? Ich finde es toll! Es ist wunderbar – im wahrsten Sinne des Wortes. Magie. Ich habe immer gewusst, dass ich recht hatte. Was können Sie sonst noch so? Oh. Und ich sollte mich vorstellen: Irene Merkordt. Ich bin auch so eine Art Magierin – auf meine bescheidene Weise. Zum Abtrocknen brauche ich allerdings ein Handtuch.«


      »Ich dachte, Menschen hassen Magie? Werden nicht jene, die sich damit befassen, verfolgt?«, fragte Esteron erstaunt.


      Irene sah ihn nachdenklich an, konzentrierte ihren Blick so auf seine Augen, als könnte sie bis auf den Grund von Esterons Seele sehen. Sie schwieg eine Weile. Dann atmete sie tief durch.


      »Ihr seid aus dem Wasser gekommen, Esteron. Aus einem Wasser, dass so flach ist, dass es … Euch«, sie stolperte beinahe über die ungewohnte Anredeform, »kaum bis über die Knie reichen dürfte. Man nennt Euch Lehnsherr, eine Bezeichnung, die hier nur noch in Geschichtsbüchern zu finden ist. Ihr könnt Magie wirken. Ihr habt gefragt, wo Ihr seid: in Irland, an St. Caolán’s heiliger Quelle in der Grafschaft Clare. Eure Frage habe ich also beantwortet. Nun meine: Wer seid Ihr? Und wo ist meine Tochter?«


      Esteron warf Perjanu einen hilfesuchenden Blick zu.


      »Ich weiß nichts über Eure Tochter, Irene Merkordt. Von uns war schon lange niemand mehr hier. Unser Wissen über Euer … Land ist vermutlich veraltet. Verzeiht, wenn wir Euch verunsichert haben.«


      »Sie war hier«, beharrte Irene. »Das Fahrrad steht noch oben am Hügel. Sie war hier.«


      Perjanu zerrte etwas zwischen den Brunnensteinen hervor, das wie ein Stofffetzen aussah. Er zog es auseinander.


      »Kanuras Hemd. Er war auch hier«, sagte er.


      Esteron nahm es ihm aus der Hand.


      »Es ist voller Blut!«, flüsterte er.


      In dem Moment riss Irene ihm das Kleidungsstück aus der Hand.


      »Wenn er meiner Una was getan hat …«, rief sie drohend.


      »Es ist sein Blut«, sagte Esteron ausdruckslos.


      Irene starrte ihn an. Esteron konnte ihre Fragen spüren, ohne dass sie sie aussprach. Woher wusste er, wessen Blut es war? Und was bedeutete es für ihre Tochter?


      »Nicht nur«, ergänzte Perjanu. »Auch das Blut einer anderen Kreatur hat hier die Erde getränkt.«


      »O mein Gott!«, flüsterte Irene. »Una!«


      »Kein Menschenblut«, fügte Perjanu schnell hinzu. Esterons Blick flog besorgt zu ihm.


      »Du meinst, sie sind auch hier gewesen? Sie haben Kanura durch die Welten verfolgt?«


      »Wie«, fragte Irene, »durch die Welten? Und wer sind sie?«

    

  


  
    
      


      Kapitel 32


      Als Una erwachte, war sie voller Erstaunen. Sie hatte nicht gedacht, dass sie tatsächlich ein Auge zu tun würde. Doch sie hatte geschlafen, vermutlich vor Erschöpfung. Sie spürte den Atem des Mannes in ihrem Gesicht. Er hatte sie beide in den Schlafsack eingewickelt und hielt sie in den Armen. Sein Körper war warm, und so war auch Una nicht übermäßig kalt. Ein Bein war über Unas Schenkel gelegt. Es gab kaum eine Stelle, wo der Mann und sie sich nicht berührten.


      Sie stellte fest, dass ihre Angst trotz der schrecklichen Geschehnisse und der seltsamen Situation ein wenig abgeebbt war. Sie lebte noch. Das war ein gutes Zeichen, denn was hätte den Kerl davon abhalten können, sie einfach im Schlaf umzubringen? Vielleicht würde sie ja weiterleben.


      Tageslicht drang in die Höhle. Jetzt würde alles besser werden. Sie würde Kanura überzeugen, sie gehen zu lassen, und würde nach Hause radeln, in das wunderbare Cottage mit dem entzückenden Außenklo, über das sie sich nie mehr beschweren würde.


      Sie versuchte sich ein wenig zu strecken, denn ihre Glieder waren wie steif und schmerzten. Der Boden war hart und uneben.


      Der Mann war sofort wach, als sie sich bewegte.


      »Guten Morgen«, wünschte er.


      »Guten Morgen«, gab Una höflich zurück. »Wir müssen reden.«


      »Stimmt. Aber vielleicht besser draußen.«


      Er ließ sie los, wand sich aus dem Schlafsack und robbte auf den engen Höhlenausgang zu. Es schien ihm nicht ganz leichtzufallen, sich hindurchzuquetschen. Dann war er draußen, streckte noch einmal Kopf und Arme zurück und zog ihre Taschen heraus.


      »Jetzt komm!«, befahl er. »Und pass auf den Abgrund auf!«


      Una sah noch einmal kurz nach hinten, bevor auch sie auf dem Bauch auf den Ausgang zukroch. Jetzt, wo etwas mehr Licht in die Höhle drang, hatte sie die Schwärze des Abgrundes wahrnehmen können. Ihr wurde flau bei dem Gefühl. Beinahe wäre sie dort hinuntergestürzt!


      Schnell raus.


      Als sie mit dem Oberkörper draußen war, packte Kanura sie an den Schultern, zog sie in einer fließenden Bewegung zuerst ganz ins Freie und stellte sie auf die Füße. Sie schien kaum Gewicht für ihn zu haben, als wöge sie nicht mehr als eine Feder.


      »Da sind wir also«, sagte er, ohne ihre Arme loszulassen. »Sieh dich gut um. Erkennst du hier irgendetwas wieder?«


      Im fahlen Morgenlicht lag die Landschaft fremd und abweisend vor Una. Hinter ihr wuchs ein Hügel steil in die Höhe. Noch weiter entfernt ragte ein gewaltiges Gebirge auf, felsig, schroff und steil. Es war dunkelgrau, fast schwarz, und die Kantigkeit des Steins ließ sie vermuten, dass es aus Basalt war, zu aufstrebenden Säulen geformt. Man konnte die Gipfel nicht sehen, denn sie verschwanden komplett in den tief hängenden, ebenfalls grauen Wolken. Es wirkte, als hätte die Welt eine Barriere. In den Hochalpen mochte es so aussehen, doch in Irland gab es keine hohen Berge – und schon gar nicht in Clare.


      Das Flüsschen, aus dem sie gekommen waren und das weit unter ihnen in einer kargen und nur leicht welligen Landschaft floss, schien größer und breiter als der Bach an der heiligen Quelle. Einzelnes Buschwerk und ein paar wetterzerfetzte Bäume verteilten sich in der Weite der Landschaft. Una konnte sie nicht zuordnen. Waren das überdimensionierte Latschenkiefern? Sie wirkten irgendwie zerzaust. Im Burren sah es ähnlich aus. Doch die Felsen hier hatten die falsche Farbe. Im Burren gab es nur hellen Kalkstein. Hier hingegen war der Boden dunkel, an manchen Stellen lila und senfgelb, wo Flechten den Stein bedeckten. Nur der leuchtend gelbe Stachelginster erinnerte an die Landschaft vom vorigen Tag.


      »Du bist nicht mehr in Irland«, sagte Kanura jetzt. »Das Wasser hat uns zurück in meine Welt geführt.«


      »Wie – deine Welt?«


      »Und doch«, fuhr er fort, ohne ihre Frage zu beantworten, »sind wir hier nicht richtig. Ich habe es gestern schon gespürt. Wir sind hier ganz falsch.«


      Er blickte ziemlich unglücklich und ratlos drein.


      »Falsch?«, fragte sie, als ob seine Aussage irgendeinen Sinn ergab.


      »Ja. Ich sehe den Stand der Sonne, und ich sehe die Trutzberge. Aber sie stehen auf der falschen Seite.« Kanura drehte sich einmal um sich selbst, als müsste er seine eigene Aussage durch noch mehr Beobachtung untermauern. Es schien ihn nicht glücklicher zu machen. Er spähte ziemlich verunsichert mal zu den Bergen, mal über die graue Landschaft.


      »Dreck!«, fluchte er und scharrte dabei ärgerlich mit einem Fuß.


      Una sagte nichts darauf, verstand nicht, wie Berge auf der falschen Seite stehen konnten. Gab es eine richtige Seite für Berge? Und wo kamen die überhaupt her? Sie erinnerten an den Giant’s Causeway in Ulster, aneinandergewachsene sechseckige Steinstelen, die, anders als an der nordirischen Küste, direkt ins Firmament ragten.


      »Ich wollte dich nach Kerr-Dywwen bringen, aber ich weiß selbst nicht, wie wir jetzt von hier aus dorthin kommen. Wahrscheinlich müssen wir erneut durchs Wasser. Es gibt keinen Weg über die Berge. Sie sind unpassierbar.«


      Sie starrte ihn an.


      »Wie – erneut durchs Wasser?« Wollte er sie schon wieder ertränken? »Ich habe nicht vor, noch einmal fast zu ertrinken! Ich will nach Hause!«


      Er hob die Hände erst in einer hilflosen Geste und legte sie dann auf ihre Schultern.


      »Ich auch, Una. Aber weder du noch ich können nach Hause. Es tut mir leid. Mein Zuhause liegt auf der anderen Seite des großen Gebirges. Und dein Zuhause – ist nicht einmal in dieser Welt.«


      Sie wand sich aus seinem Griff und drehte sich, blickte immer aufgeregter über die Landschaft, die nichts, aber auch gar nichts Bekanntes aufwies. Wo hatte er sie nur hin verschleppt? Und warum erzählte er ihr solche Märchen?


      »Wo sind wir? – Und komm mir nicht mit irgendwelchem Blödsinn!«


      »Talunys. Wir sind in Talunys. Nur eben im falschen Teil von Talunys. Und das ist wirklich … nicht gut.«


      Nicht gut klang deutlich wie eine Untertreibung.


      »Ich habe noch nie von Talunys gehört. Wo soll das sein?« Für eine wirklich weite Reise waren sie nicht lange genug unterwegs gewesen. Wie meinte er das mit der anderen Welt? War das metaphorisch gemeint?


      »Wo Talunys ist, kann ich dir nicht sagen. Aber es ist meine Welt, und damit ist sie für mich überall – außer natürlich in deiner Welt.«


      Das klang nach blankem Blödsinn.


      »Ich will jetzt sofort nach Hause!«


      »Du hörst mir nicht zu!«, schimpfte er genervt. »Warum tun sich Menschen so schwer mit dem Zuhören? Ihr wollt immer nur eine bestimmte Antwort hören, und wenn die nicht kommt, dann interessiert euch auch der Rest nicht mehr.«


      »Stimmt!«, rief Una verzweifelt. »Ich bin nicht interessiert an deinen Theorien über menschliches Verhalten. Du hast mich ins Wasser gezerrt und irgendwohin verschleppt! Jetzt bring mich gefälligst zurück!«, fauchte sie. »Ich habe deine Witze satt. Ich habe deine Andeutungen satt. Deine Gesellschaft ist auch nicht wirklich prickelnd. Und für diese kryptische Scheiße hab ich echt keinen Nerv.«


      Sie wandte sich ab und stapfte davon, ohne zu wissen, wohin. Nach einigen Schritten blieb sie stehen und blickte sich unsicher um. Vielleicht sollte sie wenigstens in die richtige Richtung laufen. Nur wo war die? Westen. Sie musste nur nach Westen laufen. Wenn man in Clare lange genug nach Westen lief, musste man irgendwann aufs Meer treffen. Dort gab es sicher Menschen, die ihr helfen würden.


      Doch hier sah es leer aus. Unbewohnt. Selbst die Stille war unglaublich. Kein Straßenlärm war zu hören. Kein Flugzeug zog eine Spur über den wolkenverhangenen Himmel. Nicht einmal ein Vogel sang. Das Schweigen der Natur war drückend. Wie eine Last, die sich über alles legte.


      »Una! Lauf nicht weg. Es bringt doch nichts. Bitte akzeptiere, was ich gesagt habe, auch wenn es dir unwirklich erscheint. Du bist – ohne eigene Schuld – in etwas gestolpert, das für dich vielleicht nur wie ein Märchen scheinen mag …«


      »Das hier ist absolut nicht märchenhaft«, unterbrach sie ihn giftig. »Das ist ein Albtraum!«


      »Bitte komm zurück und setz dich, Una. Du wolltest doch reden. Jetzt reden wir. Nur: Reden beinhaltet die Notwendigkeit, auch zuzuhören und dem anderen Glauben zu schenken. Nun komm schon.«


      Widerwillig ging Una zu Kanura zurück und ließ sich neben ihm auf einem der höheren Felsbrocken nieder, faltete die Hände zwischen den Knien und sah sich nach ihren Taschen um. Sie standen in der Nähe, und sie fragte sich, wann es ihr gelingen würde, an ihr Handy zu kommen.


      »Also«, begann er. »Noch mal von vorne: Du bist in Talunys. Zwischen dieser und deiner Welt gibt es eine Verbindung durch das Wasser. Diese Verbindung ist neu. Vielleicht ist sie ja auch alt. Jedenfalls war sie generationenlang verschlossen. Die Menschen, die hier leben, stammen nicht ursprünglich von hier; sie sind Nachfahren von Menschen aus deiner Welt. In Talunys herrschen die Tyrrfholyn. Ich bin ein … Tyrrfholyn. Kanura von den Ra-Yurich, ältester Nachfahre des Hra-Esteron.«


      »Wie bitte? Wovon sprichst du?« Una war völlig verwirrt und sah Kanura mit großen Augen an. »Was soll das heißen – Tyrrfholyn? Ist das ein Volk? Eine Glaubensgemeinschaft? Ein bescheuerter Club?«


      »Wir sind – ach, sieh einfach her!«


      Ganz plötzlich ließ er sich nach vorne auf die Hände fallen, und mit einem Mal stand ein Pferd vor ihr, ein riesiges, muskulöses Ross mit langer, silberblonder Mähne und blondem Schweif. Es war größer als jedes Pferd, das Una jemals geritten hatte, eher von der Größe eines schwarzen Friesen, war aber hell und in der edlen Art wie ein Barockpferd.


      Und es hatte gespaltene Hufe! Das war falsch. Völlig falsch.


      Das Horn nahm Una zuerst gar nicht wahr, so als wehrte sich ihr Geist, das Bild anzuerkennen. Doch da war es. Wie ein Narwalhorn wuchs es aus der Stirn des Tieres und war gut einen halben Meter lang. Es schimmerte elfenbeinfarben im Morgenlicht.


      Una sank auf die Knie und hielt sich die Hände über den Mund. Sie keuchte, weil sie etwas sah, das es nicht geben konnte, und weil die Tatsache, dass es dieses Tier, ein Einhorn, nicht geben konnte und es dennoch vor ihr stand, etwas bedeutete, was sie nicht wahrhaben wollte. Sie war nicht mehr in ihrer Welt


      Märchen, dachte sie. Ich bin im Märchenland. Im beschissenen Märchenland. Sie schloss die Augen und atmete tief durch. Wahrscheinlicher war, dass sie im Koma lag und all das träumte. Der Mann hatte sie angegriffen. Vielleicht hatte er sie schwer verletzt? Vielleicht konnte sie nicht an die Oberfläche ihrer Wirklichkeit zurück und dachte deshalb, sie wäre fast ertrunken.


      Alles war Einbildung. Das konnte alles nicht wahr sein.


      Vielleicht würde sie bald aufwachen und das beruhigende Piepsen irgendwelcher medizinischen Geräte hören. Sie würde dankbar jede Kanüle und jede Nadel in Kauf nehmen als Beweis, dass alles nur ein Traum gewesen war. Ein schrecklicher Traum, aus dem man nicht mehr zurückfand.


      »Ich will aufwachen!«, murmelte sie verzweifelt und öffnete die Augen. Aber alles war wie zuvor. Statt Kanura stand nun das Pferd mit Horn vor ihr.


      »Du bist wach«, sagte das Pferd. Seine Lippen bewegten sich dabei nicht, und dennoch kamen seine Worte direkt in Unas Gehirn an. Die Stimme war dunkel und weich. Das war Kanuras Stimme auch gewesen, doch sie hatte sie nicht so gespürt wie diese Stimme, nicht so direkt und nicht als Schwingung in ihrem Inneren.


      Mit einem Mal begriff sie, dass sie ihn deshalb von Anfang an verstanden hatte, obgleich sie nie gewusst hatte, welche Sprache sie eigentlich sprachen. Sie hatte seine Stimme gehört, und ihr Gehirn hatte automatisch angenommen, sie höre und verstünde das, was er sagte mit den Ohren, weil etwas anderes nicht denkbar war.


      »Pferd«, flüsterte Una fassungslos.


      »Einhorn«, korrigierte Kanura etwas pikiert. »Darauf lege ich Wert. Ich nenne dich auch nicht Äffchen.«


      »Es gibt keine Einhörner!«


      »Una, so glaube doch einfach deinen eigenen Augen, verdüngt noch mal! In eurer Welt gibt es überall Abbildungen und Legenden von Einhörnern, hat man mir erzählt. Wo sollten die denn herkommen, wenn es uns gar nicht gäbe? Wir sind nicht oft in eurer Welt gewesen, aber bisweilen doch. In den letzten Jahrhunderten allerdings nicht mehr. Die Pforten waren verschlossen.«


      Una merkte, dass ihr der Mund offen stand. »Einhorn«, flüsterte sie. »Ein verdammtes Einhorn.«


      Sie erhob sich langsam und musterte das Wesen. Als Ross war es beeindruckend. Die Palominofärbung war ausgeprägt, das Fell goldfarben, die Mähne platinhell. Es war vermutlich das schönste und prächtigste Pferd, das Una je gesehen hatte. Nur dass es eben kein Pferd war.


      »Einhorn!«, sagte sie noch einmal laut, als müsste sie den Begriff in ihren Kopf hämmern. »Verdammt! Ich bin in einem Disneyfilm gelandet.« Gleich würde irgendein Depp hinter einem Felsen hervorspringen und anfangen, fröhlich zu singen.


      Vorsichtig tat sie einen Schritt auf Kanura zu, blieb dann aber respektvoll stehen. Das Horn irritierte sie, es wirkte ebenso wehrhaft wie sein langes Messer. Sie versuchte zu begreifen, was sie vor sich sah, doch ihre Gedanken waren zu wirr.


      »Hab keine Angst, Una!«, sagte Kanura beinahe zärtlich.


      Ihre Hände zuckten. Fast übermächtig war der Impuls, das zu tun, was man mit Pferden tat, ihnen über die Nüstern zu streicheln und ein paar freundliche Klapse an den Hals zu geben.


      Aber eben noch war das ein Mann gewesen.


      »Du warst ein Mensch!«


      »Manche Kreaturen in Talunys sind zu mehr als einer Erscheinungsform in der Lage. Die Trennung zwischen Mensch und Tier verläuft hier anders. Fließender. Und ich bin kein Tier. Ich bin ein Tyrrfholyn. Wir sind die Herren über dieses Land. Mein Vater ist der Hra – der Fürst, wenn du so willst.«


      »Märchenprinz«, murmelte sie irritiert, dann begann sie zu kichern. Sie schlich seitwärts und umrundete ihn in respektvollem Abstand. Was für ein Prachtgaul! Ein Hengst – natürlich! Einen Fürstensohn würde man kaum zum Wallach kastrieren. Was für ein Hengst. »Ein Märchenprinz. Verdammt. Das habe ich mir anders vorgestellt! Scheißmärchenprinz!« Sie konnte nicht anders. Sie begann hysterisch zu kichern. »Eigentlich hätte ich vor dir sicher sein müssen. Ich bin nämlich keine Jungfrau mehr.«


      »Ich weiß«, sagte er nur.


      Sie stutzte. »Wieso weißt du das?«


      »Weil ich ein Einhorn bin.«


      »Ach, und ihr habt alle eine Jungfrauenfixierung?«


      »Nein. Wir spüren lediglich manches genauer als ihr.«


      »Aber …«


      »Una! Ist das jetzt wirklich wichtig? Wir sind auf der falschen Seite der Trutzberge. Der einzige Weg zurück ist wieder durchs Wasser, in der Hoffnung, dass wir dann in meiner Welt auf der richtigen Seite rauskommen und unterwegs nicht von den Uruschge gefressen werden. Oder wir kehren in deine Welt zurück. Wobei ich keine Ahnung habe, wo wir in deiner Welt herauskommen. Vermutlich ist überall möglich. Ist sie groß, deine Welt?«


      Una starrte ihn entsetzt an. Groß? Natürlich war die Welt groß. Und Quellen gab es nicht nur in Irland – oder mussten es irische Quellen sein? Konnten sie auch in einer Oase in der Wüste Gobi rauskommen oder im heiligen Brunnen Semsem in Mekka? Das wäre dann eher schlecht.


      »Meine Welt ist … sehr groß. Und ziemlich … kompliziert. Und man ist nicht überall gleich willkommen. Nicht als Frau. Vermutlich auch nicht als Einhorn.«


      Glaubte sie ihm inzwischen? Una wusste es selbst nicht. Das große Einhorn war nicht fortzuleugnen, und wenn es hier Einhörner gab, dann mochte es schon stimmen, dass sie nicht mehr in Irland war. Vermutlich würden gleich der feige Löwe, der herzlose Blechmann und die blöde Vogelscheuche aus dem Zauberer von Oz auftauchen. Oder Shrek und der Lebkuchenmann.


      Unas Geist überschlug sich fast in dem Bemühen, die Realität zu begreifen und sich nicht in den Märchenwelten ihrer Fantasie zu verlieren, die ihr nun die abwegigsten Möglichkeiten und Gefahren aus einem reichen Schatz an Büchern und Filmen ins Gedächtnis riefen. Sie wusste nichts von dieser Welt. Sie wusste nicht einmal, wovor man hier Angst haben musste. Gab es hier Zombies? Oder Vampire? Zwerge, Elben, Hobbits, bösartige Augäpfel? Was waren doch noch einmal Erdwörge?


      Sie blickte zu dem grauen Gebirgsmassiv, das von Horizont zu Horizont reichte und die Welt komplett zu begrenzen schien. Drachen. Ob es hier Drachen gab?


      Sie hielt inne und erstarrte. Sie wusste nicht mehr weiter. Die Flut von Gedanken und Möglichkeiten überforderte sie so sehr, dass sie zu keinem klaren Schluss mehr fähig war. Wenn das alles der Wahrheit entsprach, dann war sie diesem Prachtgaul ausgeliefert. Aber wie konnte es stimmen? Es war völlig absurd.


      Vielleicht war sie ja nur wahnsinnig geworden. War das besser oder schlechter? Und wie sollte sie die Garda anrufen, wenn es hier vermutlich statt Handys sprechende Brieftauben gab? Oder ein Postsystem aus Erdwörgen in blauer Uniform.


      Sie merkte, dass sie sich auf den Boden gesetzt hatte. Ihre Knie hatten sich aus der Verantwortung verabschiedet.


      Was, wenn sie hier nie mehr wegkam? Sie wollte im Herbst zu studieren anfangen. Musik wollte sie studieren, Harfe, Flöte und Gesang. Sie sollte nachsehen, ob ihre Flöte den Übertritt in die andere Welt überlebt hatte. Vielleicht war es das Einzige, was hier noch funktionierte.


      Una wischte sich die Tränen von den Wangen, die irgendwann zu laufen begonnen hatten. Sie hasste sich für die Schwäche. In diesem Augenblick bäumte sich das Einhorn gewaltig auf, und der Mann stand wieder vor ihr, immer noch ohne Hemd. Immerhin hatte er seine Hosen und Stiefel an. Zusammenhangslos überlegte Una, ob man all das in seine Einhorngestalt mitnahm, was man am Körper hatte?


      War er wirklich ein Prinz? Ein gottverdammter Prinz? Und sie mochte ihn noch nicht einmal! Dabei war er wirklich sehr … äußerst … über alle Maßen …


      Er kniete auf einmal bei ihr und nahm sie fest in die Arme. Es wunderte sie nicht mehr, dass er so stark war. Wie ein Pferd eben.


      »Das ist schwer für dich«, sagte Kanura. »Ich weiß. Es tut gewiss ganz fürchterlich weh. Aber ich schwöre, du stehst unter meinem Schutz. Ich habe dich hierher gebracht. Ich bin verantwortlich für dich. Für den Rest deines Lebens.«


      Una zog den Kopf von seiner Schulter, wo er kaum eine Sekunde Ruhe gefunden hatte.


      »Den Rest meines Lebens? Das klingt nicht wirklich lang, so wie du das sagst!«, sagte sie empört, ohne noch genau zu wissen, warum sie diesen Eindruck bekam.


      »Menschen sind kurzlebig.«


      »Wie praktisch für dich! Dann bleibt dir ja noch ein bisschen Zeit für deine Selbstverwirklichung!«, fegte sie ihn an. Sie war plötzlich wütend. Er war ein Entführer, der sie nicht einmal freilassen konnte. Und seine Großzügigkeit schmeckte schal nach Abhängigkeit. Überhaupt gehörte sie nicht hierher.


      »Meine Mutter macht sich bestimmt Sorgen. Ich muss zurück!«, sagte sie so sachlich wie möglich.


      »Wir werden es versuchen«, versprach er. Er klang nicht übermäßig zuversichtlich. »Aber erst müssen wir sehen, dass wir nicht den Uruschge vor die Hufe laufen. Und überhaupt …«


      Er brach mitten im Satz ab, hob den Kopf und lauschte. Seine Nasenflügel bebten, und Una begriff, dass er Witterung aufnahm. Sie selbst roch nichts – jedenfalls nichts anderes, als bisher: klare frische Luft.


      Kanura ließ sie los, trat ein paar Schritte zurück, griff ihre Satteltaschen und legte sie sich um die Schultern. Dann fiel er nach vorne. Und wieder stand das gehörnte Pferd vor Una.


      »Schnell!«, sagte er. »Wir müssen hier weg. Nimm deine Rückentasche und steig auf!«


      Ohne Widerrede schob Una hastig ihre steifen Arme durch die Riemen ihres Rucksacks. Ihre Satteltaschen konnte sie nicht mehr sehen. Dann trat sie neben das riesige Ross, das natürlich weder Sattel noch Steigbügel hatte.


      »Du bist ziemlich groß!«, murmelte sie. »Wie soll ich da raufkommen?«


      Kanura beugte sich mit den Vorderfüßen runter wie ein Zirkuspferd.


      »So besser? Beeil dich. Mach schon!«


      Jetzt hörte sie es auch. Von fern kam ein Donnern – und das war kein nahendes Gewitter. Vielmehr hörte es sich nach Hufen an. Einer Menge Hufe. Stampede? Kavallerie? Indianer? Dschingis Khan und die Goldene Horde?


      Etwas ungeschickt kletterte Una auf den Rücken des Einhorns, das sich mit einer eleganten Bewegung wieder aufrichtete.


      »Halt dich gut fest!«, befahl er, dann galoppierte er aus dem Stand an.


      Panisch drückte Una dem Pferd die Beine in die Flanken und krallte sich in die Silbermähne.


      »Woran denn bitte?« Pferde hatten keine Haltegriffe. Früher oder später würde sie bei dem rasenden Tempo runterfallen. Kanura war wirklich sehr groß. Von oben schien er noch höher als von unten. Und dies war keine Reitschule mit weichem Sägemehlboden. Trotz der Geschwindigkeit warf sie einen Blick hinter sich. Sie musste einfach wissen, wovor Kanura so Respekt hatte.


      Una hielt den Atem an: In einer Reitschule verfolgte einen nicht eine ganze Herde von Kentauren.


      Oder war es eher eine Armee?

    

  


  
    
      


      Kapitel 33


      »Man hat ihn unweit des Flusses gefunden. Er ist tot«, berichtete Aruyen der Hrya. »Es sah zunächst so aus, als wäre er ertrunken, doch seine Arme weisen Abwehrverletzungen auf. Er muss sich gegen seinen Angreifer gewehrt haben.«


      Enygme blickte besorgt in die Runde. Sie hatte den Rat um sich versammelt. Er bestand aus den Abgeordneten der drei Sippen der Tyrrfholyn und zweier Menschen in beratender Funktion.


      »Wie bei Edoryas?«, fragte sie. »Hat man ihn nicht auch so gefunden?«


      »In der Tat«, antwortete Tenderyn beflissen. »Gherit Schwertmachers Tod …«


      »Aber Edoryas ist weit fort ermordet worden«, unterbrach ihn Enygme so sachlich wie möglich. »Er war allein unterwegs. Dieser Mord hier ist in der Nähe Kerr-Dywwens geschehen. Auf unserem Gebiet!«


      Die Versammlung saß in Menschengestalt um einen großen, runden Tisch. Die menschlichen Traumwerker hatten ihn gebaut und Tafelrunde benannt. Er war mit Intarsien verziert, die stilisierte Kampfszenen darstellten, in denen kämpfende Recken, in den Augen der Einhörner recht unförmig gewandet, auf Pferden gegeneinander antraten. Dass das im Grunde den Tyrrfholyn gegenüber ein wenig unhöflich war, war ihnen beim Anfertigen des Tisches nicht aufgefallen. Sie hatten sich auf eine Menschenlegende bezogen, in der es um einen gerechten König und seinen nicht minder gerechten Tross ging. Enygme hatte die Geschichte nie richtig verstanden, was vermutlich daran lag, das sie aus einzelnen Erinnerungsstücken verschiedener Generationen von Menschen zusammengestückelt war. Doch der Tisch war im Lauf der Jahrzehnte zum Zentrum der Beratungen geworden, und vielleicht musste man auch nicht verstehen, was die Menschen an einem längst verstorbenen König fanden, der in einer anderen Welt gelebt und sich fast ausschließlich mit Krieg befasst hatte.


      »Ich habe angeordnet, dass die Wachen nur noch zu zweit unterwegs sind«, fügte Enygme hinzu.


      »Es war wohl ein Fehler, die Menschen allein patrouillieren zu lassen«, sagte Tenderyn und sah Enygme ruhig an.


      »Sie sind schwach im Vergleich zu uns. Das stimmt«, räumte Enygme ein. »Aber es wäre falsch, sie zu unterschätzen. Wir brauchen einander.«


      »Ich unterschätze sie nicht«, gab Tenderyn zurück. »Ich nicht.« Er warf einen argwöhnischen Blick auf die anwesenden menschlichen Berater. Es war klar, dass er sich einen weiteren Kommentar versagte.


      »Was wollt Ihr damit andeuten, Schanchoyi Tenderyn?«, fragte Venja etwas argwöhnisch, eine weißhaarige Frau, die unter den Menschen als weise galt und auch unter den Tyrrfholyn den größten Respekt genoss.


      Tenderyn zuckte mit den Schultern. Seine rote Mähne hing ihm in die Stirn. Den Rest seiner Haare trug er geflochten in einem Zopf. Seine Kleider passten zu seiner Färbung, waren in unterschiedlichen Rottönen gehalten und mit Stickereien verziert.


      Er blickte die Weißhaarige lange an, bevor er antwortete.


      »Bei allem Respekt, Buchmeisterin«, begann er, und das Wort »Respekt« klang etwas seltsam. »Es darf keine Möglichkeit unausgesprochen bleiben. Die Menschen sind fremd in Talunys. Und Morde sind uns ebenso fremd.«


      »Das ist sehr weit hergeholt, edler Tenderyn«, schalt Enygme. »Und in der gegenwärtigen Situation nicht zielführend. Das Töten von Kreaturen ist nichts, das nur Menschen vermögen.«


      »Und was hätten wir auch davon?«, fragte Venja Buchmeisterin. »Wir leben hier seit Generationen. Wir sind hier zu Hause. Niemand von uns kann zurück. Und niemand will zurück in eine Welt, die keiner mehr von uns kennt. Hier geht es uns gut. Warum sollten wir einen blutigen Zwist mit den Tyrrfholyn vom Zaun brechen, die sowohl in der Überzahl als auch stärker und mächtiger sind? Was hätten wir zu gewinnen? Wir haben die Vorherrschaft der Tyrrfholyn nie angezweifelt.«


      »Das stimmt so nicht!«, widersprach Tenderyn. »Die Menschen haben sich oft genug als höherstehend gesehen und uns als Tiere wahrgenommen. Eure Anpassung ist doch nur …«


      »Unsere Anpassung ist ein Akt des freien Willens und der Vernunft. Trotzdem sind wir Menschen und keine Tyrrfholyn.«


      »Menschen sind nicht immer vernünftig. Die Berichte über eure Kriege zeigen das.«


      »Tyrrfholyn sind auch nicht immer vernünftig. Und es ist nicht so, als hätte es hier nie einen Krieg gegeben. Es ist nicht richtig, uns für Geschehnisse verantwortlich zu machen, die wir weder gewollt noch verursacht haben. Was hätten wir davon?«


      »Was, in der Tat?«, beschwichtigte Enygme. »Tenderyn, wir wollen uns hier beraten und nicht gegenseitig die Schuld zuschieben. Das bringt uns der Lösung nicht näher und stiftet nur Unfrieden. Und das können wir jetzt am wenigsten gebrauchen. Unter uns muss Eintracht herrschen. Wer immer Krieg und Mord zu uns trägt, kommt von außen, und wir müssen ihn gemeinsam bekämpfen.«


      »Hrya-Enygme«, sprach Tenderyn. »Ihr habt mich in den Rat berufen, weil Ihr meine Meinung hören wolltet. Nun hört sie auch. Es wäre falsch von mir, nicht alle Möglichkeiten abzuwägen. Ihr wisst so gut wie ich, dass das Denken der Menschen von den unterschiedlichsten Motiven gelenkt wird.«


      »Das Denken der Tyrrfholyn nicht minder«, warf Meryon, eine Tante von Enygme ein. Wie Venja war auch sie schon alt. »Doch die Uruschge sind kein Märchen. Der Trupp, der den Hra rettete, hat sie gesehen und bekämpft. Ihr Bosheit war augenscheinlich, und ihr mörderisches Vorgehen hätte unseren Fürsten und den Obersten Schanchoyi fast das Leben gekostet. Und Kanura …«, sie stockte und ließ den Satz unbeendet. »Ich kann mir nicht denken, wie die Menschen in dieses Bild passen.«


      »Könnt Ihr nicht?«, fragte Tenderyn. »Möglichkeiten gibt es immer. Ich sage ja nicht, dass es so war. Und überhaupt – wo halten sich der Hra und der Oberste Schanchoyi auf? Wohin sind sie so plötzlich und spurlos verschwunden? Mitten in dieser Krise.«


      Eine geschwungene Augenbraue Enygmes zuckte.


      »Ich weiß es nicht. Peter Buchmeister hat sie zur Schatzkammer geführt. Sie suchten nach einem Edelstein, sagte er, einem Stein, der ihnen helfen würde, Kanura zu finden«, berichtete Enygme und fügte dann etwas hektisch hinzu: »Und natürlich Eryennis.«


      »Und natürlich Eryennis«, äffte Tenderyn sie nach. »Um sie scheint sich bei alldem keiner Gedanken zu machen. Sie ist ebenso verschwunden. Doch was schert das die Ra-Yurich? Lieber macht man sich Gedanken um einen toten Menschen.«


      »Gherit Schwertmacher patrouillierte an der Yssen. Sein Tod muss uns eine Warnung sein, dass der Feind schon nah ist.«


      »Oder mitten unter uns«, gab Tenderyn zu bedenken.


      Enygme schwieg eine Weile.


      »Gut, wir werden auch diese Möglichkeit nicht außer Acht lassen«, sagte sie dann.


      »Hrya!«, begehrte Venja Buchmeisterin auf. »Ihr denkt doch nicht …«


      Doch Enygme fuhr nur fort: »Ein Feind mitten unter uns könnte jeder sein, Mensch oder Tyrrfholyn. Und jedes andere Wesen mit genug Kraft und Arglist.«


      »Hrya!«


      Nun protestierten die anwesenden Tyrrfholyn entschieden.


      »Ich weiß«, sagte Enygme. »Das ist kein schöner Gedanke. Wir wollen uns davon nicht beeinträchtigen lassen. Es ist allemal wichtiger, sich auf den Feind zu konzentrieren, den wir schon kennen: die Uruschge. Aber – und da gebe ich Schanchoyi Tenderyn recht und danke ihm für seine Mahnung – es darf keine Möglichkeit unbesprochen bleiben.«


      Ein beklemmendes Schweigen legte sich über die Versammlung.


      »Und wo sind nun der Hra und Perjanu?«, fragte Venja.


      »Wir wissen es nicht. Niemand weiß es«, antwortete die Hrya so sachlich wie möglich und versuchte eisern, ihren tiefen Schmerz zu verbergen. »Niemand außer ihnen selbst, und wir müssen hoffen, dass sie gemeinsam genug Weitsicht, Kraft und Weisheit besitzen, um alsbald zu uns zurückzukehren. Mit Kanura. Bis dahin müssen wir uns überlegen, wie wir gegen die Uruschge vorgehen. Gemeinsam. Esteron … tut, was er tun muss. Dessen bin ich sicher.«


      »Aber er ist nicht hier«, murmelte Tenderyn. »Der Krieg naht, und der Hra fehlt. Ist er der Aufgabe nicht gewachsen?«


      »Wir werden über die Sinnhaftigkeit seines Handelns befinden, wenn er wieder da ist, um uns darüber zu berichten. Und keinen Augenblick früher. Ich habe ihn mit einer Aufgabe betraut, die er zu erfüllen versucht«, sagte Enygme mit fester Stimme, dabei hob sie stolz den Kopf. »Ich werde diesen Kampf mit euch allen führen. Denn ich bin die Hrya.«

    

  


  
    
      


      Kapitel 34


      Zu jeder anderen Zeit hätte Una den gestreckten Galopp vielleicht genießen können. Kanura war ungeheuer schnell. Seine gespaltenen Hufe donnerten über den felsigen Grund. Seine Gangart war weich und elegant.


      Dennoch saß sie nicht sicher auf seinem Rücken. Sein goldblondes Fell war glatt, und Una war Sattel, Steigbügel und Zaumzeug gewohnt. Sie hatte sich in seine silberblonde Mähne verkrallt, ihre Beine so gut es ging an seinen mächtigen Körper gelegt und versuchte, so synchron wie möglich mit seinen Bewegungen mitzugehen. Der Wind pfiff ihr um die Ohren. Ihre Gedanken liefen ihr in Fetzen durch den Kopf, brachten ihr die Gewissheit, dass sie verloren waren. Sie würden dieser Übermacht an Verfolgern nie entkommen können.


      Sie hatte sich nur einmal umgesehen, dabei aber sofort an Halt eingebüßt. Nun blickte sie sich nicht mehr um, starrte nur zwischen Kanuras aufgestellten Ohren nach vorne, konzentrierte sich darauf, nicht auf der einen oder anderen Seite plötzlich das Übergewicht zu bekommen und herunterzurutschen. Wenn sie erst einmal den Halt verlor, war alles zu spät, sie würde sich zuerst alle Knochen brechen und dann von einer Herde Kentauren in den Staub getreten werden.


      Una wusste, dass sie Kanura vertrauen musste, auch wenn es keinen Beweis gab, dass sie bei ihm sicherer war als bei den nachfolgenden Kentauren. Der kurze Blick hatte ihr allerdings gezeigt, dass die Verfolger nicht freundlich und wohlgelaunt aussahen. Der Ausdruck auf ihren menschlichen Gesichtern hatte rücksichtslose Entschlossenheit gezeigt. Da war ihr ein Einhorn weitaus lieber, als so ein Gaul mit menschlichem Oberkörper – diese Kreaturen sahen so gänzlich unmöglich aus, dass es ihr graute.


      Ihre Hände verkrampften sich bei dem Versuch, sich noch fester an Kanura zu klammern. Lange würde sie das nicht durchhalten. Sie war nie Rennen geritten, nie gut genug gewesen; Una kam der unsinnige Gedanke, dass sie mehr Reitstunden hätte nehmen sollen. Aber Musik war ihr immer wichtiger gewesen.


      Was wollten diese Kentauren nur von ihnen? Warum rannte Kanura überhaupt, wenn er, wie er sagte, auf der falschen Seite der Berge war und hier gar niemanden kennen konnte?


      Und wohin rannten sie, wenn Kanura sich hier ebenso wenig auskannte wie sie selbst? Furcht durchströmte Una erneut, als sie daran dachte, was sie beide erwartete, wenn die muskelbepackten Zwitterwesen sie einholten.


      Mit einem Mal kam sie ins Rutschen. Es ging so schnell, dass Una nicht einmal aufschreien konnte. Sie fiel, schlug hart auf den felsigen Boden auf, sodass es ihr die Luft aus den Lungen trieb. Im ersten Moment röchelte sie nur fassungslos nach Atem. Erst dann setzte der Schmerz ein, und erst als dieser sich in ihr mit Vehemenz breitgemacht hatte, begriff sie, dass sie verloren war.


      Sie hatte weder genug Luft, um zu schreien, noch den Hauch einer Ahnung, was nun mit ihr geschehen würde. Una sah sich um und erschrak: Die Verfolger waren ungeheuer schnell. Als sie wieder zu Kanura blickte, sah sie, dass er sich im Galopp herumgeworfen hatte und sie mit seinen großen, braunen Augen ansah. Es war seltsam, bei einem Pferd einen verzweifelten Gesichtsausdruck zu sehen. Unschlüssig warf er sich auf seinen Hufen hin und her, dann kam er auf sie zu. Er kam tatsächlich zu ihr zurück.


      »Schnell!«, sagte er. Doch Una konnte nicht schnell. Ihr tat alles weh, und sie hatte noch nicht herausgefunden, welche Gliedmaßen sie überhaupt bewegen konnte. Der Aufschlag war ihr durch und durch gegangen. Mühsam versuchte sie, sich aufzustützen und auf die Füße zu kommen. Alles schmerzte, und der Schock des Sturzes saß ihr in allen Gliedern.


      »Schnell!«, drängte Kanura noch einmal. Doch da waren sie schon von ihren Verfolgern umzingelt. Keine Lücke zeigte sich zwischen den muskelbepackten Leibern.


      Kanura senkte sein Horn.


      »Tut ihr nichts. Sie steht unter meinem Schutz«, sagte er und stellte sich so dicht zu Una, dass sie seinen Hals von unten zu sehen bekam.


      Zuerst war nur verächtliches Schnauben zu hören, dann trat der größte der Kentauren einen Schritt vor. Er schien der Anführer zu sein. »Dein Schutz ist hier nicht den Dreck in deinen Hufen wert, Tyrrfholyn aus dem Süden«, gab er zur Antwort.


      »Was wollt ihr von uns?«, fragte Kanura.


      »Ihr gehört nicht hierher!«, kam die Antwort.


      »Wir werden so schnell wie möglich verschwinden und euch nicht weiter belästigen. Und ihr solltet das auch tun. Gehen wir einfach alle unserer Wege.«


      »Eine Drohung?«, fragte der Graue, und die Herde der Kentauren begann zu lachen, erst einer, dann wie eine Lawine alle. Es klang gekünstelt, als hätten sie nicht viel Übung darin. »Du willst uns drohen?«


      Der große Kentaur schlug sich selbstbewusst mit den Fäusten auf die Brust, über der schräg ein Bandelier mit grob gefertigten Stichwaffen geschnallt war. Als Una sich vorsichtig umsah, bemerkte sie, dass alle Kentauren so bewaffnet waren.


      »Ich bin Torgar, Herr der Kentauren nördlich der Trutzberge. Ihr seid meine Gefangenen.«


      »Was wollt ihr von uns?«, fragte Kanura wieder.


      »Das werdet ihr schon sehen!«, antwortete Torgar aggressiver als nötig. Vielleicht wurde er nicht gern gefragt. Vielleicht wusste er auch selbst noch nicht, was er mit seinen Gefangenen anstellen wollte. Una war sich nicht sicher, ob sie das beruhigend finden sollte.


      »Steh auf, Menschenweib, und lauf!«, herrschte der graue Kentaur sie nun an. »Hurtig. Wir wollen los.«


      »Sie ist ein Mensch. Sie kann nicht mithalten!«, gab Kanura zu bedenken. »Am besten, sie steigt wieder bei mir auf!« Er machte Anstalten, sich erneut zu bücken.


      Gerade als Una nach der Mähne greifen wollte, um aufzustehen, herrschte der Graue sie mit donnernder Stimme an: »Geh von dem Hornvieh weg, Menschenweib!«


      Una musterte ihn mit Entsetzen. Sie dachte, dass sie diese Sagengeschöpfe irgendwie schön finden sollte, doch tatsächlich fand sie sie nur erschreckend. Das graue Fell des Pferdeleibs wuchs dem Anführer bis zum Bauchnabel. Die Haut, die dann nackt in den Menschenteil des Wesens überging, war auch zunächst grau und gesprenkelt und wirkte irgendwie tot. Nicht einmal die Bewegung der Muskeln unter dieser ledrigen Haut vermittelte den Eindruck, dass man wirklich lebendes Gewebe vor sich hatte. Erst zum Hals hin wurde die Haut heller. Das Gesicht hatte eine fast normale Farbe, war aber unter einem dichten, wild wachsenden Bart versteckt. Das Haupthaar war struppig, auch die Arme wurden erst zu den Händen hin hell. Diese Hände waren wie riesige Schaufeln. Er war vermutlich nicht ohne Grund der Anführer.


      Sie war noch damit beschäftigt, den Oberkentauren anzustarren, als ein kleinerer, fuchsfarbener neben ihr auftauchte und sie am Arm in die Höhe riss. Vor Schreck schrie Una auf.


      »Sei still!«, herrschte der Fuchs sie an. Sein rotes Haar wuchs ihm vom Kopf über Nacken an der Wirbelsäule hinunter bis zur Kruppe und wurde dort zu einem Rest Mähne. Una starrte ihn mit fasziniertem Entsetzen an. Sie reichte ihm nicht mal bis zur Schulter. Diese Geschöpfe wirkten, als habe sich jemand nicht so recht überlegt, wie man zwei so unterschiedliche Kreaturen wie ein Pferd und einen Menschen sinnvoll und ästhetisch zusammenstellen sollte. In Büchern und Filmen waren Kentauren immer beeindruckend. Diese hier waren nur häßlich.


      Außerdem rochen sie nicht gut. Der wilde Ritt hatte sie schwitzen lassen, und wo Pferdeschweiß Una nicht wirklich störte, war die geballte Ladung Menschenschweiß schwer zu ertragen. Vermutlich wuschen sich die Wesen auch nicht oft. Wie auch? An die Hälfte ihrer Physis würden sie mit dem Waschlappen nie drankommen.


      Der Gedanke war verrückt. Sie sollte vernünftigere Dinge denken. Doch ihr Kopf war erschreckend leer, als versuchte er Platz zu machen für all die Dinge, die sie nicht begriff. Niemand hatte sie je darauf vorbereitet, wie man angemessen reagierte, wenn man von einer Herde übellauniger Märchengestalten entführt wurde. Doch langsam tauchte aus den Tiefen ihres Wesens ihr Trotz auf.


      Sie räusperte sich und fragte dann: »Was soll das hier?«


      Torgar schnaubte verächtlich und ließ ihre Frage unbeantwortet.


      Una sah sich um und bemerkte, dass Kanura zwischen zwei Kentauren stand, die ihn nicht aus den Augen ließen.


      »Kanura«, flüsterte sie und konnte kaum fassen, dass sie vor dem goldfarbenen Hengst bis vor Kurzem fast genauso viel Angst gehabt hatte – beziehungsweise vor dem blonden Mann.


      »Ich bin bei dir, Una«, hörte sie seine Stimme in ihrem Kopf.


      Und auch wenn sie nicht sah, wie er ihr helfen sollte, trösteten sie seine Worte ein wenig.


      »Gehört sie dir, Einhorn?«, fragte nun der Graue.


      »Ich bin für sie verantwortlich«, gab Kanura zurück.


      »Dann gib Acht, dass du uns nicht verärgerst. Wir werden sie für deine Fehltritte büßen lassen. Solltest du versuchen, dich davonzumachen, werden wir interessante Wege finden, das Menschenweib in ihre nächste Existenzform zu schicken. Falls sie eine hat. Vermutlich erlischt sie nur.«


      Una blickte ängstlich über die Menge der Kentauren.


      »Ich werde machen, was ihr sagt«, gab Kanura zur Antwort. »Tut ihr nichts. Menschen sind zerbrechlich.«


      »Ich weiß.« Der Graue grinste. »So zerbrechlich.« Er wandte sich dem Fuchs zu. »Komm jetzt. Lauf los. Vorwärts!«


      Die Kentaurengruppe formierte sich um Una, während Kanura weiter von ihr abgedrängt wurde.


      »Keine Magie, Tyrrfholyn. Denke nicht mal dran. Jeder Versuch kostet deine kleine Menschenfreundin einen Finger. Und sie hat nur zehn davon.«


      Das Einhorn nickte.


      Magie, hatte der Kentaur gesagt. Kanura konnte Magie wirken? Hatte er die bereits angewandt? Seine seltsame Selbstheilung an der heiligen Quelle mochte magisch gewesen sein. Später hatte er ihr etwas vorgesungen, woraufhin es ihr besser gegangen war. Es musste also einen Zusammenhang geben. Schließlich war sie ja auch in einer fremden Welt gelandet, und das musste man wohl auch Magie nennen, wenn es nicht Quantenphysik war.


      Der Arm des roten Kentauren schubste sie hart vorwärts.


      »Renn!«, befahl er. Una rannte. Fast nebenbei stellte sie fest, dass sie sich wohl nichts gebrochen hatte, sondern nur blau und blutig geschlagen war. Sie konnte sich bewegen, ja sogar laufen. Es tat zwar höllisch weh, doch die Drohung, dass man ihr noch viel schlimmere Schmerzen zufügen würde, sollte sie nicht mithalten können, beschleunigte ihre Schritte.


      »Wo bringt ihr uns hin?«, hörte sie Kanura hinter sich fragen.


      »Du wirst schon sehen«, lautete die Antwort.


      Ein Stoß des Fuchses ließ Una erneut stürzen, und vor Schmerz schrie sie auf.


      »Ich tue, was ihr wollt, also lasst sie gefälligst in Ruhe!«, begehrte das Einhorn auf.


      Kräftige Arme zogen Una auf die Füße. Sie fühlte, wie ihre Hosenbeine an den Knien klebrig wurden.


      »Torgar! So brauchen wir ewig!«, murrte der Fuchs.


      »Dann lass sie bei dir aufsitzen!«, gab Torgar zurück.


      »Ich bin kein Gaul«, begehrte der Fuchs auf.


      »Aber du bist Mitglied meiner Herde. Du tust, was ich dir sage!«


      Der Graue blickte wild und stolz über die Gruppe.


      Rote Arme zerrten Una grob hoch und schoben sie an der Menschenschulter vorbei zum Pferderücken.


      »Steig auf. Und wenn du runterfällst, schwöre ich, kostet es dich Knochen!« Er stampfte vielsagend mit dem Huf auf die Erde.


      Mühsam erklomm Una den sattellosen Pferderücken. Wenigstens war diese Kreatur kleiner als Kanura. Doch Una tat gut daran, sich zu merken, dass auch dieser kleinere Kentaur mit der Kraft von mindestens einer Pferdestärke zutreten konnte. Sie wusste nicht, wie sie sich festhalten sollte, wollte den menschlichen Oberkörper nicht berühren. Doch vermutlich würde ihr nichts anderes übrigbleiben. Sie wollte keinen physischen Kontakt mit diesem Wesen. Seine brutale Art war ihr widerlich, und sie schwitzte vor Angst.


      Wenn Dinge ganz schlimm sind, sagte ihre Mutter immer, dann zählt man das auf, das noch gut ist. Einzeln. Bewusst.


      Bisher hatte Una die psychotherapeutische Ersatzmagie ihrer Mutter nie ernst genommen, aber jetzt fing sie an aufzuzählen.


      Sie hatte noch alle Finger. Ihre Knochen waren noch ganz. Sie war am Leben. Die Frage war nur, wie lange noch?

    

  


  
    
      


      Kapitel 35


      Dem älteren Herrn, der auf den seltsamen Namen Perjanu, hörte, war im Auto schlecht geworden. Irene hatte es gerade noch rechtzeitig geschafft, am Straßenrand anzuhalten und dem Mann die Tür zu öffnen, weil er den Türgriff nicht fand. Danach hatte er in einen Ginsterbusch gekotzt. Sein Freund, den Irene in ihren Gedanken nur den Lehnsherrn nannte, war ihm hinterhergestürmt und hatte den Arm um ihn gelegt. Dann hatte er leise zu singen begonnen mit einem Bass, der Christopher Lee alle Ehre gemacht hätte. Die Stimme war Irene direkt in die Seele gefahren und dort irgendwie stecken geblieben.


      Natürlich sollte man keine fremden Männer mitnehmen. Nicht im Auto und nicht mit nach Hause. Hätte Una das getan, Irene hätte vermutlich mütterlich-fürsorgliche Schreikrämpfe bekommen.


      Sie hatten gemeinsam noch eine Weile an der Quelle herumgesucht, aber nichts mehr gefunden, was auf Unas oder Kanuras Anwesenheit hindeutete. Die Männer waren recht schweigsam gewesen, und schließlich – Irene hatte gerade festgestellt, dass der Wasserstand der Quelle offenbar einem Zyklus unterworfen war, denn sie schien sich in ihrem Strömungsverhalten plötzlich zu verändern – hatten sie sehr vehement darauf gedrungen, ganz schnell woandershin zu gehen, um alles Weitere zu bereden.


      Was genau es zu bereden gab, war Irene nicht klar. Die Männer wussten nicht, wo Una sein konnte, und hatten auch keine Ahnung, wo ihr eigener verloren gegangener Sprössling abgeblieben war. Aber Irene hatte sich von ihrer Dringlichkeit anstecken lassen. Sie hatte kaum bemerkt, wie die beiden Fremden sie an den Ellenbogen gefasst und rasch von der Quelle fort, den Hügel hochbugsiert hatten, sonst hätte sie sich das sicher verbeten. Doch ihr Handeln schien von einer unerklärlichen Logik zu sein – oder doch immerhin von einer nicht zu widerlegenden Konsequenz. Das Gefühl, diese beiden Männer wüssten, was sie taten, war in Irene als ganz selbstverständlich angekommen, und so überlegte sie erst, als sie wieder unten an der Straße standen, dass es so gar nicht ihre Art war, sich von Kerlen herumscheuchen zu lassen. Sie war zu alt für so einen Mist.


      Oder doch immerhin zu reif und vernünftig.


      Die beiden Männer hatten keine Ahnung, wo sie hinsollten. Sie blickten etwas verloren über die Landschaft, wollten die Garda Síochána nicht nach ihrem Sohn fahnden lassen, wollten auch in kein Pub. Aber reden wollten sie. Über heilige Quellen.


      Also hatte Irene sie eingeladen. Noch während sie die Einladung ausgesprochen hatte, hätte sie sich bereits selbst in die Hinterfront treten können. Anstatt ihre Tochter zu suchen, belastete sie sich nun mit zwei Fremden, von denen sie absolut gar nichts wusste und die schon ein wenig merkwürdig waren. Wie eckige Klötzchen in einer runden Welt. Sie passten nicht in das Bild des Durchschnittsiren, auch nicht in das des Inseltouristen. Überhaupt hatte Irene völlig vergessen zu fragen, wo sie eigentlich herkamen. Sie nahm sich vor, es zu tun, vergaß es jedoch von Mal zu Mal, wenn sich das Gespräch weiterentwickelte oder Perjanu in den Ginster kotzen musste oder sie im Blick der nachtblauen Augen des Lehnsherrn hängenblieb.


      Die Männer taten gerade so, als hätten sie noch nie ein Auto gesehen. Sie hatten mit den Füßen auf der asphaltierten Straße herumgetrampelt, als könnten sie deren Härtegrad nicht fassen. Sie hatten sich in Irenes gemieteten Corsa gezwängt, als glaubten sie, viel zu riesig für das Gefährt zu sein. Und das mit dem Anschnallen hatte auch nicht ohne Hilfe funktioniert.


      »Was um Gottes willen seid ihr gewöhnt?«, hatte Irene gefragt. »Pferdekarren? Oder Föderations-Raumschiffe? Beides kommt, soweit ich weiß, ohne Sicherheitsgurte aus.«


      Der ältere Mann und der Lehnsherr hatten gelacht, und ihr Lachen war so ungeheuer ansteckend, dass Irene mitgelacht und nicht weiter nachgefragt hatte. Sie verstand nicht, wie ihr die wichtigen Fragen, die ihr auf der Zunge lagen, immer wieder irgendwie abhandenkamen. Woran lag das nur? War sie wirklich so fasziniert von dem Lehnsherrn, dass sie wie ein Teenager alles Wichtige und jede Vorsicht vergaß? Vielleicht waren die Typen gefährlich?


      Nun, beide Männer waren interessant, wenngleich der Hüne mit den langen, schwarz schimmernden Haaren einen ungleich tieferen Eindruck auf sie machte. Sie war nicht mehr unbedarft genug, um ihre Gefühle da nicht richtig einzuordnen. Sie fand ihn – wirklich – sehr attraktiv auf eine durchaus physische Weise. Als Vater eines jungen Mannes musste er mittleren Alters sein, eine genauere Einschätzung fiel ihr jedoch schwer, er wirkte beinahe zeitlos. Seine dunkelblauen Augen sahen einen so direkt an, als würden sie durch alle zivilisatorischen Schutzschilde hindurchblicken können. Trotz seines massiven Körperbaus bewegte er sich mit federnder Eleganz.


      Er war – sie versagte sich das pubertäre Wort »heiß« – beeindruckend. Geheimnisvoll. Mysteriös. Und eben auch seltsam unschuldig in seinem Staunen über die ganz alltäglichsten Dinge dieser Welt.


      Das verschlafene Dorf in der Nähe von Irenes Mietcottage erfüllte die beiden mit absoluter Verwunderung, doch sie verkniffen sich jeden Kommentar mit spürbar eiserner Zurückhaltung, blickten nur wild zwischen den Autos, Mopeds und Läden und einer mit blinkenden Glühbirnchen verzierten Mariengrotte hin und her.


      »Hier wohnst du?«, fragte der Lehnsherr, als sie schließlich am Cottage aus dem Auto stiegen, so unbeholfen, als wüssten sie nicht, welches Bein sie zuerst aus dem Kleinwagen schieben sollten.


      »Nur im Urlaub«, erklärte Irene. »Sonst lebe ich in einer Großstadt in Deutschland. Aber im Sommer fahren wir immer hierher. Wegen der Musik und der Landschaft. Und weil es hier so ruhig ist. Ein bisschen die Seele baumeln lassen.«


      Perjanu nickte.


      »Eine schöne Umschreibung. Aber im Moment baumelt deine Seele nicht, Irene Merkordt.«


      Nein. Seit Una verschwunden war, baumelte da nichts. Irenes Nerven waren zum Zerreißen gespannt.


      Perjanu setzte sich auf die alte Holzbank vor dem Haus und streckte das Gesicht in die Sonne. Sein sandfarbenes Haar stand hoch vom Kopf ab in einer Frisur, die sowohl seinem Alter als auch in nicht unerheblichem Maß der Schwerkraft trotzte.


      »Müde?«, fragte sein Freund besorgt.


      »Sehr. Es waren … ereignisreiche Tage. Und ich bin nicht mehr der Jüngste.«


      Der Lehnsherr nickte. »Ruh dich aus. Irene und ich werden uns ein bisschen unterhalten.«


      Perjanu nickte, zog die Beine an und machte es sich auf der Bank gemütlich. Irene wollte ihm noch eine Decke anbieten oder ein Bett, aber da drang schon leichtes Schnarchen zu ihr herüber.


      »Das kann doch nicht bequem sein!«, murmelte sie.


      »Das ist schon in Ordnung.« Esteron lächelte. Und Irene vergaß, was sie ihn gerade fragen wollte.


      »Kommt … kommen Sie … kommt doch rein«, sagte sie stattdessen und war sich nicht sicher, wieso sie ihn gerade mit diesen Worten angeredet hatte.


      »Sprich mich als Freund an, denn das bin ich«, sagte er. Sie nickte. Gut. Das war geklärt. Er hatte ihr Dilemma wohl verstanden.


      »Hast du Hunger, Esteron? Ich hätte noch etwas Salat.«


      »Salat klingt gut.«


      Er folgte ihr durch die niedrige Tür ins Haus, setzte sich wie selbstverständlich auf das kleine, etwas schäbige Sofa, das in dem altmodisch eingerichteten Wohn- und Küchenraum stand, das fast das ganze Erdgeschoss des Cottages einnahm. Mit einem Mal wurde Irene bewusst, wie winzig und wenig repräsentativ das Häuschen war. Das war ihr noch nie aufgefallen.


      »Was für ein Dressing hättest du gerne am Salat?«


      »Dressing?«


      »Soße.«


      »Keine. Am liebsten einfach so.«


      Sie fragte nicht nach, auch wenn sie das seltsam fand. Sie stellte die Schüssel, die sie bereits am Morgen vor ihrem Ausflug zur Quelle vorbereitet hatte, auf das kleine Beistelltischchen, und er fischte sich mit der Hand ein Salatblatt nach dem anderen heraus und knabberte es andächtig.


      »Was hat es auf sich mit den heiligen Quellen?«, fragte er.


      »Nun, in diesem Land gibt es viele. Manche sind sehr berühmt, andere sind nur lokal bekannt. Nachdem der Katholizismus hier seit dem Frühmittelalter alles in das kirchliche Dogma integriert hat, was man anders nicht aus dem heidnischen Weltbild der Bewohner wegkriegte, wurden die Quellen irgendwann mal Heiligen zugesprochen. Die Zeremonien, das Pilgern zur Quelle – das ist jetzt alles christlich.«


      »Religiös?«, fragte er.


      »Sehr.«


      »Immer ein schwieriges Thema bei den Menschen«, sagte er und schob sich ein weiteres Salatblatt zwischen die Zähne. »So viele unterschiedliche Ideen, die sich alle um die Wahrheit bemühen und sich dann doch widersprechen.«


      »Bist du nicht religiös?«, fragte sie.


      »Meine Weltanschauung ist vielleicht etwas anders, aber auch von dem Gedanken getragen, das Wahre und Richtige anzustreben. Aber erzähle mir mehr von den Quellen.«


      »So furchtbar viel weiß ich nicht. Aber ich interessiere mich sehr für Esoterik. Magische Orte, Leylinien und Ähnliches sind etwas, womit ich mich befasse. Der Einfluss des Übernatürlichen auf die Menschen. Das Übernatürliche, das mit dem Natürlichen verschränkt ist.«


      Ganz plötzlich fiel ihr das Kunststück mit der rasch trocknenden Kleidung wieder ein. Sie hatte es völlig vergessen. Wie konnte man so etwas Ungeheuerliches vergessen?


      »Du hast Magie benutzt!«, rief sie aufgeregt. »Und ich werde den Verdacht nicht los, dass du mich irgendwie manipulierst. Ich vergesse dauernd, was ich fragen will … Und ich tue Dinge, die ich sonst nicht tue. Esteron, was genau machst du mit mir? Und wer seid ihr wirklich?«


      Es hatte aller ihrer Gedankenkraft bedurft, um bei der Sache zu bleiben. Mitten in ihren Fragen hatte sie plötzlich das Bedürfnis verspürt, über das Wetter zu reden. Es war ja auch schönes Wetter. Sie blickte durch das kleine Fenster nach draußen und hatte ihren Blick schon fast im Blau verloren, als sie sich wieder zur Sache zurückzwang.


      »Bitte rede mit mir, Esteron. Treib keine Spielchen. Ich bin kein Kind. Vielmehr habe ich ein Kind, und das ist unauffindbar.«


      Ganz automatisch griff sie wieder nach ihrem Handy und drückte auf Unas Kurzwahl, doch nur die Mailbox antwortete.


      »Sie geht nicht ran.« Irene blickte in das fragende Gesicht ihres Gastes. »Sie antwortet nicht, ruft nicht zurück.«


      »Sie würde dich damit hören?«, fragte er.


      »Wenn sie erreichbar wäre.«


      »Ist sie vielleicht zu weit entfernt?«


      »Das ist egal. Handy ist Handy. Wenn ich nicht bald etwas höre, muss ich wohl ihren Vater informieren. Er hat ein Recht zu erfahren, dass seine Tochter vermisst wird.«


      »Wo ist er?«


      »In Deutschland. Wir leben getrennt.« Es war ihr nicht gänzlich gelungen, die Bitterkeit aus ihrer Stimme zu halten.


      Er sah sie lange an, sagte dann aber nichts dazu.


      »Deine Tochter, Una. Was hat sie gesucht? Interessiert sie sich auch für … Magie?«


      »Nein. Ein junger Mann hat ihre Gefühle verletzt, und sie wollte allein sein. Esoterik geht ihr … in Hüfthöhe vorbei. Ich denke nicht, dass sie das, was ich tue, besonders ernst nimmt.«


      »Kinder sind überall gleich.« Er lächelte wehmütig.


      »Sie ist kein Kind mehr.«


      »Kanura ist auch kein Kind mehr. Dennoch bin ich nicht überzeugt, dass er immer genau weiß, was er tut.«


      »Weißt du denn immer, was du tust und warum?«


      Er grinste ertappt. Irene betrachtete ihn mit der ganzen Intensität ihres – wie sie hoffte – wohlverborgenen Verlangens. Solche Gefühle verschwanden schließlich nicht einfach mit dem vierzigsten Geburtstag, und ihre schienen gerade eine größere Herausforderung zu erleben. Dann riss sie sich zusammen. Sie glotzte gut aussehende Männer an, während ihre Tochter vermisst wurde. Sie sprang von dem Sessel auf, in den sie sich gesetzt hatte, und lief unruhig auf und ab.


      »Wo kann sie nur sein? Sie wird doch nicht mit einem wildfremden jungen Mann mitgegangen sein! – Nichts gegen deinen Sohn, aber man kann sich doch nicht einfach mit wildfremden Menschen einlassen!«


      Der wildfremde Mensch stand von ihrem Sofa auf und trat zu ihr. Er berührte ihre Schulter, und ganz plötzlich fand sie sich in seiner Umarmung wieder. Irene versuchte, nicht in seine Schulter zu heulen, denn es war ihr zutiefst peinlich. Dann küsste der große Mann ihr Haar. So standen sie eine Weile.


      »Du hast mir nicht versichert, dass schon alles gut werden wird«, stellte sie nach einiger Zeit fest.


      »Weil ich nicht weiß, ob es so ist. Kanura war zusammen mit Perjanu und mir in einen Kampf verwickelt – mit sehr gefährlichen Gegnern. Sie haben uns fast umgebracht. Und sie haben ihn sicher verfolgt. Ich hoffe sehr, deine Tochter ist ihnen nicht begegnet.«


      Seine Hände streichelten beruhigend über ihren Rücken, als hätte er nicht gerade mit seinen Worten alles noch viel schlimmer gemacht.


      »Doch wenn Kanura und Una sich begegnet sind, wir er auf sie achtgeben. Es ist seit vielen Generationen unsere Aufgabe, Menschen zu schützen. Und wenn diese Quelle gefährlich ist, werden sie vielleicht versuchen, eine andere zu finden. Damit er zurück kann.«


      »Zurück – wohin?«


      »Dahin, wo wir herkommen.«


      »Und wo kommt ihr her?«


      »Der Name würde dir nichts sagen. Erzähl mir lieber mehr über die heiligen Orte. Gibt es viele?«


      Sie löste sich aus seinen Armen und holte zwei Bücher von der Anrichte. The Power of Place hieß das eine, The Holy Wells of Ireland das andere. Nachdem sie sie auf den Tisch gelegt hatte, beugte sie sich darüber und blätterte darin.


      »Hier ist eine Liste. Wir können die Stellen absuchen. Kommen nur Quellen infrage? Oder auch andere Kraftorte?«


      Esteron, der neben sie getreten war, blickte unschlüssig.


      »Wir werden das mit Perjanu besprechen müssen. Er ist der Gelehrte hier. Was hat es mit den Kraftorten auf sich?«


      »Nun«, Irene zögerte, »wissenschaftliche Erkenntnisse kann ich dazu nicht bieten; es gibt keine. Aber es heißt, dass es bestimmte Kraftlinien gibt, die durch die Welt verlaufen. Da, wo sie sich treffen, befinden sich besondere Kraftorte. Man kann sie nicht sehen und nicht wissenschaftlich messen. Die meisten Leute halten das für absoluten Humbug. Wenige andere, wie ich, glauben daran; glauben, das Besondere erspüren zu können, ohne gesicherte Erkenntnisse zu haben. Hier kommen wir wieder in den Bereich der Esoterik. Ich befasse mich damit, muss aber zugeben, dass sich da schon auch eine Menge Idioten rumtreiben. Wo immer etwas nicht beweisbar ist, wird es subjektiv. Der moderne Mensch hat fürchterliche Angst vor dieser unbeweisbaren Subjektivität – dabei ist das, was man glaubt oder nicht glaubt, nie etwas anderes als subjektiv.«


      Esteron hatte wieder den Arm um ihre Schultern gelegt, und Irene stellte fest, dass ihr die Berührung so gar nicht unangenehm war. Sie hatte etwas Beschützendes, nichts Besitzergreifendes an sich. Die Frage »Bist du verheiratet?« lag ihr auf der Zunge, aber sie hätte sich diese eher abgebissen, als sie tatsächlich ausgesprochen.


      »Von der Ausbildung her bin ich Psychotherapeutin«, fuhr sie fort. »Auch keine exakte Wissenschaft, aber allemal anerkannter als …«, sie suchte nach einem Wort, »… Schamanismus oder Esoterik. Dabei befasst sich beides mit dem Wohlergehen der Menschen innerhalb von Parametern, die schwierig zu beeinflussen und im Grunde nicht messbar sind. Ich sehe da große Schnittmengen. Andere tun das gar nicht.« Sie schwieg kurz. »Nun weißt du viel über mich. Und ich weiß nichts über dich. Du hast meine Fragen immer noch nicht beantwortet.«


      Esteron zog Irene neben sich aufs Sofa und lehnte sich zurück. Sie machte es sich an seiner Schulter bequem. Es war schön, eine Schulter zum Anlehnen zu haben, denn sie hatte schon eine Weile gänzlich ohne auskommen müssen – seit Martin sie für seine junge Kollegin verlassen hatte. Und Esterons Schulter war in jeder Hinsicht beeindruckend.


      »Magie«, sagte er nach einer Weile, »ist eine Fähigkeit, zu der man zunächst ein angeborenes Talent haben und dieses durch stete Übung weiterentwickeln muss. Menschen verfügen meist schon nicht über das Talent. Ihr habt andere Begabungen. Die Ahnung, die dich trieb, deine Tochter zu suchen, lässt den Schluss zu, dass du die Welt jenseits des Faktischen zu erfahren weißt. Das ist eine Grundvoraussetzung. Aber es ist noch nicht Magie.«


      Als Irene schwieg, fuhr er fort:


      »Doch es ist gut, dass du bist, wer du bist, Irene. Gemeinsam werden wir unsere Kinder suchen und finden. Wir brauchen dich, denn dieser Ort ist uns … sehr fremd. Aber wir sollten Perjanu hinzuholen. Er ist der Gelehrte.«


      »Und du?«


      Er lächelte.


      »Ich bin … der Lehnsherr.«


      »Sein Boss?«


      »Der … Boss … von sehr vielen.«


      Una hatte sich also mit dem Sohn vom Boss eingelassen. Wenn der seinem Vater auch nur ein bisschen ähnlich war, würde sie wenigstens Jan ziemlich rasch vergessen. Dennoch wäre es Irene lieber gewesen, ihre Tochter hätte ihren Spanienurlaub angetreten.


      »Sollen wir Perjanu wecken?«, fragte sie.


      »Das müssen wir wohl, obgleich er vermutlich noch sehr erschöpft ist. Die Feinde, die Kanura jagten, haben uns ganz schön zugesetzt. Wir mussten kämpfen. Und Perjanu ist nicht mehr jung.«


      Sie erhoben sich vom Sofa, und Irene spürte fast so etwas wie Verlust, als er sie nicht mehr berührte. Sie traten durch die Tür ins Freie.


      Die Bank war leer. Aber jenseits des Steinmäuerchens, das das Cottage vom angrenzenden Feld trennte, stand ein kleines Pferd, haflingerfarben, hellbraun mit sandfarbener Mähne, die kurzgestutzt senkrecht stand. Das Tier wandte Irene sein Hinterteil zu und graste in aller Ruhe.


      »Ja, wo kommst du denn her?«, fragte Irene erstaunt. »Ob das einem der Farmer ausgebüchst ist?«


      Das Pferd schien in der Bewegung zu erstarren, fast wie ertappt. Es wandte sich nicht um, und Irene konnte weiterhin nur die Rückfront begutachten. Der sandfarbene Schweif zuckte hin und her.


      Esteron lachte.


      »Den vermisst hier kein Bauer«, sagte er. »Perjanu, wenn ich gewusst hätte, dass du solchen Hunger hast, hätte ich den Salat mit dir geteilt. Komm her!«


      Es war der sanfteste Befehl, den Irene je gehört hatte, dennoch war es unmissverständlich ein Befehl.


      Das Pferd bewegte sich seitwärts, dann schnaubte es seufzend und lief um die Mauer herum auf Irene zu. Sie spürte, dass der Arm Esterons sie plötzlich stützte, als erwarte er, dass sie fiel. Wie mit Verspätung nahm sie das Wesen mit all seinen Besonderheiten wahr.


      »Du hast gefragt, wer wir sind, Zaubergelehrte Irene. Hier hast du deine Antwort.«


      Das Tier senkte sein Horn und legte es in Irenes ausgestreckte Hand. Die Berührung war fremd und seltsam.


      Ihr fiel nicht ein einziges passendes Wort ein, und das geschah ziemlich selten.

    

  


  
    
      


      Kapitel 36


      Vor ihnen erstreckte sich ein Bauwerk, das wie eine Burg wirkte, nur dass es aus vielen mächtigen Einzelgebäuden bestand. Diese waren mit breiten, geometrisch anmutenden Übergängen und in lichter Höhe durch Brücken verbunden wie ein Architekturkonstrukt von Escher – verwirrend, seltsam schräg verwinkelt, prächtig und doch verstörend. Ein wuchtiger Wall umfriedete das Ganze, doppelzinnig und wehrhaft wie die chinesische Mauer.


      Burgruinen hatte Una schon einige gesehen – sowohl in Deutschland, als auch in Irland –, aber diese erinnerte vom Stil her an nichts, was sie kannte. Obgleich die Gebäude nicht zerfallen waren, wirkten sie nicht bewohnt, sondern seltsam düster und still.


      Una hatte den Namen des Kentauren, auf dem sie ritt, nicht erfahren. Er hatte ihn ihr nicht genannt. Überhaupt sprachen die seltsamen Mischwesen wenig, nicht einmal untereinander. Und wenn sie es taten, waren sie zueinander genauso unfreundlich wie zu ihren Gefangenen.


      Una wusste immer noch nicht, warum man sie gefangen genommen hatte. Sie hatte doch nichts mit dieser Sache zu tun – worum auch immer es dabei überhaupt ging! Sie gehörte noch nicht einmal hierher! Doch wer scherte sich schon in einem Krieg darum, ob man Teilnehmer war oder nur unschuldig in die Sache verwickelt wurde?


      Und es musste sich um so etwas Ähnliches wie einen Krieg handeln – zumindest schien es ihr so. Doch was die Kentauren genau von ihr und vor allem von Kanura wollten, würden sie wohl erst noch herausfinden. Von ihr selbst vermutlich gar nichts. Sie war nur das Faustpfand, das Druckmittel, nachdem sich Kanura für ihre Sicherheit eingesetzt hatte. Una zitterte, als sie daran dachte, was man ihr antun würde, sollte der Tyrrfholyn die Kerle verärgern.


      Kerle, wiederholte sie in ihren Gedanken. Tatsächlich war nicht eine Stute unter der Kentauren, soweit sie das hatte sehen können. Eine reine Männergesellschaft. Falls Kentauren Testosteron hatten, so war hier entschieden zu viel davon versammelt. Das war nie gut für ein friedliches Zusammenleben.


      Was wollten die nur? Und wem gehörte diese Burg?


      Die Kentauren donnerten über eine hölzerne Zugbrücke, sodass deren altes Holz unter ihren Hufen staubte. Der erste Innenhof war düster. Breite Torbögen führten in weitere Teile der Anlage.


      Unas Träger stieg auf die Hinterhufe, und sie rutschte sofort von seinem Rücken und landete unsanft im Dreck. Das hatte er wohl beabsichtigt. Er hätte sie auch einfach auffordern können, abzusteigen, doch er sprach auch jetzt noch nicht mit ihr, schlug nur fast nebensächlich mit seinen Hinterläufen nach ihr aus. Una duckte sich tiefer in den Staub, um nicht von seinen Hufen getroffen zu werden.


      In nächsten Augenblick war auch Kanura da, flankiert von gleich vier Kentauren. Sie hatten offenbar Respekt vor seinen Fähigkeiten. Wieder formierten sich die Zwitterwesen im Kreis um sie beide.


      »Wandle dich, Hornträger!«, befahl der Graue. Als Kanura nicht gleich reagierte, zerrte einer der umstehenden Kentauren Una vom Boden hoch, und sie spürte kalten Stahl an ihrem Hals.


      Sie erstarrte, und trotz ihrer Panik sagte sie nichts, rührte sich nicht, begriff, dass der Tod keinen Millimeter weit entfernt war. Als sie schluckte, spürte sie die Schärfe der Klinge an ihrer Haut.


      »Wandle dich. Ich sage es nicht noch einmal.«


      Kanura stieg. Und stand als Mann da. So groß und kräftig er war, so überragten ihn die meisten Kentauren nun doch.


      Die vermaledeiten Fahrradsatteltaschen fielen auf den Boden.


      »Sattelträger!«, spottete eine Stimme.


      »Was wollt ihr von uns?«, fragte Kanura nun mit eisiger Ruhe. »Wir haben euch nichts getan.«


      Raues Gelächter war die einzige Antwort.


      Von links und rechts packten zwei Kentauren Kanura an den Armen. Der Graue trat vor ihn.


      »Wo ist dein Horn?«, fragte er.


      Kanura schwieg.


      »Du gibst mir jetzt sofort dein Horn!« Die Faust des Grauen traf Kanura mitten ins Gesicht. Vielleicht wäre er gefallen, wenn die beiden anderen Kentauren ihn nicht gehalten hätten.


      Der Graue holte noch einmal aus, und schlug erneut zu. Kanura stöhnte auf, aber er sagte nichts und bewegte sich nicht. Blut lief ihm aus der Nase. Una wäre ihm gern zu Hilfe geeilt, doch sie konnte sich nicht bewegen.


      Torgar wandte sich von Kanura ab und ging gemächlich zu Una hinüber. Er blickte sie abschätzend an.


      »Verletze sie!«, befahl er dem Kentauren, der sie hielt. »Fürs Erste nur leicht. Vielleicht brauchen wir sie noch.«


      Er wandte sich ab, sah nicht einmal zu, wie das Messer von Unas Hals genommen wurde. Einen Augenblick später schrie sie auf, als die Klinge ihr in die Schulter schnitt. Sie spürte, wie ihr Blut am Arm hinunterlief. Es tat höllisch weh. Als sie den Kopf drehte, sah sie, wie ihre Strickjacke sich an der Schulter rot färbte. Blut rann ihr vom Arm bis zur Hand und tropfte gemächlich auf den Boden.


      »Der nächste Schnitt geht tiefer, Hornfresse! Meinst du, sie braucht den Arm noch?«


      »Nicht!«, rief Kanura. »Tut ihr nicht weh!«


      Er machte eine kaum wahrnehmbare Bewegung und hielt mit einem Mal den langen Elfenbeindolch in der Hand.


      Der Graue griff sofort danach. Einen Augenblick hielt Kanura ihn fest, dann sah Una, wie sich Verzweiflung und Resignation auf seinem Gesicht ausbreiteten. Er ließ los, und Torgar hielt nun die Waffe in der Hand. Eine Sekunde lang schien er selbst fassungslos, dann hob er den Dolch über seinen Kopf und brüllte in die Runde:


      »Wir haben ein Horn!«


      Lautes Gejohle und Gewieher erfüllte den Hof. Nach einer Weile verklang es, und es folgte eine betretene Stille, in der die Kentauren plötzlich missmutig und nervös aneinander vorbeisahen.


      Endlich brüllte Torgar wütend: »Nun macht schon, werft sie in den Kerker!«


      Der Aufforderung folgte zunächst Durcheinander. Una wurde das Gefühl nicht los, dass die Kentauren nicht wussten, ob und wo sich hier ein Kerker befand. Einige von ihnen liefen suchend in die verschiedenen Durchgänge des ersten Hofs. Schließlich kehrten zwei zurück und flüsterten mit dem Grauen. Dann wurden Una und Kanura rau über den Hof zu einem schmalen dunklen Eingang geschleift und eine Steintreppe hinuntergestoßen. Una fiel beinahe, stolperte über ihre eigenen Füße. Sie war wie benommen. Völlig überfordert von den Ereignissen und dem Schmerz in ihrem Arm. Außerdem hatte sie entsetzliche Angst. Sie hatte im Grunde schon seit gestern Angst, aber jetzt schien diese Angst neue Dimensionen anzunehmen, belegte jede Faser ihrer Seele mit Beschlag.


      Es hatte fast etwas Klischeehaftes, wie sie in einen dunklen Raum gestoßen wurden. Die einzige Lichtquelle war eine weit oben liegende, enge Öffnung in der Steinmauer. Una fiel der Länge nach auf die kalten Steine. Kanura landete neben ihr auf den Knien. Eine schwere Tür fiel ins Schloss.


      Huftritte entfernten sich. Es wurde still. Una konnte Kanuras schweren Atem hören. Er schnappte schmerzhaft nach Luft. Mühsam kam auch sie auf die Knie, stellte fest, dass diese noch zerschundener als gestern waren und wehtaten, blickte auf ihren blutverschmierten Arm. Dann ging ihr Blick weiter zu dem Einhorn.


      Kanura zitterte am ganzen Körper. Auf allen vieren kauerte er auf dem Boden. Sein Blick ging in die Weite. Das Blut an seiner Nase war mittlerweile getrocknet. Seine linke Wange war geschwollen.


      Una wusste nichts über Körper und Seele von Einhörnern, doch einen Schock erkannte sie. Ihr Gegenüber war totenbleich, Schweiß rann ihm von der Stirn. Kanuras langes Haar klebte ihm am Körper.


      »Kanura!«, flüsterte sie. Er antwortete nicht.


      Schnell schob sie sich die Jacke und den T-Shirt-Ärmel hoch, um ihre eigene Verwundung zu begutachten. Der Schnitt war nicht tief. Sie zog sich vorsichtig den kleinen Rucksack vom Rücken. Man hatte ihn ihr nicht genommen. Nur die Satteltaschen lagen vermutlich noch im Hof. Schade, da war das Verbandszeug drin.


      Sie kroch näher an das Einhorn in Menschgestalt heran. Was immer bisher geschehen war, er war stets stark und ruhig geblieben. Was hatte ihn so fertiggemacht? Una ließ die Geschehnisse noch einmal vor ihrem inneren Auge ablaufen, versuchte zu begreifen. »Horn« hatten die Kentauren die Waffe genannt. Hatte Kanura damit sein Horn verloren? Ging das überhaupt? Er hatte mit der Elfenbeinwaffe gekämpft, drüben auf der anderen Seite. Da war es eine Waffe gewesen, und die konnte man immer verlieren oder beschädigen. Hieß das, dass sie nicht an den Einhörnern festgewachsen war, wenn sie in Menschengestalt waren? In der Tat hatte sie nie gesehen, wo er die Elfenbeinklinge hergezogen hatte, nur dass er sie die meiste Zeit nicht in der Hand gehabt hatte.


      Vorsichtig streckte sie den unverletzten Arm nach Kanura aus, berührte ihn an der nackten Schulter. Seine Haut war eiskalt und klamm.


      »Kanura!«, sagte sie noch einmal, diesmal mit ebenso viel Flehen wie Besorgnis in der Stimme. Er war schuld, dass sie hierher verschleppt worden war. Und sie war auch schuld, denn wäre sie nicht von seinem Rücken gefallen, wäre er den Feinden vielleicht entkommen. Sie wollte nicht an seinem Schmerz schuld sein. Sie wollte nicht einmal, dass er Schmerzen hatte. »Sag doch was! Kann ich etwas für dich tun? Was hat das alles zu bedeuten?«


      Kanura sagte immer noch nichts. Sie zog den Rucksack zu sich heran und fing an, darin herumzuwühlen. Handy. Kamera. Schminktäschchen. Flötenkasten. Wasserflasche. Ein Apfel. Eine Großpackung Müsliriegel. Ein Doppelpack Tempos.


      Sie zog zwei Taschentücher aus dem Päckchen, schob vorsichtig die Strickjacke von der Schulter und zog den zerschnittenen T-Shirt-Ärmel von der Wunde. Nicht tief, konstatierte sie sachlich noch einmal, nur um sich zu beruhigen. Ihr Schrecken war größer als die Verwundung gewesen. Es blutete nicht mehr stark. Sie drückte die Papiertaschentücher auf die Wunde, die dort kleben blieben.


      Dann wandte sie sich wieder dem Einhorn zu.


      »Du musst mir jetzt alles erklären!«, flehte sie. »Ich verstehe nichts. Und bitte, bitte stirb nicht. Lass mich nicht mit diesen Irren allein! Ich habe Angst. Ich habe ganz fürchterliche Angst.«


      Kanura bewegte sich nicht, aber es klang, als würde seine Atmung etwas ruhiger werden. Nach ein paar Sekunden richtete er sich auf, nahm die Hände vom Boden, griff nach ihrer gesunden Hand und hielt sie fest.


      »Ich habe auch Angst, Una«, sagte er. Dabei bewegten sich seine riesigen braunen Augen unstet hin und her – fast konnte man zu viel Weiß darin sehen, wie bei einem nervösen Pferd. »Und ich wünschte, ich könnte dir alles erklären. Doch ich weiß selbst nicht, was hier vorgeht. Es tut mir leid. Es tut mir unendlich leid, dass ich dich hier mit hineingezogen habe.«


      Sie krallte sich an seine Hand.


      »Was wollen die von uns? Warum sind die so wütend? Was hast du ihnen getan?«


      »Ich habe ihnen gar nichts getan. Kentauren kenne ich selbst nur aus Legenden. Es gab schon länger keine mehr in dem Teil von Talunys, aus dem ich stamme. Es heißt in den Liedern, sie seien wiedergeborene Tyrrfholyn, die den Ansprüchen des Lebens nicht genügt haben. Ich habe das für ein Märchen gehalten, genau wie die Nymphen und die Uruschge. Doch die Märchen haben uns eingeholt und sind schaurige Wirklichkeit geworden.«


      »Aber was wollen die … diese Scheusale von uns?«


      »Ich weiß es nicht. Vermutlich wollen sie wieder Tyrrfholyn sein.«


      »Und deshalb klauen sie dir dein Horn?«


      Er zuckte zusammen, und ein Beben durchlief ihn.


      »Können sie denn damit etwas anfangen?«, fragte Una weiter.


      »Ich denke nicht, aber ich bin mir nicht sicher. Hörner sind … Seelenmacht, Schlüssel zum Sein und zu unseren Fähigkeiten; sie sind … persönlich. Man gibt sein Horn keinem anderen, denn er kann es zerstören. Und damit kann er mich zerstören. Das Horn ist Teil von mir.«


      Etwas mühsam holte er Luft, atmete dann tief aus und wieder ein.


      »Lass mich deine Schulter ansehen, Una.« Er klang schon fast wieder normal, doch Una spürte das leichte Zittern seiner Hand, die sie immer noch festhielt.


      »Es ist kein tiefer Schnitt«, sagte sie. »Sie haben dich nur erwischt, weil du zu mir zurückgekommen bist«, fuhr sie fort. »Und sie haben dir das Horn genommen, weil du mich schützen wolltest.«


      »Ich bin für dich verantwortlich«, sagte er knapp.


      »Ich hatte solche Angst vor dir«, flüsterte Una. »Ich hatte wirklich gedacht, dass du mir etwas antust.«


      Er nickte. »Das habe ich ja auch. Ich habe dich hierher verschleppt und fast ertränkt.«


      »Das meine ich nicht. Ich hatte Angst, du würdest …«, sie verstummte, brachte es nicht über sich, ihm zu sagen, dass sie ihn für einen irren Triebtäter gehalten hatte.


      Ganz langsam machte sich Verstehen auf seinen Zügen breit. Dann Entsetzen.


      »Gewalt?«, fragte er. »Du hattest Angst, ich würde dir Gewalt antun? So etwas tue ich nicht!«


      »Entschuldige«, murmelte sie.


      »Schon gut. Du konntest es ja nicht wissen.«


      »Vermutlich würde es … körperlich gar nicht gehen …« Una spürte, wie ihre Wangen vor Peinlichkeit glühten, und fuhr schnell fort: »Schließlich bin ich ein Mensch und du ein Einhorn.«


      »Oh, es geht schon. Wir könnten uns nicht fortpflanzen, aber das Liebesspiel mit einem Menschen ist uns in dieser Gestalt grundsätzlich möglich. Es kommt nur selten vor. Menschen sind da sehr zurückhaltend. Du brauchst keine Angst vor mir zu haben, Una. Nicht vor mir.«


      Sie starrte ihn entsetzt an.


      »Und vor den Kentauren? Meinst du, die …«


      Sein Mundwinkel zuckte, doch es war kein Lachen darin.


      »Sie mögen uns quälen und umbringen. Aber sie werden dich nicht … schänden.«


      »Weißt du das so genau?«


      »Wie denn, Una? Wie sollte das gehen, so wie sie gebaut sind? Abgesehen davon, hast du sie angeschaut? Nein? Es sind keine Hengste.«


      »Es sind auch keine Stuten.«


      Er nickte.


      »Niemand weiß es genau, aber in den Legenden und Archiven wird immer nur von männlichen Kentauren berichtet. Jedoch sind sie nicht vollständig männlich. Sie müssen ein Leben ohne Liebe ertragen.«


      Wallache? Es waren Wallache. Und sie waren offensichtlich nicht glücklich darüber. Vielleicht versuchten sie, das nun zu ändern. Una fiel ein, dass dumme Menschen in ihrer Welt die Hörner von Nashörnern und Narwalen zu Pulver zerstießen, um ihre Libido anzuregen. Hatten die Kentauren mit Kanuras Horn etwas Ähnliches vor?


      Sie entschloss sich, Kanura dies nicht zu sagen.


      »Wie kommen wir hier raus?«, fragte sie stattdessen.


      »Ich weiß es nicht. Vielleicht gar nicht.«


      »Wo sind wir überhaupt?«


      »Es könnte Sto-Nuyamen sein. Ich kenne es ebenfalls nur aus Legenden, und es ist der Regierungssitz der Einhörner des Nordens.«


      »Einhörner? Das ist ja wunderbar! Können die uns nicht helfen?«


      »Nein, Una, sie sind unsere Feinde aus einem alten Krieg. Die Wahrscheinlichkeit, dass ausgerechnet sie mir helfen, ist nicht groß. Und zu Menschen haben – beziehungsweise hatten sie ein sehr …«, er schluckte und suchte nach Worten, »… sagen wir mal ›nutzen-orientiertes‹ Verhältnis. Wie ich hast auch du nichts Gutes von ihnen zu erwarten.«


      Una riss die Augen weit auf.


      »Und ich dachte einmal, Einhörner wären immer friedliebend, gütig und nett!«


      »Una, niemand im ganzen Universum ist ausschließlich friedliebend, gütig und nett. Es zu sein, erfordert immer die Entscheidung, es sein zu wollen.«


      Inzwischen knieten sie ganz nah beieinander und hielten sich an der Hand. Una blickte den Mann, der ein Einhorn war, unverwandt an. Er war immer noch sehr attraktiv, trotz der Blessuren. Doch jetzt umgab ihn auch etwas beinahe Zerbrechliches, eine Aura von verzweifelter Ernsthaftigkeit.


      »Scheiße!«, murmelte sie. »Und ich hatte gestern noch gedacht, die größte Katastrophe in meinem Leben wäre, dass ein Typ mit mir Schluss gemacht hat, weil ich ihm nicht hübsch genug war.«


      Er drückte ihre Hand. »Hattest du dich mit einem Blinden eingelassen?«

    

  


  
    
      


      Kapitel 37


      Auch Esteron hatte sich gewandelt, um Irene zu zeigen, wer er war.


      »Mein Gott, seid ihr schön!«, hatte sie gemurmelt und war andächtig und mit weichen Knien auf die Bank vor dem Cottage gesunken. Eine Weile hatte sie die beiden Einhörner, die ruhig vor ihr standen, nur betrachtet. Perjanu war eher klein, aber Esteron war gewaltig.


      Sie streckte die Hand nach Esteron aus, als wollte sie ihn streicheln, wie man es mit einem Pferd tut. Ganz schnell zog sie die Hand wieder zurück. Dies waren keine Pferde. Fremde Männer würde sie schließlich auch nicht einfach streicheln.


      Esteron lachte. Sie konnte sein amüsiertes Glucksen direkt in ihrem Kopf hören.


      »Du darfst mich anfassen, wenn du möchtest, Irene. Vielleicht ist es leichter für dich, das alles zu glauben, wenn du uns berührst.«


      Zögernd streckte sie die Hand erneut aus. Weiche Nüstern stubsten dagegen. Sie genoss die Berührung, stand auf, stellte sich vor das riesige Wesen, fuhr mit der Hand durch die lange, schwarze Mähne.


      Erschrocken fuhr sie zurück, als das riesige Pferd – und etwas anderes zu denken, war unendlich schwierig – stieg. Doch es griff sie nicht an – vielmehr stand plötzlich wieder Esteron in seiner menschlichen Form vor ihr, und dann auch Perjanu.


      »Wir brauchen deine Hilfe, um in deiner Welt nach Kanura zu suchen«, sagte Esteron. »Wenn deine Tochter und mein Sohn sich getroffen haben, und nun beide verschwunden sind, sind sie möglicherweise immer noch zusammen.«


      Zu dritt nahmen sie Platz auf der Bank.


      »Normalerweise würde Una irgendwann anrufen«, sagte Irene. »Ich kann mir nicht vorstellen, dass sie es nicht wenigstens versuchen würde. Wenn das Handy kaputt wäre, würde sie eine andere Möglichkeit finden. Sie würde sich melden.«


      »Mit dem kleinen Zauberding, das du vorhin in der Hand hattest?«


      »Es ist kein Zauberding. Nur Technik. Habt ihr keine Technik dort, wo ihr herkommt?«


      »Die Menschen bauen Dinge. Es ist ihr ureigenstes Talent. Doch wir haben keine solchen Vehikel, die sich ohne Zugtiere bewegen. Und dein Haus ist voller Sachen, die ich nicht erkenne.«


      »Wenn man Magie beherrscht, sind die Errungenschaften der Technik eventuell nicht ganz so notwendig«, grübelte Irene. »Uns machen sie das Leben einfacher. Aber vielleicht ist euer Leben ja schon von vornherein einfach.«


      Perjanu nickte. »Das war es zumindest. Es war einfach und friedlich. Die Traumwerker – unsere erfindungsreichen Menschen – haben einen Sinn für das Nützliche und das Ästhetische. Sie haben unsere Welt schöner gemacht, indem sie schöne Dinge gebaut haben. Und praktischer, in dem sie Nützliches hergestellt haben. Sie haben viele Dinge in unserem Reich eingeführt, die wir nicht mehr missen möchten. Zumeist nutzen sie diese mehr als wir. Wir sind sehr verschieden. Und es gibt nicht so viele Menschen bei uns. Nur ein paar hundert. Wie viele leben in deiner Welt?«


      »Sieben Milliarden. Es ist eine große Welt, und sie ist ganz schön voll.«


      Die beiden Einhörner schwiegen beeindruckt.


      »Das ist keine Anzahl, die ich mir vorstellen kann«, sagte Perjanu schließlich. »Aber es ist kein Wunder, dass ihr so viele praktische Dinge habt, wenn es so viele Menschen gibt, die sie sich ausdenken. Jedenfalls brauchen wir dich, wenn wir in dieser großen Welt suchen wollen.«


      »Wo sollen wir denn anfangen?«, fragte Irene.


      »Es gibt drei Möglichkeiten«, überlegte Perjanu laut. »Sie sind in deiner Welt. Oder sie sind in unsere Welt hinübergewechselt. Oder …«


      Er verstummte.


      »Oder was?«


      »Oder«, fuhr Esteron ernst fort, »die Uruschge haben sie … besiegt.«


      »Uruschge? Wer sind diese Feinde, von denen ihr auch vorhin schon gesprochen habt?«


      »Wasserpferde. Kelpies.«


      Irene öffnete den Mund, um etwas zu sagen, und schloss ihn dann wieder. Nach einer Weile sprach sie dennoch: »Vermutlich wäre es töricht zu behaupten, dass Kelpies nichts als Märchengestalten sind, während ich mich gerade mit zwei Einhörnern unterhalte.«


      Esteron ergriff ihre Hand und drückte sie aufmunternd.


      »Wir wissen nicht, welche Wesen in deiner Welt wirklich und welche Märchengestalten sind«, sagte Perjanu. »Ich kann dir nicht einmal beantworten, warum es mehr als eine Welt gibt. Auch nicht, ob es mehr als zwei gibt, deine und unsere. Die Menschen, die nach Talunys kamen, stammten aus deiner Welt. Sie kamen zu unterschiedlichen Zeiten und brachten unterschiedliches Wissen und unterschiedliche Vorstellungen mit. Doch seit Jahrhunderten kam niemand mehr. Die Verbindung zwischen den Welten ging verloren. Die Menschen, die jetzt bei uns leben, sind alle in Talunys geboren; sie gehören dorthin. Und ich denke, in den letzten Jahrhunderten dürften in deiner Welt nicht allzu viele Einhörner gesichtet worden sein.«


      »Ihr seid ein Mythos. Ein schönes Märchen.«


      »Wir waren nie lange genug in eurer Welt, um etwas anderes zu sein. Immer nur zu Besuch. Die Fähigkeit, die Welten zu wechseln, wie es uns beliebt, lag nie in unserer Macht. Wir fangen jetzt erst an zu begreifen, wer das ermöglicht haben mag.«


      »Und wer war das?«


      »Die Quellnymphen.«


      »Quell…?«


      »Auch nur Märchen in deiner Welt?«


      Irene nickte.


      »Sie sind verschwunden«, erklärte Esteron. »Nach dem Großen Krieg waren sie auf einmal fort. Vieles war nach dem Großen Krieg anders.«


      »Krieg? Ihr habt auch Krieg?«, fragte Irene enttäuscht.


      »Es ist lange her. Wir leben in Frieden. Oder taten es, bis die Uruschge auftauchten. Auch sie hatte man lange nicht mehr gesehen. Jetzt sind sie wieder da, hinterhältig und brutal. Sie gehen durch Wasserläufe.«


      Irene begann zu begreifen. »Vorhin an der Quelle – habt ihr da geglaubt, es kämen welche?«


      »Es sah so aus«, sagte Esteron. »Wir wollten nicht abwarten, ob wir uns täuschten oder nicht. Wir haben eine Konfrontation mit den Uruschge gerade erst sehr knapp überlebt. Sie sind – mörderisch.«


      »Aber hier wurden keine Kelpies gesichtet. Sie existieren nur in alten Märchen. Wenn irgendwelche – blutrünstigen – Pferde hier unterwegs wären, wären die Zeitungen und das Internet voll davon.« Irene blickte die beiden Gäste an. »Das sind … Nachrichtenverbreiter.« Besser konnte sie es in der Kürze nicht erklären.


      »Die Pforten zwischen den Welten waren sehr lange geschlossen. Das hat sich nun geändert. Wir wissen nicht, warum«, sagte Perjanu und fragte nicht weiter, was das Internet nun genau war. Irene war dankbar.


      »Aber ihr seid doch hierhergekommen und Kanura auch!«


      »Es hat mit den Nymphen zu tun.«


      »Und ihr könnt auch wieder zurück?«


      Die beiden Einhörner schwiegen.


      »Wir hoffen es«, sagte Perjanu dann. »So wenig, wie wir wussten, ob uns der Übertritt in deine Welt gelingen würde, so wenig wissen wir, ob es ein Zurück gibt. Wir gehen davon aus, dass die Nymphenseele uns in beide Richtungen führen kann. Doch wir haben keine Erfahrungswerte dazu.«


      »Ihr seid einfach nur eurem verlorengegangenen jungen Mann hinterher geeilt? War das nicht sehr gefährlich? Fast schon leichtsinnig?«


      »Manche Dinge muss man tun, auch wenn sie gefährlich sind. Und mit leichtem Sinn haben wir es nicht getan. Aber vielleicht finden wir hier ja mehr über die Zusammenhänge heraus«, meinte Esteron.


      »Hat deine Tochter auch so ein Gefährt wie du?«, fragte Perjanu.


      »Nein. Sie war mit dem Fahrrad unterwegs.« Schnell fügte Irene erklärend hinzu: »Das ist nicht so schnell. Und man kann niemanden darauf mitnehmen.«


      »Dann sollten wir erst einmal die Quellen in der näheren Umgebung absuchen«, schlug Perjanu vor.


      »Vielleicht ist dein Sohn längst zurück in eurem Reich?«, gab Irene zu bedenken und sah Esteron an.


      »Dann hätten wir uns verpasst. Er war nicht zurück, als wir gingen. Und es würde nicht das Verschwinden deiner Tochter erklären.«


      »Vielleicht hat er sie ja mitgenommen?«, fragte Irene und wusste nicht so recht, ob sie das hoffen sollte. War Una sicherer in einem Märchenreich oder hier, verfolgt von gemeingefährlichen Fabeltieren?


      »Das würde er nicht tun. Menschen können nicht mehr zurück.«


      »Wie? Können nicht mehr zurück?!«


      »Die Menschen in Talunys sind Nachfahren der Menschen, die zu uns kamen und nicht mehr zurückgefunden haben. Vielleicht sind sie auch gerne bei uns geblieben. Doch der Weg nach Hause war ihnen versperrt.«


      Irene starrte von einem Mann zum anderen. Eine schreckliche Ahnung machte sich in ihr breit, dehnte sich aus und wollte von ihrem Fühlen Besitz ergreifen. Una war fort. Sie ging nicht ans Handy, weil sie nicht mehr in dieser Welt war.


      »Una …«, flüsterte sie. »Una, wo bist du?«

    

  


  
    
      


      Kapitel 38


      Una verstand nichts von Magie. Fast bedauerte sie, sich nicht intensiver mit den Theorien und Vorstellungen ihrer Mutter befasst zu haben. Doch diese hatte vielleicht von echter Magie auch nichts verstanden. Weihrauch, Duftkerzen und Pendel waren wohl nur Abbild und Wunsch von etwas, was ihre Mutter ohnehin nicht erreichen konnte.


      Aber in dieser neuen Welt war Magie offenbar möglich. Das zu bezweifeln, wäre unter den gegebenen Umständen noch dümmer, als mitten in einer Großstadt des einundzwanzigsten Jahrhunderts daran zu glauben.


      »Können wir uns nicht wenigstens ein bisschen heilen?«, fragte Una deshalb. Kanura und sie saßen auf dem kalten Steinboden, lehnten sich erschöpft an die unebene Wand. »Das konntest du doch. Ich habe für dich gesungen. Und du hast für mich gesungen.«


      Es schien unendlich lange her, dabei war es gerade erst gestern gewesen. Sie hatte an der Quelle in Irland für diesen Mann gesungen, und er hatte sich selbst dabei geheilt. Seine Hand hatte ihre Schulter berührt, und sie waren sich für einen Moment so unendlich nah gewesen. Wenn sie auch nur ein wenig weiter gedacht hätte, wäre sie besser sofort getürmt, denn dass das nicht mit rechten Dingen zugegangen war, hätte ihr klar sein müssen. Doch es hatte sie auch fasziniert. Er hatte sie fasziniert – seine Kraft, seine Schönheit, seine seltsame Würde. Dann aber war jedes weitere Gefühl in diese Richtung im Angriff des Uruschge und im Wasser der Quelle untergegangen.


      Kanura fasste sich vorsichtig an die Schläfe. Una war schon aufgefallen, dass er dort einen größeren Leberfleck hatte, der eine tiefe, schorfige Schramme aufwies.


      »Ich weiß nicht, was ich noch kann«, sagte er resigniert. »Ich bin verletzt. Sie haben mein Horn gestohlen. Ich bin … ich weiß nicht, was ich jetzt genau bin. Und ich weiß nicht, was ich noch auszurichten vermag. Vielleicht nichts mehr. Ich fühle nur Leere.«


      »Du bist Kanura«, sagte sie. »Von den Ra-Yurich – was immer das heißt. Und du wirst nicht rausfinden, was du kannst, wenn du es nicht versuchst.«


      Die großen braunen Augen sahen sie bitter an.


      »Jetzt hältst du mich für feige«, konstatierte er.


      »Nein. Nicht für feige. Für defätistisch. Ich finde, du solltest nicht aufgeben. Du bist ein riesiges Einhorn, verdammt noch mal! Und wir können nicht einfach hier hocken bleiben und warten, was passiert. Ob man uns umbringt oder hier verschimmeln lässt.« Sie klang mutiger, als sie sich fühlte.


      Er lächelte ganz leicht.


      »Hast du einen Vorschlag, was wir tun können?« Es klang nicht zynisch. Allerdings war es auch nicht sonderlich ermutigend, dass er sie fragte. Was wusste sie schon?


      »Ich singe dir ein Lied«, sagte sie schließlich. »Es ist nur für dich. Als ich es geschrieben habe, dachte ich, es wäre für mich. Manchmal tue ich das, schreibe Lieder, die nie jemand hört, weil ich sie niemals jemandem vorsinge. Weil sie nicht clever sind und nicht hipp, nicht geschliffen und nicht dem Zeitgeschmack angepasst. Geheime Lieder direkt aus meinem Seelenchaos.«


      Sie holte tief Luft und merkte, wie sie schon vorher rot anlief. Seelenchaos-Lieder waren kitschig und immer ein bisschen peinlich. Deshalb behielt sie sie ja für sich. Aber dies war nicht ihre Clique , und sie musste nicht cool sein. Sie musste überleben.


      Sie konzentrierte sich und begann etwas schüchtern zu singen:


      »Fass dir ein Herz,


      bezwinge den Schmerz,


      denke daran,


      wie es sein kann.


      Schreib hinter die Ohren dir,


      nichts ist verloren hier,


      lässt den Verlust du nicht zu.«


      Nach der letzten Zeile sah sie ihn unsicher an, erwartete, dass er sich über sie lustig machen würde. Doch das tat er nicht.


      »Du warst traurig und wütend, als du das geschrieben hast«, stellte er fest. Eine Weile schien er mit sich zu kämpfen. Dann nickte er ihr zu. »Sing es noch einmal. Und diesmal solltest du versuchen, es selbst zu glauben, während du es singst.«


      »Noch mal? Vielleicht sollte ich doch lieber eine alte Ballade …«


      »Nein. Sing es noch mal.« Er nahm ihr Gesicht in seine großen Hände. »Schau mich an. Nein! Zuck nicht zurück. Wer so wagemutige Lieder schreibt, der sollte keine Angst davor haben, einem verkrüppelten Einhorn in die Augen zu sehen. Sing!«


      Fast hatte sie wieder Angst vor ihm. Seine Intensität brach den Abstand zwischen ihnen auf. In seinen Augen lag eine verzweifelte Wildheit, die sie so noch nicht gesehen hatte.


      »Sing!«, wiederholte er scharf. Fürstensohn, dachte sie. Er konnte tatsächlich Befehle erteilen.


      Sie sang. Sie legte ihre Seele in die Melodie und Bedeutung in jedes einzelne Wort. Mit einem Mal schien das Lied länger. Jedes Wort bekam einen ganz eigenen Klang, vibrierte in ihr, tönte fast schmerzhaft in ihren eigenen Ohren. Seine Augen waren riesig, erfüllten ihre ganze Seele. Seine Hände auf ihrer Haut lagen dort mit der selbstverständlichen Besitznahme eines Liebhabers. Una mochte sie da, wo sie waren. Sehr. Zu sehr. Und diese Augen. Diese unbeschreiblichen Augen.


      »Noch mal!«


      Noch mal. Es war unglaublich, wie viel Kraft die sieben Zeilen kosteten. Nur sieben Zeilen, aber sie waren wie ein Hürdenlauf, als müsste Una jede einzelne Silbe bezwingen. Sie nahm kaum wahr, wie sehr ihre Stimme von den Wänden des Kellerraumes hallte, wie sehr das Echo sich mit dem Klang verband, der aus ihr hervorbrach.


      Dann hörte sie seine Stimme, die in einem gegenläufigen Echo mit ihrer sang – tief, intensiv und fordernd. Er sang einen anderen Text, doch der fügte sich wie fehlende Bausteine in eine Konstruktion, die vorher noch nicht ganz perfekt gewesen war und es nun wurde. Ihr Lied war wie eine Vereinigung.


      Ein Schauer nach dem anderen jagte Unas Rücken hinunter. Sie merkte kaum, dass sie das Lied noch einmal angefangen hatte. Ihr war schwindlig. Sie sah nur seine Augen, diese tiefbraunen Augen, deren Iris irgendwie zu groß war und die einen Weg zu seiner Seele aufbauten. Sein Blick schien das Lied aus ihr herauszusaugen, zusammen mit den Gefühlen, die sie darin verwob. Es war ein ebenso süßer wie schmerzhafter Vorgang.


      Dann fiel sie, spürte den Boden nicht mehr unter ihren Füßen, den kalten Stein nicht mehr an ihrer Schulter, trudelte und stürzte wie von einer Klippe immer tiefer in ein wirbelndes weißes Strahlen, das seine Arme nach ihr ausstreckte wie ein hungriger Kraken.


      Menschen, so begriff sie mit einem letzten trudelnden Gedanken, waren für dies absolut nicht geschaffen.


      Sie erwachte in seinen Armen, den Kopf an seiner Schulter. Er summte. Er tat es allein, ohne ihre Harmonie. Alles drehte sich in ihr, doch seine Stimme legte sich wie Balsam um ihre bebende Seele. Und seine sie umschließenden Arme waren willkommen. Beinahe waren sie ein Heim, worin man sich wohlfühlen konnte. Diese starken Arme.


      »Una«, flüsterte er, als sein Gesang verklungen war. »Wie geht es dir?«


      Sie räusperte sich. Irgendwas war mit ihrer Nase. Sie fühlte sich verstopft an. Una schniefte.


      »Du hattest Nasenbluten«, erklärte er. »Aber es ist schon vorbei. Es war zu anstrengend für dich. Ich hätte das nie tun dürfen. Ich bin verantwortlich für dich. Ich sollte mich nicht deiner bedienen. Es ist verwerflich.«


      Sie verstand nicht, was er meinte.


      »Geht es dir denn besser?«, fragte sie.


      »O ja. Vielen Dank. Du und dein Lied habt mir sehr geholfen. Leider auf deine Kosten.«


      »Was meinst du damit? Hast du irgendwas Magisches gemacht?«


      »Das, was ihr Magie nennt, ist nichts anderes als Energie, die man einsetzt und umsetzt. Diese Energie kann der eigenen Kraft entspringen oder der Kraft der Welt. Auch dem Schönen, dem, was die Welt vollkommener macht, der Musik zum Beispiel. Ein guter Barde erschafft mehr als nur Klänge. Er erzeugt Seelenenergie. Du bist eine sehr gute Bardin. Deine Musik weiß sich über die Wirklichkeit zu spannen wie ein Regenbogen.« Kanura schwieg kurz, dann schob er Una ein Stückchen von sich und sah ihr fest in die Augen. »Und ich habe die Macht, diese Energie zu nutzen.«


      »Weil du ein Einhorn bist«, flüsterte sie.


      »Ja. Aber das Problem ist, dass du nur ein Mensch bist. So viel Intensität ist schwer für dich aufrechtzuerhalten. Ich habe dir Energie genommen. Das war nicht richtig. Es ist ein Unterschied zwischen nutzen und ausbeuten.«


      »Du hast das aber doch gebraucht«, sagte sie.


      »Das gibt mir noch lange nicht das Recht dazu.«


      »Du hast es doch an der Quelle schon einmal getan!«


      »Aber in viel geringerem Umfang. Eine blutende Wunde zu heilen ist einfacher, als eine blutende Seele zu behandeln. Und die Schönheit eines Liedes zu nehmen, ist etwas anderes, als den Barden direkt … anzugehen. Die Musik an sich sollte mir Kraft geben, ohne dass ich mich an dem Musiker vergreife.«


      Sie blickte an ihm hinunter, dann in sein Gesicht. Von seinen Verwundungen waren nur noch kleine Narben zu sehen.


      »Ich habe es freiwillig getan«, sagte sie. »Und es scheint ja irgendwie funktioniert zu haben.«


      Er stand auf und zog sie mit auf die Füße, ließ ihre Hände aber nicht los.


      »Kannst du stehen?«, fragte er besorgt.


      Una nickte. Dann schob sie ihre Jacke, das Shirt und die beiden Papiertaschentücher beiseite. Der Schnitt in ihrer Schulter war weitgehend verheilt. Auch ihre Knie taten nicht mehr so weh. Doch sie war müde, fühlte sich wie nach einer durchfeierten Nacht bleiern und schwer. Allerdings war sie sich nicht sicher, ob sie sich nicht schon vorher so gefühlt hatte. Schließlich war die letzte Nacht ziemlich fürchterlich gewesen, und der Tag war keinesfalls besser geworden.


      »Du hast auch mich geheilt«, sagte sie.


      »Kleine Wunden sind kein Problem.«


      Einige Augenblicke standen sie einfach nur voreinander.


      »Was hast du gemeint, als du dich als verkrüppeltes Einhorn bezeichnet hast?«, fragte Una. »Und wieso braucht es Mut, dir in die Augen zu sehen?«


      »Weil mein Blick dich halten kann, wie er es getan hat. Und weil ich dir mehr nehmen kann, als du in der Lage bist zu geben. Und was die Verkrüppelung angeht: Man hat mir mein Horn genommen. Ich kann mich nicht wandeln, wenn ich es nicht habe. Mir fehlt ein sehr wichtiger Körperteil. Stell dir einfach vor, dir würde jemand deine Hände abhacken. Oder deine Stimme rauben.«


      »Aber du lebst«, sagte sie. »Und du kannst sogar Magie wirken.«


      Er nickte.


      »Dennoch sollten wir versuchen, ohne meine Magie auszukommen.«


      »Weil die Kentauren es dir verboten haben?«


      »Weil der Radius, aus dem ich Energie aufnehmen kann, jetzt sehr eingeschränkt ist. Er hat einmal ganz Talunys umspannt, aber ich spüre Talunys kaum noch. Dich kann ich spüren, dich und deine Musik. Doch der Preis ist zu hoch.«


      Sie begann das ganze Ausmaß dessen, was er gesagt hatte, zu begreifen.


      »Ich bin deine Energiequelle?«


      »Du bist ein Mensch, und es ist verwerflich, dich so zu benutzen.«


      »Aber du hast es getan.«


      »Ja. Ich stehe in deiner Schuld und schäme mich für das, was ich getan habe. Ich wollte überleben.«


      Una sah Kanura wütend an.


      »Jetzt hör auf zu jammern! Wenn du stirbst, wie lange, glaubst du, werde ich noch am Leben bleiben? In einer fremden Welt, die ich nicht begreife? Ich brauche dich. Und wenn du mich auch brauchst, so sind wir eben aufeinander angewiesen. Du wirst mich irgendwann zurück nach Hause bringen. Das ist deine Aufgabe. Und ich werde für dich singen, wenn du es brauchst. Das ist meine Aufgabe. Ist das ein Deal?«


      Sie wollte nichts mehr darüber hören, wie furchtbar das sein mochte, was sie eben noch als wunderbar empfunden hatte.


      »Du verstehst die Tragweite nicht, Una. Macht auszuüben, nur weil man es kann und nur für sich selbst, ist verwerflich. Vielleicht ist es kein Zufall, dass wir nördlich der Trutzberge herausgekommen sind, wo genau dieses Verhalten einst zum Krieg führte. In meinem Teil der Welt habe ich damit ein Tabu gebrochen. Ich habe eben wieder einmal bewiesen, wie unzulänglich ich bin. So wollte ich nie sein.«


      »Wir sind, was wir sind, Kanura. Und im Moment sind wir in einer beschissenen Situation. Das müssen wir ändern. Und wenn ich dafür der Duracell-Hase für ein belämmertes Einhorn sein muss, dann werde ich das sein. Und jetzt bitte ich dich … herzlich, dein Wissen und deine Energie, geklaut oder nicht, auf die Lösung unseres Problems zu richten und nicht auf die philosophische Analyse deines Fehlverhaltens. Wenn wir in Sicherheit sind, kannst du dir gerne so oft in den Pferdehintern treten, wie du willst. Ich helfe dir auch dabei. Gerne sogar. Aber bis dahin tun wir, was nötig ist.«


      Kanura schwieg eine Weile. Dann sah er Una ernst an:


      »Was ist ein Duracell-Hase?«

    

  


  
    
      


      Kapitel 39


      Die Uruschge waren erschreckend nah an Kerr-Dywwen gesichtet worden, flussaufwärts an der Yssen. Der Trupp, der die Nachricht überprüfen sollte, bestand überwiegend aus Tyrrfholyn der Ra-Yurich. Enygme führte ihn selbst an.


      Sie galoppierten am Fluss entlang, nicht zu schnell, denn sie wollten nicht durch zu große Eile etwas verpassen. Sie blickten in die Fluten, sie suchten die Landschaft nach Hinweisen ab.


      Irgendwann blieben sie stehen.


      »Es hat keinen Sinn«, sagte Enygme. »Kreaturen, die im Wasser verschwinden können, können wir weder wittern noch verfolgen.«


      »Wir sollten zurück«, schlug Astur vor. Er war Esterons jüngerer Bruder. Enygme unterdrückte ein Erschauern, als ihr der Gedanke kam, dass sie sich mit ihm würde auseinandersetzen müssen, sollten Esteron und Kanura nicht zurückkehren. Der Gedanke kam ungebeten in ihren Sinn, geboren aus der Angst vor dem ultimativen Verlust.


      Hatte sie versagt? War es falsch gewesen, Esteron und Perjanu, den Stärksten und den Weisesten der Tyrrfholyn, in einer solchen Situation wegzuschicken, noch dazu auf eine Suche, die ins Nirgendwo führen konnte? Die Angst, Kanura zu verlieren, war zu furchtbar gewesen, als dass Enygme hätte untätig bleiben können. Doch war ihre Entscheidung einer Heer- und Sippenführerin würdig gewesen?


      Enygme verdrängte die Selbstzweifel, denn sie brachten sie nicht weiter.


      »Dies ist in etwa die Stelle, an der man die Uruschge gesehen hat. Wir werden nicht sofort umkehren. Es war klar, dass sie nicht auf uns warten würden, Astur. Wir haben sie inzwischen einmal besiegt. Das haben sie sicher noch nicht vergessen.«


      Astur nickte. »Was schlägst du vor, Hrya?«


      »Eine Hörung. Hier und jetzt.«


      Eine Hörung ohne Schanchoyi, denn tatsächlich war nicht einer der Gelehrten Teil des Trupps, den Enygme anführte. Das Wissen der Gelehrten war Enygmes Ansicht nach zu wichtig, als dass man es im Kampf aufs Spiel setzen sollte. Alle Schanchoyi, die alten sowie die, die gerade erst angefangen hatten, die Weisheit der Tyrrfholyn in ihren Liedern und Legenden zu verinnerlichen, waren gehalten, in Kerr-Dywwen nach Antworten zu suchen. Die menschlichen Archivare halfen dabei.


      Doch es ging nicht nur darum, die Erinnerungen sowie Bücher in Kerr-Dywwen zu durchsuchen. Die Schanchoyi wurden in Kerr-Dywwen gebraucht, um den Überblick zu bewahren. Die Residenz der Einhörner war Veränderungen unterworfen. Stetig trafen Einhörner und Menschen von weiter entfernten Siedlungen ein, weil sie sich in Kerr-Dywwen sicherer fühlten. Andere Schlossbewohner wiederum reisten zu ihren Familien in weiter entfernte Teile Talunys’, um ihnen vor Ort beizustehen.


      Der Kampftrupp musste somit ohne Unterstützung der Weisen an der Yssen auskommen, und Enygme wusste, was das bedeutete. Sicherer, als sie sich innerlich fühlte, befahl sie, die Gruppe möge sich aufteilen und im Kreis aufstellen. Die eine Hälfte, deren Hörner nach außen gerichtet waren, sollte einen Schutzring um die anderen bilden. Die innen Stehenden deuteten mit dem Horn zum Kreismittelpunkt und versenkten sich in das Ziel ihrer Gedanken.


      Enygme begann, tief zu summen. Dies war im Grunde Aufgabe eines Schanchoyi, doch jeder Tyrrfholyn lernte die Grundregeln der Hörung. Die anderen Einhörner des inneren Kreises stimmten einer nach dem anderen in den vielstimmigen Chor ein. Ihre Hörner waren weiterhin waagerecht auf die Mitte gerichtet. Als der Klang sich nach und nach hob, hoben sich auch die Hörner in einer gleichförmig fließenden Bewegung nach oben. Langsam, ganz langsam bewegten sich die Tyrrfholyn nun auf den Mittelpunkt des Kreises zu, kaum nahm man ihre Schritte wahr, und doch kamen sich die Spitzen der Hörner immer näher.


      Höher und höher schraubten sich die Töne, zerflossen zu einem Klang aus Stille, der in sich so vollkommen war, dass er selbst eine Musik darstellte, eine des Schweigens und des Fühlens.


      Enygme hielt die Gemeinschaft mit ihren Gedanken. Es fühlte sich an, als hätten sich die Einhörner die Hände gereicht und hielten sie so fest ineinander verschlungen, als würden sie sich nie wieder lösen wollen.


      Keiner blickte in die Mitte, um zu sehen, ob die Hörner sich verfehlen oder treffen würden. Der Blick war aufs Innere gerichtet. Gleich, dachte Enygme, die oft genug bei einer Hörung dabei gewesen war. Gleich würde sich die Erkenntnis öffnen wie ein Fenster, und die Helligkeit des Verstehens würde sie erleuchten. Eine Hörung vermittelte kein Allwissen, es brachte nur Fragmente in Einklang, schuf aus Eindrücken, Ahnungen und Wissensfetzen ein Mosaik von Einsichten, dessen Gesamtbild immer größer war als die Teile, die jene beisteuerten, die an der Hörung beteiligt waren. Dieses Bild konnte klar oder unfertig sein, brachte jedoch stets etwas Neues.


      Die Vorfreude auf den Moment des Strahlens beflügelte Enygmes Denken. Nicht eilen, sagte sie sich. Jede Hast war dem Begreifen abträglich. Also Geduld. Doch Geduld war unter den gegebenen Umständen so schwierig wie Sanftmut oder Weisheit, wenn man wusste, dass einen ein tödlicher Feind bedrohte. Den ganzen Rücken entlang spürte Enygme das Kribbeln der Anspannung. Nun macht schon, wollte sie ihrer Truppe zurufen, doch sie machten nichts falsch, und ihr Eingreifen würde alles verderben.


      Enygme wusste, dass die höchste Stufe der Erkenntnis ohne inneren Frieden schwer zu erreichen war. Doch wo sollte sie ihn hernehmen, diesen Frieden, wenn es so aussah, als hätte sie alles verloren, was sie liebte? Nun, vielleicht nicht alles, aber doch das, was ihr am wichtigsten war: ihren Gefährten und ihr Kind.


      Sie sehnte sich nach Klarheit, nach Antworten und einer Lösung.


      In diesem Augenblick berührten sich die Hornspitzen, alle zur gleichen Zeit. Enygme erwartete das Weiß der Weisheit, das helle Leuchten der Einsicht.


      Die Welt wurde schwarz.


      Als ob die Nacht vom Himmel gefallen wäre wie eine Aschelawine, so standen sie da, reglos und blind in der Dunkelheit. In das klangvolle Schweigen mischte sich Entsetzen. Enygme hielt mit all ihrer Willenskraft die Gemeinschaft des inneren Kreises zusammen, obgleich sie am liebsten zurückgezuckt wäre.


      Sie tat es nicht, konnte und durfte es nicht! Vielleicht war auch diese Schwärze eine Aussage, die sie kennen und verkraften mussten. Fast trotzig stand sie da, und ihre Tyrrfholyn folgten ihr, ohne zu sehen und ohne zu begreifen. Niemand wich zurück. Zusammen verstanden sie gerade so viel, um zu wissen, dass hier der Feind war. Im Schwarz des Dunkels, das alle Sinne belagerte.


      Enygme atmete tief ein. Die Luft schien abgestanden und feucht, ganz anders als eben noch. Erst atmete sie flacher, doch dann zwang sie sich, bewusst den Geruch dieser Luft wahrzunehmen. Es roch nicht, als wären sie im Freien. Es roch nach Fels und Wasser und nach Kreaturen, die im Dunkel weilten.


      Ganz langsam entstand ein Bild vor Enygmes Augen. Sie hörte das tiefe Einatmen ihrer Mitstreiter und wusste, dass auch sie ähnliche Eindrücke wahrnahmen. Ein endloser Gang voller Schatten zog sich vor ihnen ins düstere Nichts. Woher das spärliche Licht kam, das den Tunnel nun erhellte, sah man nicht. Dann bewegte sich etwas, etwas Rundes, Kleines. Füße patschten eilig auf unebenem Grund.


      Pelzschrate waren selten. Rund und bissig und gefährlich. Sie unterwarfen sich, wem sie mussten, waren Geschöpfe desjenigen Meisters, der sie schuf. Sie zu kreieren, war übles Werk.


      Höhle, dachte Enygme. Es sah aus wie ein enges Höhlensystem. Weit im Südwesten gab es Kalksteinberge, dort waren Höhlen bekannt, schimmernde Tropfsteine, weite Kavernen wie filigrane Kathedralen. Doch dies sah nicht nach Kalkstein aus. Es war viel zu dunkel. Zu eckig. Die Felsen waren dunkelgrau.


      Der Schrat blieb stehen und starrte Enygme direkt in die Augen. Wie konnte das sein? Sie war doch an der Yssen und nicht im Dunkel. Dies war nur eine Vision.


      Aber was, wenn sie sich täuschte?


      Sie versuchte, den weichen Boden unter ihren Füßen zu spüren, von dem sie wusste, dass er eben noch da gewesen war. Doch sie spürte nichts. Als hätte man sie ihrer Sinne beraubt, stand sie im Nichts, sah Fremdes, fühlte nichts als Kälte, spürte den Grund nicht unter den Hufen, hörte den stillen Gesang ihrer Gemeinschaft nicht mehr.


      »Nein!«, schrie der Schrat.


      Es war eine Begrüßung des Entsetzens. Was entsetzte ihn nur so? Das runde Wesen stand reglos und sah sie weiter unverwandt an. Wenn es sie wahrnahm, konnte es sein, dass sie tatsächlich dort war? Wie war sie dorthin gekommen? Wie würde sie wieder zurückkehren?


      Der Gang, der sich in der Dunkelheit verlor, war zu niedrig und eng für einen Tyrrfholyn. Sie würde sich wandeln müssen. Doch sollte sie sich überhaupt bewegen? Würde es den Kreis brechen, in dem sie eben noch sicher gestanden hatte? Und wo würde sie sein, wenn sie es tat?


      Wo waren die anderen Tyrrfholyn? Enygme sandte ihre Gedanken aus zu den anderen Teilnehmern der Hörung, doch sie konnte sie nicht mehr spüren. Eben waren sie noch präsent gewesen, hatten eine Einheit mit ihr gebildet. Jetzt gab es nur den Pelzschrat und die Dunkelheit.


      Sie konnte nicht hier sein! Nicht einmal die Magie der Tyrrfholyn konnte einen von einem Ort zum anderen transportieren in nichts als einem Augenblick. Es war unmöglich.


      Doch was, wenn es nicht die Magie der Tyrrfholyn war? Wenn hier etwas anderes, etwas Stärkeres und Schrecklicheres am Werk war? Vielleicht war sie hier, um das herauszufinden.


      Vorsichtig setzte sie einen Huf nach vorne, noch ohne ihren Körper mitzubewegen. Es widerstrebte ihr, den Zirkel aufzubrechen, auch wenn sie die Einheit der Hornspitzen und die Zusammengehörigkeit der Hörungsteilnehmer nicht mehr fühlen konnte. Eine ungekannte Einsamkeit hüllte sie plötzlich ein und nahm ihr fast den Atem. Es war eine Einsamkeit, die körperlich spürbar war, sie durchdrang einen voller Kälte. Etwas zog an Enygmes Seele wie eine Spinnerin an der Wolle ihres Rockens.


      Enygme meinte, sie müsste ersticken. Gab es hier keine Luft zum Atmen? War sie etwa unter Wasser? Waren die Uruschge während der Hörung gekommen und hatten sie in ihr nasses Reich gezogen? Aus weiter Ferne näherte sich etwas. Ein Schatten bewegte sich auf sie zu. Eine Form war nicht erkennbar, aber ein Klang umgab den Schemen. Er war zugleich unausweichlich und schleichend, kaum hörbar, aber doch präsent und von schneidend zarter Schönheit. Enygme legte die Ohren an und stöhnte.


      Weglaufen? Im Gegenteil, sie sollte darauf zusteuern, sollte sich dem, was da kam, stellen und es begreifen, denn sie ahnte, dass genau das wichtig war. Antworten bekam man nicht, ohne Fragen zu stellen. Fragen aber konnten so schmerzhaft sein wie Antworten.


      Instinktiv wusste Enygme, dass Gefahr eine eigene Melodie hatte, eine Melodie, wie diese hier. Doch was bedeutete Gefahr gegenüber der Aussicht, etwas zu erfahren, dass sie alle retten mochte? Also vorwärts.


      Sie bewegte sich, wurde jedoch im gleichen Augenblick zurückgerissen, fiel in eine unendliche Tiefe, schlug auf.


      »Enygme!«, hörte sie Astur rufen. »Was war das?«


      Die Hrya lag auf dem Boden, die anderen aus dem Kreis der Hörung standen um sie herum.


      »Es war der erste Schatten einer Antwort!«, flüsterte sie nach einer Weile, in der das Schweigen fast quälend geworden war. Dann rappelte sie sich auf und sprach mit fester Stimme weiter: »Wir müssen vergleichen, was jeder gesehen, gehört und gefühlt hat. Doch eines ist klar. Etwas Übles ist im Gange. Und ich denke fast, die Uruschge sind nicht die Ursache, sondern nur die Folge.«


      Sie wandte den Blick gen Norden. Ein Tyrrfholyn nach dem anderen drehte sein Horn in diese Richtung. Nur der äußere Ring verharrte in seiner Position.


      »Die Trutzberge haben uns einst gerettet«, sagte das junge Einhorn neben Enygme. »Sie wuchsen in die Welt, um den Großen Krieg zu beenden. Talunys selbst hat sie erschaffen.«


      »Das haben wir immer angenommen«, murmelte Enygme. »Was, wenn es nicht so war?«


      »Du meinst, die Schanchoyi haben sich geirrt?« In der Stimme des jungen Einhorns lag ungläubiges Staunen.


      »In der Bandbreite des Möglichen ist auch das Unwahrscheinliche denkbar«, gab Astur zurück.


      »Aber wenn das, was wir zu wissen glauben, gar nicht stimmt – worauf sollen wir uns dann verlassen?«


      »Auf unseren Mut, unsere Integrität und die Bereitschaft, alles, woran wir glaubten, neu zu überdenken«, sagte Enygme.


      »Ich habe einen Schrat gesehen«, sagte Astur.


      Enygme nickte. »Und er war nicht das Schlimmste.«

    

  


  
    
      


      Kapitel 40


      Perjanu schien das Autofahren zu hassen. Esteron mochte es offenbar auch nicht. Beide Männer saßen in Irenes Corsa, als versuchten sie, möglichst nichts zu berühren. Perjanu war sehr blass. Irene bereitete sich darauf vor, demnächst wieder am Straßenrand zu halten.


      Sie fühlten sich alle drei nicht gut. Irene hatte einen kleinen hysterischen Anfall hinter sich, als ihr klar geworden war, dass sie Una vielleicht nie wieder sehen würde. Sie war von der Bank aufgesprungen, als könnte sie irgendetwas dagegen unternehmen, fieberte fast vor Tatendrang und hatte doch keinen konkreten Plan.


      »Wir müssen …«, rief sie – und wusste dann nicht weiter. Die Polizei konnte nicht helfen. Nach Pendel und Tarotkarten zu greifen, schien ihr in Gegenwart von zwei Einhörnern nutzlos, ja geradezu lächerlich. Und über fremde Welten wusste sie nichts. Irgendwann war sie einfach nur wie angewurzelt dagestanden und hatte am ganzen Leib gezittert. Esteron hatte sie schließlich in den Arm genommen und so fest an sich gedrückt, dass es geschmerzt hatte. Perjanu war es, der ihn darauf aufmerksam gemacht hatte.


      »Tu ihr nicht weh, mein Fürst. Menschen sind zerbrechlich.«


      Die Umarmung war darauf ein wenig lockerer geworden. Irene hatte sich eisern zusammengenommen, um nicht an Esterons Schulter zu weinen. Noch gab es keinen Grund dafür. Noch wussten sie nichts Genaues. Es wäre dumm, schon vorher alles verloren zu geben.


      Vorher. Vor was?


      Schweigend waren sie dann ins Cottage gegangen und hatten anhand von Irenes Quellen-Buch und ein paar Landkarten einen Plan erstellt. Schließlich waren sie losgefahren.


      Auf den kleinen Straßen in diesem Landstrich der Insel kam man selbst mit dem Auto nicht besonders schnell voran. Wenn man jedoch bedachte, dass Una vermutlich zu Fuß unterwegs war, konnte man nicht mit größeren Strecken rechnen.


      Obwohl es in Irland insgesamt sehr viele heilige Quellen gab, waren es in unmittelbarer Nähe nur wenige – und diese waren ganz und gar nicht leicht zu finden. Schweigend folgten sie ihrem Plan und besuchten eine Quelle nach der anderen. Doch weder von Una noch von Kanura fanden sie auch nur die geringste Spur. Schließlich gingen sie dazu über, alle Bäche und Flüsschen zu inspizieren, auf die sie während ihrer Fahrt stießen – heilig oder nicht heilig. Mal blickten sie unter kleine, runde Steinbrücken, mal betrachteten sie etwas verzweifelt den riesigen Shannon River. Irene kaufte in einem kleinen Städtchen eine örtliche Zeitung, die jedoch nichts über irgendwelche Pferdeangriffe brachte.


      Es war schon dunkel, als sie wieder zum Cottage zurückfuhren. Irene brauchte ihre ganze Konzentration, um das Auto unfallfrei nach Hause zu lenken. Wenn einem vor lauter Angst und Verlust der Kopf schwirrte, sollte man nicht Auto fahren, dachte sie und seufzte.


      Es war ein Glück, dass es hier so wenig Verkehr gab und ihre Mitfahrer nicht wussten, wie gefährlich Autofahren war.


      Oder doch? Irgendwann legte ihr Esteron, der auf dem Beifahrersitz Platz genommen hatte, seine große, warme Hand auf den Schenkel. Sie erschrak, begriff dann aber, dass dies kein Annäherungsversuch war, sondern er sie nur beruhigen wollte. Dennoch war der Effekt zweigeteilt: Einerseits fühlte sie sich sofort in ihrer Angst nicht so allein, andererseits ließ sie seine Berührung nicht kalt, auch wenn sie in ihrer Sorge um Una momentan für andere Dinge wirklich nicht die Muße hatte.


      Plötzlich begann Esteron zu summen. Es war eine einfache Melodie, doch sie hatte den Zauber von etwas absolut Fremdem. Sie sank Irene durchs Gemüt, lief ihre Nervenbahnen entlang, stärkte ihre Sinne und ihren Mut. Die Magie dieses Liedes faszinierte sie und gab ihr Kraft. Esteron hörte nicht auf zu summen, bis sie den Wagen vor dem Cottage parkte.


      Dort krochen sie alle drei mühsam aus dem Auto. Sie hatten nichts gefunden und waren keinen Schritt weiter.


      »Morgen fahren wir noch einmal zur St. Caolan’s Quelle«, schlug Irene vor. »Vielleicht haben wir dort etwas übersehen. – Oder sollen wir gleich hin?«


      Esteron sah einen Augenblick lang so aus, als wollte er sofort los, doch dann schüttelte er den Kopf, sodass seine lange Mähne flog.


      »Wir ruhen uns aus und gehen im Hellen dorthin«, sagte er.


      Perjanu saß wieder draußen auf der Bank und atmete tief durch, als müsste er die Autoluft aus seinen Lungen pressen. Vielleicht war ihm wieder schlecht.


      »Heute nicht mehr«, murmelte dann auch er. »Ich muss mich ein wenig erholen. Diese Welt frisst an mir. Verzeih mir die Schwäche, mein Fürst.«


      Esteron nickte. »Ich spüre es auch. Meine Kraft lässt nach. Das, was ich sonst an Energie aus Talunys ziehe, steht hier nicht zur Verfügung. Wenn es hier magisches Potenzial für uns gibt, dann wohl nicht umfassend und überall.«


      »Heißt das, ihr könnt hier nicht überleben?«, fragte Irene besorgt.


      »Überleben selbst ist sicher nicht so schwierig, solange man den örtlichen Gefahren auszuweichen weiß – was uns angesichts unserer Unkenntnis ohne deine Hilfe, Irene, schwerfallen würde. Doch das, was du Magie nennst – die Seelenkraft, die uns ermöglicht, Dinge zu tun, die über das rein Physikalische hinausgehen –, verlässt uns mit jeder Anwendung ein wenig mehr. An einer der Quellen konnte ich spüren, dass sie ein besonderer Ort war. Dort gab es Energie, die wir aufnehmen konnten. Doch in deinem Gefährt oder fast überall in deiner Welt gibt es keine oder immerhin nicht allzu viel davon.«


      Irene musterte ihre beiden Gäste besorgt. »Muss ich Angst haben, dass ihr vor Schwäche umfallt? Sterbt?«


      Eine große Hand fuhr ihr beruhigend über die Haare und blieb in ihrem Nacken liegen.


      »Nein. Doch wenn wir unsere Magie nicht wieder auffüllen können, sind wir vielleicht irgendwann nicht mehr in der Lage, uns zu wandeln. Wir müssen zurückkehren, bevor das geschieht. Mir war nicht bewusst, dass es in deiner Welt so ist.«


      »Mir auch nicht«, fügte Perjanu hinzu. »Ich hätte es ahnen sollen. Es gibt da ein uraltes Lied, über Syrsen, eine Tyrrfholyn, die sich in der Menschenwelt in einen Menschenmann verliebt und sich dort verliert.« Der alte Mann fing plötzlich leise zu singen an:


      »Doch der Liebe Kraft,


      was die Welt nicht schafft,


      gab Syrsen das Leben zurück.«


      Nachdenklich rieb er sich das Kinn und fuhr dann fort: »Im Lied steht Syrsen vor der Entscheidung, entweder ihren menschlichen Geliebten oder sich selbst zu verlieren.«


      »Und wie geht es aus?«, fragte Irene nach einem kurzen Schweigen.


      »Ich weiß es nicht genau. Bislang habe ich geglaubt, es würde tragisch enden, denn es heißt in dem Lied, dass Syrsen schließlich in den Fluten ihre Rettung sucht. Das habe ich als Verzweiflungstat gedeutet. Doch seit heute weiß ich, dass sie vielleicht nur nach Hause gegangen ist, als sie die Möglichkeit dazu fand. In gewisser Weise ist auch das tragisch.«


      »Ein No-Win-Szenario?«


      Perjanu blinzelte fragend, dann senkte er den Kopf. »So etwas kommt vor.«


      Irene nickte. Schlimme Dinge geschahen immer und überall. Töchter verschwanden und tauchten nie wieder auf. Man hoffte, dass einem selbst so etwas nie passieren würde, aber man war nicht davor gefeit.


      Doch auch Wundersames gab es. Ihre beiden Gäste waren der Beweis dafür. Es gab das Unerklärliche, das Unvermutete. Solange es das gab, bestand immer auch Grund zur Hoffnung.


      »Gibt es keine Möglichkeit, eure Energie zu erneuern?«, fragte sie.


      Die beiden Männer wandelten sich zu Einhörnern.


      »Wir werden erst einmal etwas essen. Dann sehen wir weiter.«


      Die beiden trotteten auf die Wiese, die neben dem Cottage lag. Es war Irene ein wenig peinlich, doch sie hätte auch nicht gewusst, was sie ihnen außer Salat noch hätte anbieten sollen. Karotten hatte sie noch und Äpfel. Die würden sie sicher mögen. Sie sah den prächtigen Gestalten hinterher und ging dann ins Cottage, um die Karotten zu putzen. Einem Fürsten konnte man nicht gut ungewaschenes Gemüse anbieten.


      Als sie den Gemüsenachtisch sowie ein paar Müsliriegel für ihre Gäste angerichtet hatte, fiel ihr Blick auf den kleinen Gettoblaster, der zum Inventar gehörte. Er war alt, doch er funktionierte noch. Es widerstrebte ihr, die Stille zu durchbrechen, und so stand sie eine Weile unschlüssig davor. Dann legte sie eine selbst gebrannte CD ein.


      Una hasste es, wenn Irene die Aufnahmen aus den Schulkonzerten spielte, bei denen Una immer brillierte. Doch Irene liebte diese Musik, nicht nur weil es ihre Tochter war, die da zur Harfe sang, sondern weil Una – ganz objektiv und von jeglichem Mutterbonus befreit – wirklich gut war.


      Sie vielleicht nie mehr live zu hören, war ein so furchtbarer Gedanke, dass er Irene Tränen in die Augen trieb. Was würde bleiben? Erinnerungen, Fotos und diese einzige CD?


      Entschlossen griff Irene nach ihrer Geige. Auch sie war eine gute Musikerin, vielleicht nicht so begnadet wie ihre Tochter, aber nicht schlecht. Sie spielten nicht mehr allzu oft zusammen. Früher hatten sie das häufig getan, doch mit achtzehn war Hausmusik mit der Mutter vermutlich ein wenig uncool.


      Irene sehnte sich danach, wieder mit Una zu musizieren. Sie fühlte sich selten so lebendig wie dann, wenn sie gemeinsam aus ihren Stimmen und ihren Instrumenten etwas entstehen ließen, das Irene immer als etwas Magisches begriffen hatte. Keine flüchtigen Klänge, sondern irgendwie mehr. Eine sinnliche Urgewalt.


      Sie startete die CD von Neuem und stimmte mit ein. Vielleicht war das die einzige Möglichkeit, jemals noch mit Una zu spielen. Sie hörte nicht, wie die beiden Männer wieder ins Cottage kamen. Erst als der letzte Ton verklungen war, nahm sie sie wahr, drehte sich aber nicht zu ihnen um.


      »Das war wunderschön!«, sagte Perjanu. »Ist das ein Zauberkasten, mit dem du da spielst?«


      »Das ist ein technisches Gerät, das einmal gespielte und konservierte Musik wiedergibt. Es ist Una, die da zur Harfe singt.«


      Irene legte die Geige wieder in ihren Kasten und entspannte den Bogen.


      »Ich habe euch noch etwas zu essen hingestellt«, sagte sie und versuchte, unauffällig ihre Tränen abzuwischen, bevor sie sich endlich zu ihren Gästen umdrehte.


      »Danke«, sagte Esteron.


      »Ich wünschte, ich könnte mehr tun, um euch zu helfen.«


      »Das hast du schon. Deine Musik ist voller Energie.«


      »Meinst du damit … Magie?«


      »Schönheit hat Kraft. Liebe auch. Spielst du uns noch ein Lied?«


      »Una ist die bessere Musikerin.«


      »Aber sie ist nicht hier. Ihre Musik ist schön, aber der Kasten, aus dem sie kommt, vermittelt keine Seelenkraft.«


      »Und meine Musik tut das? Ich könnte euch hier … versorgen … wenn ich euch nur regelmäßig etwas vorspiele?«


      »Auf Dauer leider nicht. Doch du kannst das Unvermeidliche hinauszögern. Das ist gut. Spiel, Irene.«


      Irene warf zuerst Esteron und dann Perjanu einen Blick zu, ergriff dann wieder ihre Geige und spielte. All die langsamen Balladen, die so ungeheuer gefühlvoll waren. Die beiden Tyrrfholyn saßen auf dem alten Sofa und knabberten nebenbei Äpfel, Karotten und mit anfänglichem Argwohn, aber wachsender Begeisterung Müsliriegel. Beinahe war es ein schöner Abend.


      Doch nur beinahe. Irgendwann legte Irene die Geige beiseite.


      »Ich kann nicht mehr«, sagte sie. »Ich bin so müde.«


      »Wir waren vorsichtig«, sagte Perjanu. »Wir haben nicht mehr genommen als deine Musik.«


      Irene verstand den Sinn seiner Worte nicht, aber sie war zu schläfrig, um noch nachzufragen. Morgen.


      »Schlaft ihr hier oder draußen?«, fragte sie. »Ich kann euch Unas Bett anbieten.« Sie deutete auf die Leiter, die zu dem niedrigen, aber gemütlichen Zimmerchen unter der Dachschräge führte.


      »Danke«, sagte Perjanu und wandte sich der Leiter zu.


      Esteron streckte seine Hand nach Irene aus.


      »Komm«, sagte er nur.


      Sie verstand nicht sofort, aber dann begriff sie. Er würde bei ihr schlafen. Mit ihr schlafen?


      »Bist du nicht … gebunden?«, fragte sie schüchtern.


      »Doch«, sagte er. »Stört dich das? Ihr Menschen habt eine so komplizierte Moral.«


      »Hat denn deine … Frau nichts dagegen?«


      Er nahm sie in den Arm.


      »Du wirst nicht zu meiner geliebten Fürstin, wenn du in meinen Armen liegst, aber vielleicht können wir einander ein wenig Mut, Hoffnung und Kraft geben. Das würde mir Enygme niemals missgönnen. Oder möchtest du nicht?«


      Doch. Natürlich mochte sie.


      Sie kämpfte einen Anflug von schlechtem Gewissen nieder, als müsste sie alte, sinnlos gewordene Moralvorstellungen mit der Fliegenpatsche verscheuchen. Erstaunlich, wie tief sie doch in einem steckten. Doch nichts würde dadurch besser, dass sie sich jetzt in keuschem Verzicht übte. Wozu? Seit Martin sie verlassen hatte, hatte sie tatsächlich mit keinem Mann mehr geschlafen. Dabei hätte sie es gerne getan, gerne gezeigt, dass sie noch nicht zum Gemüse mutiert war, Bedürfnisse hatte, es mit zwanzig Jahre jüngeren Blondinen jederzeit aufnehmen konnte und auf ihren Ex nicht angewiesen war.


      Es hatte sich aber nie ergeben. Sie hatte sich für keinen Mann genügend interessiert. Und kein Mann sich für sie. Esteron jedoch tat es. Er zog sie kurz an sich, und sie spürte seinen kräftigen Körper an ihrem. War er überhaupt ein Mann?


      Doch, das war er, sie spürte seine Erregung an ihrem Körper deutlich. Einhorn hin oder her, er war eindeutig ein Mann.


      Außerdem hatte sie sich dem Unbeweisbaren, Seltsamen und Wundersamen verschrieben. Und wundersamer, als mit einem Einhorn zu schlafen, konnte es kaum werden.


      »Ich bin ein bisschen aus der Übung«, murmelte sie.


      Esteron nickte, nahm sie bei der Hand und küsste ihre Fingerspitzen, als müsste er diese für irgendetwas belohnen.


      »Bardin«, sagte er und blickte ihr in die Augen und von dort immer weiter und tiefer bis in ihr Selbst. »Wir werden es schon hinbekommen.«


      Irgendetwas tief in ihr drin schmolz unter seinem Blick. Einen Augenblick lang war sie sich unsicher, ob sie sich diesem Einhornfürsten wirklich hingeben sollte, nur weil sie sich gegenseitig in die Seele blicken konnten. Dann wusste sie, sie bräuchte nur Nein zu sagen, und er würde auf dem Sofa schlafen.


      Und das würde sie sich nie verzeihen.

    

  


  
    
      


      Kapitel 41


      Der Gang war niedrig, und man konnte ihm nur sehr gebückt oder auf allen vieren kriechend folgen. Doch außer der verschlossenen Kerkertür, auf deren anderer Seite sich vermutlich immer noch eine Horde missmutiger Kentauren befand, war er die einzige Öffnung in dem Kellerraum, in den man sie eingesperrt hatte. Una schloss daraus, dass es sich hier nicht um einen Gang für Einhörner handelte, sondern um einen Versorgungstunnel für Wesen, die entschieden kleiner waren.


      Sie wussten nicht, wo der Gang sie hinführte. Kanura kroch voran, sah es als seine Pflicht, das Terrain zu sondieren. Gefunden hatten sie den niedrigen Tunnel, nachdem sie ein paar nutzlose, verrottete Gegenstände von der Wand weggeschoben hatten, Holzbottiche, Besen, Handwerkszeug. Sie hatten sie auch wieder, so gut es ging, aufgeschichtet, um ihren Fluchtweg zu tarnen, doch wenn man sie suchte, würde man den Gang finden. Der Vorteil war: Kentauren passten hier nicht durch. Selbst Einhörner in Menschengestalt hatten ihre Probleme. Una hingegen war klein und dünn.


      Es ging leicht bergauf, gerade so viel, dass sie nicht zurückrutschten und Una ins Schnaufen kam. Es war dunkel. Sie haderte damit, dass sie ihre Satteltaschen nicht hatte. Die Taschenlampe hätten sie jetzt gut gebrauchen können. Kanura schien genug erkennen zu können. Una hinter ihm sah kaum etwas außer seiner Hinterfront.


      So vieles hätte sie ihn gern gefragt. Doch aus ihrem Gefängnis zu entkommen, hatte oberste Priorität. Den Gang zu finden, war nicht schwer gewesen. Sie wussten jedoch weder, wohin er führte, noch, was sie in diesem Gebäudekomplex überhaupt zu erwarten hatten. Wer regierte hier?


      »Warte doch mal!«, flüsterte Una. »Vielleicht solltest du mir vorher noch sagen, worauf ich achten muss. Was oder wer gefährlich werden kann.«


      Ein Schnauben kam aus der Dunkelheit vor ihr.


      »Ich weiß es selber nicht. Die Einhörner von Sto-Nuyamen haben vor vielen Generationen mit den Traditionen der Tyrrfholyn gebrochen. Sie nannten sich dann auch nicht mehr Tyrrfholyn, sondern Mardoryx. Die Mardoryx argumentierten, dass sie die mächtigsten Wesen Talunys’ seien. Sie strebten die Herrschaft über jedes Wesen an und erwarteten die Unterwerfung aller anderen. Die Sippen der Tyrrfholyn des Südens teilten diese Meinung nicht. Daraufhin entbrannte ein heftiger und brutaler Krieg, in den beinahe alle Bewohner Talunys’ verwickelt wurden. Um den Krieg zu beenden, errichtete das Land die Trutzberge. Seither ist Talunys geteilt. Den Tyrrfholyn des Südens ist es nie gelungen, die Trutzberge zu bezwingen oder zu umgehen. Vom Norden kam auch keiner mehr. Was inzwischen hier stattgefunden hat, weiß ich nicht. Auch nicht, ob die Mardoryx uns noch als Feinde oder als Minderwesen sehen würden oder ob sie ihre Ansichten inzwischen geändert haben. Wir sollten uns also von ihnen nicht erwischen lassen.«


      »Haben wir das nicht schon?«


      »Bis jetzt habe ich nur Kentauren gesehen. Zu viele Kentauren. Das gibt mir zu denken.«


      »Ach ja?«, fragte Una trocken. »Und was denkst du? Was wollen die? Arbeiten die für diese Mardoryx?«


      »Weiß ich nicht. Ich weiß über den nördlichen Teil von Talunys genauso wenig wie du.«


      »Toll. Und weniger zu wissen als ich, ist in dieser Welt praktisch nicht mehr möglich. Habt ihr denn kein Wissen über die Kentauren?«


      »Es gibt viele Lieder und Legenden. Die Schanchoyi, unsere Gelehrten, kümmern sich primär darum. Ich selbst habe mich noch nicht in dem Maße damit befasst, wie es jetzt vielleicht nützlich wäre.«


      »Und womit hast du dich dann befasst?«


      »Hauptsächlich mit … Spaß. Es war ja immer noch so viel Zeit, um zu lernen. Dachte ich.«


      »Super. Von allen zur Verfügung stehenden weisen Fabelwesen muss ausgerechnet ich an einen Bildungsverweigerer geraten.«


      Kanura schwieg. Ob er beleidigt war oder ihn das schlechte Gewissen plagte, wusste Una nicht. Es war auch egal. Sie sollte ihn nicht ärgern. Doch seit sie ihn getroffen hatte, war nichts mehr richtig. Vielleicht hatte er sie ja nicht absichtlich in diese Lage gebracht, aber dass er der zentrale Ausgangspunkt all ihrer Probleme war, ließ sich nicht leugnen. Sie war hin- und hergerissen zwischen ihren Gefühlen für ihn – und gegen ihn, doch ihre Angst vor allem, was sie umgab, dominierte. Und so lange das so war, würde sie diesem Mann gegenüber vermutlich auch nicht objektiv sein können.


      Als er plötzlich anhielt, kroch sie fast auf ihn drauf.


      »Der Gang teilt sich«, erklärte er und klang ein wenig frostig dabei. Una wusste nicht, was sie dazu sagen sollte, doch er erwartete offenbar auch keinen Kommentar von ihr. »Wir halten uns rechts.«


      Warum er das entschieden hatte, erklärte er nicht. Vielleicht wusste er es selbst nicht. Una konnte nicht einmal erahnen, welche Sinne er, abgesehen von den normalen, zur Verfügung hatte. Natürlich hätte sie weitaus lieber geglaubt, er hätte einen wirklich guten Grund für seine Entscheidung.


      »Bleib dicht hinter mir!«, befahl er noch. Dann krochen sie weiter. Es war anstrengend.


      Sie merkte, dass er wieder angehalten hatte, als sie mit dem Kopf an sein Hinterteil stieß.


      »Kannst du nicht sagen, wenn du stoppst?«, beschwerte sie sich genervt.


      »Der Gang ist hier zu Ende«, sagte er. »Seitlich geht es in einen Raum. Da ist Licht.«


      Nun bemerkte auch Una das Dämmerlicht. Als Kanura sich auf den Bauch legte und nach vorne robbte, tat sie es ihm gleich. Es wurde etwas heller. Als der Tunnel endete, entdeckte auch sie die schmale Öffnung an der Seite. Schon war Kanura hindurch, und Una folgte, zog sich über Staub, Dreck, Fetzen und irgendetwas Hartes hinweg und befand sich mit einem Mal in einem sehr hohen Raum. Sie schrie beinahe, als sie merkte, dass ihre Hände in Gebeine fassten, dass sie tatsächlich komplett über einer zerfallenen Leiche lag. Knochen brachen unter ihr aus vertrockneten Gelenken.


      Sie fuhr hoch auf die Füße, wäre am liebsten in die Luft gesprungen und dort hängengeblieben, um nie wieder diesen Boden berühren zu müssen. Wie wild schlug sie sich den Leichenstaub von ihrer Kleidung. Er schien alles zu bedecken, bildete Wolken um sie, breitete sich aus.


      »Ruhig, Una!«, befahl Kanura. »Du machst alles noch schlimmer.«


      Seine Stimme hallte von den Wänden wider, schwebte schwingend nach oben. Als Una den Kopf hob, sah sie steile und hohe Wände – sie waren in einer Art eckigem Turm ohne Stockwerke gelandet. Nur ganz weit oben schloss der Turm mit einer Decke ab wie ein Bauklotz.


      »Die sind tot«, stieß Una atemlos hervor. »Hier sind alle tot!«


      Tot, tot, tot, hallte ihre helle Stimme dem Bariton des Einhorns hinterher.


      Durch parallel angebrachte Spalten hoch in der Wand über ihren Köpfen fielen enge Strahlenbündel in dem Raum, tauchten manches in helles Licht und ließen anderes im Schatten – ein geometrisches Muster aus Hell und Dunkel. Dennoch konnte man erkennen, was sie umgab. Es waren zahllose Gerippe, mit zerfallenden Fetzen bekleidet, kaum noch als Wesen zu erkennen. Doch es waren Menschen. Oder Einhörner in Menschengestalt?


      »Menschen«, sagte Kanura leise, als habe er ihre Frage vernommen. »Sie müssen schon sehr lange tot sein.«


      »Scheiße«, flüsterte Una und rieb immer noch an ihrer Kleidung herum. Sie wollte nicht irgendwelche Teile von Toten an sich haben. Ein feiner Staub lag überall in der Luft. Una wurde klar, dass sie diesen auch einatmen würde. Waren darin die Reste der Verstorbenen enthalten? Konnte man von Toten eine Staublunge bekommen?


      »Woran sind sie gestorben?«, fragte sie schließlich, darum bemüht, leise zu sprechen und möglichst flach zu atmen. Wenn es eine Krankheit war, an der die Menschen hier gestorben waren, so versuchte sie sich zu beruhigen, war der Staub sicher nicht mehr ansteckend.


      Kanura hatte sich in die Mitte des Raumes begeben. Dort stand er, drehte sich langsam um sich selbst, als trachte er danach, das Unbegreifliche zu begreifen.


      »Ich kann nur raten«, antwortete er schließlich, und sein Murmeln hob sich durch den Raum von Wand zu Wand. »Sie sind zu zerfallen, als dass man Wunden ausmachen könnte. Es sieht nicht so aus, als hätte man sie erschlagen.«


      »Man stirbt doch nicht ohne Grund! Nicht so viele auf einmal!«, begehrte Una auf, und hielt sich dann selbst erschrocken den Mund zu, während ihre paniklaute Stimme mit ihrem eigenen Echo konkurrierte.


      »Menschen sterben an den unterschiedlichsten Dingen: Krankheit, Alter …«


      »Mord«, ergänzte Una. »Hunger, Durst, Ausbeutung, Gewalt …«


      Kanuras Augenbrauen zuckten.


      »Du kennst dich aus«, sagte er. »Deine Welt ist nicht perfekt.«


      Una zeigte auf die herumliegenden Gerippe. »Deine auch nicht, mein Prinz. Oder glaubst du, dies wäre nur eine Begräbnisstätte, eine Gruft, wo man die Toten hingebracht hat, um sie so unordentlich rumliegen zu lassen?«


      Er schüttelte den Kopf. Sein Blick fiel auf verstaubte Töpfe und Krüge an einer der Wände.


      »Nein. Sie haben hier gelebt und sind hier gestorben.«


      Schweigend blickten sie sich um.


      »Es gibt keine Tür«, sagte Una schließlich. »Nur den Gang, durch den wir gekommen sind. Und oben die Schlitze, die zu hoch sind, um dranzukommen.«


      Kanura nickte. »Hier kommen wir nicht raus«, sagte er. »Wir müssen zurück in den Tunnel.«


      »Ich will wissen, was hier passiert ist!«, drängte Una.


      Kanura antwortete nicht.


      »Sag mir nicht, dass du es nicht weißt«, fuhr sie fort. »Ich sehe doch, dass du dir Gedanken dazu machst. Sag mir, was du denkst!«


      Er griff sich mit einer Hand an die Schläfe, drehte sich weiter um sich selbst, als stünde er auf einer langsamen Drehscheibe, mit der er die Welt überblicken konnte.


      »Siehst du, was sie bei sich hatten?«, fragte er vorsichtig. »Das da war einmal eine Harfe. Und die Röhre dort drüben sieht aus, als wäre sie einmal eine Flöte gewesen. Das hier waren menschliche Barden. Sie haben hier gesungen und gespielt.«


      »Und woran sind sie gestorben?«


      Kanura trat vorsichtig wieder auf Una zu, darauf bedacht, in keinen der Knochenhaufen zu treten.


      »Ich denke, sie haben Musik gemacht, bis sie tot waren«, sagte er.


      Una starrte ihn entsetzt an, brachte kein Wort heraus. Ihr eigenes Lied, das sie gesungen hatte, bis sie ohnmächtig zusammengebrochen war, tönte wieder in ihrem Sinn. Sie wusste, was Kanura meinte.


      »Das ist …«


      »Das war das Recht, das die Mardoryx für sich beanspruchten.«


      »Das ist Mord. Schlimmer. Es ist so etwas wie Kannibalismus.«


      »Una, die Mardoryx haben sich nicht gegenseitig gefressen. Sie haben andere Wesen ausgebeutet.«


      »Und hatten die keine Rechte?«


      »Nicht unter ihrer Herrschaft.«


      Sie starrte ihn entsetzt an. »Intelligente, fühlende Wesen!«


      »Und vermutlich hochbegabt.«


      »Du kannst so etwas auch!«, stieß sie hervor. »Du hast es schon mit mir gemacht.«


      Er streckte seine Hand nach ihr aus, doch sie zuckte zurück.


      »Ja«, sagte er mit verschlossenem Gesichtsausdruck. »Und vielleicht magst du dich noch an das Gespräch erinnern, das wir danach geführt haben. Wie war das noch mit unserem Deal?«


      »O mein Gott!«


      Darauf sagte er eine Weile nichts, sah sie nur mit großen Augen an. Schließlich deutete er auf die Toten.


      »Sie sind schon vor langer Zeit gestorben!«, flüsterte er. »Es sieht so aus, als hätte hier seit Generationen keiner mehr gesungen.«


      »Außer mir.«


      »Una, ich werde dir nichts tun …«


      »… außer dir geht grade mal wieder die Energie aus …«


      »Wir hatten darüber geredet. Du hast selbst angeboten …«


      »Ich wusste doch nicht, dass das so endet!« Una deutete mit einer ausladenden Bewegung über die Gerippe. Sie versuchte, sie zu zählen. Sie kam auf zwölf Tote. Oder waren es mehr? Schädel. Sie musste Schädel zählen. Ihr Blick flog von einem Knochenhaufen zum nächsten. Hatte sich dort etwas bewegt?


      Kanura hob die Hände, als wollte er zu einer Erklärung ansetzen, ließ sie dann jedoch sinken und zeigte mit dem Kopf auf die niedrige Öffnung, durch die sie gekommen waren.


      »Wir müssen hier raus«, sagte er nur.


      Zurück ins Dunkel. Weg von den Gebeinen. Einem Feind entgegen, der über ihnen im Licht auf sie warten mochte. Oder zurück in den Kerker? Waren die Kentauren die weniger zu fürchtende Alternative?


      »Und wohin?«


      Kanura legte den Kopf in den Nacken und blickte hoch zu den Lichtspalten. In den nach unten breiter werdenden Strahlen tanzten Staubpartikel. Noch war es draußen hell. Oder war es wieder hell? Una hatte jedes Zeitgefühl verloren. Wie lange war sie ohnmächtig gewesen, nachdem sie gesungen hatte? Wie lange waren sie im Dunkeln herumgekrochen? Wie lang war ein Tag in dieser Welt? Sie wusste es nicht.


      »Dort hinauf muss der Klang getönt haben. Wer immer gelauscht hat, tat es von dort oben. Dort sollten wir eine Antwort finden. Auf der anderen Seite der Wand«, meinte Kanura.


      Was immer dort lauerte, es konnte nicht gut sein.


      »Ohne eine Treppe oder eine Leiter kommt man hier nicht hoch«, murmelte sie.


      »Ja, und selbst wenn wir eine hätten, die Wandscharten sind zu schmal für uns. Sie lassen nur Töne durch. Wir müssen zurück. Ich gehe vor.«


      Er legte sich wieder auf den Boden und zog sich zurück in den engen Tunnel. Erst jetzt sah Una, dass darüber einst ein Fallgitter angebracht gewesen war. Es hatte der Zeit nicht standgehalten. Das war gut so, denn sonst wären sie in diesem Raum so gefangen gewesen wie die Barden, die darin ihr Leben gelassen hatten.


      Es war Una ein Gräuel, aber sie schob die Leiche an der Öffnung mit dem Fuß beiseite, da sie sie auf keinen Fall noch einmal mit den Händen berühren wollte. Der Schädel rollte ein Stück, und die leeren Augenhöhlen schienen sie vorwurfsvoll anzusehen. Zähne grinsten sie an.


      »Verzeih mir!«, murmelte sie, sah sich dann noch einmal um. »Ruhet in Frieden!«, murmelte sie in den Raum und legte ihre ganze Hoffnung in diesen Wunsch.


      Dann kroch sie Kanura hinterher, in die Dunkelheit.

    

  


  
    
      


      Kapitel 42


      Die Schritte klangen laut auf dem felsigen Grund. Der Suchende hielt an. So ging es hier nicht weiter. Ein Blick ging in die weiten Höhen bis zu den Wolken. Ein Fuß nach dem anderen wurde gesetzt. Aufwärts, steil. Hände zogen sich am Fels entlang. Ungewohnt.


      Der Besucher war nicht begeistert von dem Treffpunkt. Doch die Sonne stand an der vereinbarten Stelle und markierte so die richtige Zeit. Nur der richtige Ort war noch zu finden.


      Er kletterte ungern. Das Gebirge wirkte von Weitem glatt, doch wenn man darin herumsteigen sollte, war es scharfkantig und schroff. Die sechseckige Form der Säulen ließ einen zunächst glauben, hier hätte ein Baumeister, ein Traumwerker mit Hammer und Meißel gewirkt. Doch Talunys selbst hatte die Architektur entworfen. Ihre Schönheit hatte etwas Erschreckendes, umso mehr, als die Zahl der Säulen so unendlich war wie ihr Streben gen Himmel.


      Die einzelnen Plattformen der Steinstelen waren zu weit voneinander entfernt, um als bequeme Stufen benutzt zu werden, und zu klein, als dass man entspannt und bequem darauf verweilen konnte. Also klettern. Er war verdammt noch mal kein Affe. Doch er hatte sich darauf eingelassen und sah die Notwendigkeit ein. Es war, wie es war. Alles für die Möglichkeit einer Veränderung. Das hatten sie alle so gewollt.


      Als das Gebirge gewachsen war, hatten die Säulen rot geglüht, hatten sich einzeln, doch schnell in die Höhe geschoben, immer weiter, immer höher. Dann waren sie über Nacht erkaltet, waren abends noch ein zusätzliches Abendrot am nördlichen Himmel und morgens schon eine grau-schwarze Barriere. So beschrieben es die Lieder.


      Die Wolken, die über dem Gebirge hingen, waren irgendwann nicht mehr aschegrau, sondern schneeweiß. Und sie waren immer da, kein Stück blauer Himmel war über den Bergen zu sehen, nicht seit es sie gab. Eine Wand aus Fels und Nebel.


      Undurchlässig. Zu Anfang hatten die Bewohner von Talunys, die Tyrrfholyn wie auch die Menschen – und wer weiß, wer sonst noch –, versucht, einen Durchgang oder einen Übergang zu finden. Es gab keinen. Es gab nur die steinerne Grenze. Expeditionen waren am Fuß des Gebirges entlanggezogen, mal gen Osten, mal gen Westen. Doch die Berge nahmen kein Ende. Sie zogen sich einfach weiter in ihrer erstarrten Plötzlichkeit, ohne Hügelland davor, ohne sanfte, grüne Anstiege. Sie waren da, und sie blieben. Wo das Land aufhörte, ragten die Felsen noch ins Meer und teilten die Fluten. Wie weit, konnte man nicht sehen.


      Doch nichts war für ewig, und das war gut so. Das Leben selbst offerierte dem Wagemutigen immer Möglichkeiten zur Veränderung. Manche musste man selbst anstoßen, manche konnte man dankbar annehmen. Bisweilen schloss man Kompromisse oder ging Bündnisse ein, die seltsam und geheimnisvoll waren.


      Er fand den schmalen Eingang in die Dunkelheit, als er schon ein ganzes Stück nach oben geklettert war. Er blickte nicht nach unten. Der Abgrund würde ihm nur verdeutlichen, dass er nicht zur Bergziege geboren war. Er war noch nicht einmal sehr hoch gekommen, doch von oben sah alles höher aus als von unten.


      Jeder, der hier abstürzte, war des Todes.


      Er drückte sich seitlich ins Dunkel der plötzlich aufgetauchten Öffnung. Dort verharrte er.


      »Ich bin da!«, sagte er. »Wie es vereinbart war.«


      Der Pelzschrat war zunächst kaum zu erkennen. Er löste sich aus der Finsternis, als wäre er ein Teil davon. Dann verharrte er vor dem Gast und verwehrte ihm jeden weiteren Zutritt.


      »Bring mich zu IHR!«, sagte der Gesandte.


      »Nein«, gab der Schrat zurück, und seine rundliche Erscheinung waberte wie ein Gelatineball. Die Haare seines Pelzes riffelten wellenförmig über seinen Körper.


      »Es war so abgemacht!«, sagte der Gast mit der scharfen Autorität dessen, der sich im Recht fühlt.


      »Nein.«


      »Ich sollte SIE diesmal selbst sehen. Es gibt Dinge zu bereden. Manches hat sich positiv entwickelt, anderes ist verworren und ungelöst. Vieles war so nicht gedacht. Und die Nachrichten, die wir erhalten, sind unklar. Man muss reden.«


      »Nein«, wiederholte der Schrat.


      Der Besucher blickte das kleine Wesen ungehalten an.


      »Widersetzt du dich mir oder IHR?«, fragte er. »Du sollst gehorchen.«


      »Stets«, sagte der Schrat.


      Dann wandte er sich zum Gehen. Erst hier bemerkte der Kletterer, dass er durch das Loch, das als einziger Weg aus dieser Höhle weiter in den Berg führte, wohl nicht hindurchpassen würde.


      »Was soll das?«, fragte er barsch.


      »Die Wege wachsen breiter«, sagte der Schrat mühsam, als zitiere er ein Gedicht, das er nie richtig gelernt hatte. »Die Welt wird weiter. Zeit und Horn gehen nach vorn. Dies sage ich dir. Von IHR. Sammle die deinen, der Kampf wird uns einen. Die Schlacht ist schon nah. Sei da.«


      »Wann und wo?«, fragte der Besucher verärgert. Mehr sagte er nicht. SIE würde wissen, worauf sich seine Frage bezog, und der Schrat selbst wusste ohnehin nichts. Ein dummes Wesen, nur bedingt nützlich. »Ich kann nicht dauernd zu den Bergen verschwinden. Es könnte auffallen. Das wäre schlecht.«


      Noch einmal drehte sich der Schrat wie ein trudelnder Ball um sich selbst und wandte dem Besucher das zu, was vermutlich seine Vorderseite war.


      »Höre, SIE sendet dir ein Lied.«


      Er streckte eine Faust aus, öffnete sie andächtig. Etwas, das wie ein kranker Vogel aussah, lag darauf, flatterte auf und verging dann zu nichts. Nur den Gesang konnte man hören.


      »Haben und sein,


      graben im Stein,


      ist erst die Herrschaft dein,


      wirst du zufrieden sein.


      Krieg führt zurück


      zum Glück, zum Glück, zum Glück.«


      Der Besucher versuchte den Inhalt zu erfassen und sich einzuprägen. Es war wichtig. So vieles war wichtig. Jede Kleinigkeit wurde groß, wenn man Ungeheures plante.


      Mürrisch sah er dem Schrat hinterher, als dieser in der Dunkelheit verschwand. Zeitverschwendung. Doch es ließ sich nicht erzwingen. Dies nicht. Vieles andere schon. Vieles hatte er schon bewirkt.


      »Haben und sein«, summte er nachdenklich, während er sich wieder dem Höhlenausgang zuwandte.


      »Graben im Stein.« Er betrat die sechseckige Fläche des Felsens vor der Höhle. Unter ihm erstreckte sich Talunys. Wie viele Höhlen mochte es geben in einem Gebirge, das so undurchdringlich gewesen war? Wie hatten sie angefangen, wer sie gegraben? Die Schrate sicher nicht. Sie waren zu tumb. Felsraupen vielleicht? Vielfüßig bohrten sie durch Fels, fraßen sich durch Stein wie kreiselförmige Tausendfüßler, kribbelnd, krabbelnd, unermüdlich. So machten sie es in den westlichen Kalksteinhöhlen, formten den hellen Fels zu filigranen Säulengängen, in denen ihre Seidennetze glitzerten. Warum also nicht hier?


      »Ist erst die Herrschaft mein …«


      Er blickte den steilen Abgrund hinab. Der Weg nach unten würde sich schwieriger gestalten als der Weg herauf.


      » … werd ich zufrieden sein.«


      Er würde sich überlegen müssen, wie es weiterging. All seine ursprünglichen Pläne hatten etwas anders ausgesehen. Sie waren so klar gewesen, so zielgerichtet und naheliegend und wurden nun zusehends diffuser. Und die Nachrichten, die er erhielt, wurden immer spärlicher.


      »Krieg führt zurück …«


      Der Sieg würde kommen, nicht gleich, aber bald. Zeit zu kämpfen.


      »… zum Glück, zum Glück, zum Glück.«

    

  


  
    
      


      Kapitel 43


      Enygme und ihre Truppe waren müde. Die Hörung hatte ihnen allen viel Kraft abverlangt, selbst den Wächtern, die sich dem Sog der Magie kaum entziehen konnten und es dennoch mussten. Der Weg nach Norden, den Trutzbergen entgegen, kostete sie erneut Mühe. Sie beeilten sich, wollten sehen, was zu sehen war, und ahnten doch, dass die Vision, die sie geteilt hatten, nicht so real war, als dass sie sofort die Antwort finden würden.


      Dennoch versuchten sie es. Sie hatten eine Weile dagestanden und verglichen, was sie gesehen und gefühlt hatten. Die Intensität der Eindrücke war unterschiedlich gewesen. Die jungen Einhörner hatten meist nur die Dunkelheit gespürt, die begabteren Seher hingegen verschiedene Einzelheiten wahrgenommen. Den dunklen Schemen, der auf sie zugekommen war, hatte niemand genau erkannt. Ein Schatten? Ein Wesen? Vielleicht nur eine Idee von Dunkelheit?


      Doch sie alle hatten etwas gefühlt, von dem sie wussten, dass es ihnen nicht wohlgesonnen war. Feindschaft hatten sie gespürt. Etwas zwischen Hass und Gehässigkeit, vielschichtig und zielgerichtet. Niemand der Tyrrfholyn war in der Lage, das Wesen genauer zu beschreiben, nicht sein Aussehen, nicht seine Art.


      »Ein geplanter Angriff, bei dem die Uruschge nur Teil der Angreifer sind«, meinte Enygme schließlich, als sie während einer kurzen Verschnaufpause erneut über die Möglichkeiten ihrer Strategie diskutierten.


      »Dennoch müssen wir die Uruschge bekämpfen«, sagte ein junger Tyrrfholyn aus der Sippe der Re-Gyurim. »Die Bedrohung ist da. Sie ist real. Realer als eine Vision in der Dunkelheit.«


      Enygme nickte. »Du hast recht, Laerdyn. Doch wir müssen herausfinden, wer sie anführt.«


      »In keinem der Lieder steht, dass die Uruschge je geführt worden wären«, gab Laerdyn zu bedenken und blickte dann etwas verlegen zur Seite, denn er war zu jung, um schon allzu viele Gesänge verinnerlicht zu haben. Auch war er kein Schanchoyi, nicht einmal ein Anwärter. »Jedenfalls meine ich, das von den Schanchoyi gehört zu haben«, fügte er rasch hinzu.


      Astur schüttelte seine dunkle Mähne. »Ich wusste nicht, dass die Schanchoyi bereits in Erwägung gezogen haben, das Auftauchen der Uruschge könnte Teil eines größeren Angriffs sein.«


      »Das tun sie nicht«, sagte Laerdyn eilig. »Sie haben doch gesagt, dass die Uruschge zu keiner Zeit geführt worden sind. Sie haben das also bereits ausgeschlossen.«


      »Es ist zu früh, um irgendeine Theorie auszuschließen«, sagte Enygme. »Laufen wir weiter. Es drängt mich nicht zu den grauen Bergen, doch ich fühle, dass dort die Antwort liegt.«


      Sie machten sich wieder auf den Weg dorthin, wo niemand hinwollte. Zwei Tyrrfholyn schickten sie als Boten nach Kerr-Dywwen, um zu berichten, dass die Truppe länger unterwegs sein würde.


      »Gebt acht an den Flüssen!«, ermahnte Enygme sie. »Wir dürfen niemanden mehr verlieren. Unsere Verluste sind bereits zu hoch.«


      Sie wusste, in einem von einer unbekannten Macht gesteuerten Krieg würden die Verluste bald noch höher werden.


      Die Schatten wurden länger. Sie würden irgendwo übernachten müssen. Die Trutzberge waren nicht so schnell zu erreichen. In ihrer immensen Größe wirkten sie zwar immer nah, aber der Eindruck täuschte.


      Niemand hier trabte gern in diese Richtung. Norden. Das Ende der Möglichkeiten. Die unergründliche Macht der Berge und ihre Unüberwindbarkeit ließen alles andere Leben in Talunys klein und schwach wirken. Je näher sie an die Berge herankamen, desto wilder und einsamer wurde das Land. Einhörner hielten sich nicht gerne hier auf, nicht einmal die Re-Gyurim, zu deren Hoheitsgebiet der Landstrich gehörte. Selbst die Menschen, die das Dräuen der Berge mit weit weniger feinem Sinn erspüren konnten als die Tyrrfholyn, siedelten lieber in den fruchtbaren Ebenen weiter südlich.


      Diese ließ der Trupp nun hinter sich. Nur vereinzelt mochte man hier noch auf Dörfer stoßen. Enygme wäre am liebsten die Nacht durchgaloppiert. Sie war getrieben von dem dringenden Wunsch, eine Antwort zu finden, als könnte sie das alle retten. Doch sie war vernünftig genug, ihre Begleiter nicht zu überfordern. Sie würden irgendwann auf etwas stoßen, das ihnen nicht wohlgesonnen war – wahrscheinlich früher, als ihnen lieb war. Dann sollten sie ausgeschlafen und kampfbereit sein. Sie benötigten alle eine Pause, und so ließ Enygme die Truppe anhalten, als sie nach einem Waldstück wieder auf freies Gelände trafen, auf dem Gras wuchs. Hier konnte man Feinde von Weitem kommen sehen. Es gab Wasser, doch die Quelle war winzig, nur ein schmaler Wasserstrahl, der aus einem Felsen sickerte. Dennoch ließ Enygme ihn bewachen, auch wenn sie nicht glaubte, dass die Uruschge durch ein solches Rinnsal zu kommen vermochten. Genau wusste das jedoch niemand.


      Die Tyrrfholyn grasten und ruhten. Sie wechselten sich in der Bewachung ihres Nachtlagers ab. Enygme war froh, dass sie keine Menschen mitgenommen hatte. Für sie hätte Proviant mitgeschleppt werden müssen. Sie hätten reiten müssen, und ihre Pferde hätten jenes Element der Unberechenbarkeit zu dem Trupp gebracht, das Enygme vermeiden wollte.


      Es gab nicht viele Pferde in Talunys. Die Tyrrfholyn fühlten sich ihnen nicht allzu verwandt, obgleich sie wussten, dass sie möglicherweise vor langer Zeit aus dem gleichen Ursprung hervorgegangen waren.


      Die Menschen jedoch brauchten Pferde. Sie waren für die Landarbeit nützlich und verhalfen ihnen zu der Geschwindigkeit, die sie ansonsten nicht hatten. Doch die Tiere waren nervös und umso schreckhafter, wenn Tyrrfholyn in der Nähe waren. Kein Tyrrfholyn in Menschengestalt würde ein Pferd reiten, denn kaum eines würde ihn nahe genug an sich herankommen lassen. Junge Einhörner versuchten es bisweilen, doch Reiten war etwas, das die Menschen besser konnten.


      Noch waren sie nicht am Ziel, doch die Landschaft wurde zusehends unwirtlicher. Die ehemals schmucken Haine waren in den letzten Stunden immer häufiger vereinzelten Bäumen gewichen, die wild und willkürlich wuchsen. Das Buschwerk wirkte zerzaust, und flache Ebenen, die früher einmal Felder gewesen waren, lagen brach und waren wieder zu verwucherten Wiesen geworden. Gelegentlich hatten sich Felsen aus dem Boden erhoben, als wären sie wie Zähne aus der Tiefe mit hochgedrückt worden, als das Gebirge im Norden plötzlich emporgeschossen war. Die Wildheit der Landschaft hatte eine eigentümliche, wenngleich auch beunruhigende Schönheit, und überall spürte man die Anwesenheit des Wassers, das von den nahen Bergen herabfloss.


      Enygme hatte sich allein an den Rand des Lagers gestellt, in dessen Mitte all die Tyrrfholyn rasteten, die nicht zum Wachdienst eingeteilt waren. Manche ruhten, manche unterhielten sich leise. Der Fürstin war jedoch nicht nach einer weiteren Diskussion. Sie sann über einen Plan nach, wie Talunys besser geschützt werden konnte. Sie würden ihre Kenntnisse und Fähigkeiten schärfen müssen, vor allem die der Kommunikation über weite Strecken hinweg. Doch das Senden von Nachrichten auf mentalem Weg war nicht vielen Einhörnern gegeben, und selbst die wenigen, die es konnten, beherrschten es unterschiedlich gut. Die einzige andere Stute, die über wirklich überragende Begabung darin verfügte, war Eryennis. Und die war verschwunden.


      Die Menschen hatten Brieftauben. Doch auch die waren nicht absolut zuverlässig. Raubvögel schlugen sie bisweilen. Oder sie verschwanden. In der Nähe der Trutzberge verloren die Tauben ihre Orientierung. Und in die Wolken über den Bergen flog, so weit Enygme wusste, kein Vogel hinein.


      Die Hrya blickte in den dunklen Himmel. Für die Tagjäger war es schon zu spät, nächtliche Raubvögel waren nur schwer zu sehen. Lediglich Grauadler mochten noch unterwegs sein. Die riesigen Greifvögel konnten sowohl nachts als auch tagsüber unterwegs sein. Sie waren schnell und mächtig und sehr gefährlich. Sie schlugen Beute bis zur Größe eines Kalbes. Tyrrfholyn fielen freilich nicht in ihr Beuteschema.


      Manchmal gelang einem Tyrrfholyn die Kommunikation mit einem von ihnen. Sie waren keine einfachen Gesprächspartner. Ihre Sprache war die von weitflächigen Bildern und scharfem Fokus. Sie konnten übermitteln, was sie sahen, doch es fehlte ihnen der Wille zur Kooperation. Worte waren ihnen unwichtig, und die Erde war nicht ihr Element. Die Tyrrfholyn wiederum waren nicht in den Lüften daheim.


      Bei kleineren Raubvögeln war der Gedankenaustausch noch schwieriger. Ihre Gedankenbilder liefen so schnell ab, dass man ihnen kaum folgen konnte.


      Dennoch wollte Enygme den Versuch wagen, was hatte sie schon zu verlieren? Sie öffnete ihren Geist und sandte ihre Gedanken in den Nachthimmel. Federfreunde, sandte sie, was habt ihr gesehen?


      Zunächst nahm sie nur Stille wahr. Dann öffnete sich die Tür zur Wahrnehmung, allmählich und langsam. Geräusche drangen an Enygmes Ohr, Flattern und Fiepen, Federrascheln, der Schrei eines geschlagenen Nagetiers.


      Die Fürstin schloss die Augen und ließ sich in den Geräuschteppich sinken, als tauche sie in eine andere Welt ein.


      Federfreunde, wiederholte sie, was habt ihr gesehen? Sie sandte Bilder ihrer Erinnerung aus; von ihrem stolzen Fürsten, von ihrem unbändigen Sohn, von ihrem weisesten Schanchoyi und von Eryennis. Bilder konnten die Vögel besser als Worte verstehen, die ihnen zumeist fremd waren.


      Etwas fraß eine Maus, Enygme konnte es beinahe fühlen. Sie würgte. Der Eindruck war allzu deutlich, und Einhörner aßen kein Fleisch.


      Dann blickten riesige Grauadleraugen sie an, goldgelb, rund und in die Ferne gerichtet. Sie lenkten den Blick auf das, was diese Augen gesehen und in Erinnerung behalten hatten: Esteron und Perjanu, wie sie in die Fluten sprangen und nicht mehr auftauchten. Von weit oben sah Enygme die Landschaft, den Fluss und die beiden Tyrrfholyn in Menschengestalt vor sich. Sie mussten einen Plan gehabt haben. Doch die Fluten hatten sie nicht wieder freigegeben.


      Ertrunken, dachte Enygme und musste sich eisern zusammennehmen, um den Kontakt zu dem großen Greifvogel nicht abzubrechen. Esteron und Perjanu waren ertrunken. Warum hatte sie das nicht gespürt?


      Sie mussten angenommen haben, diesem Wasser wieder entkommen zu können. Aber ein Atemzug konnte nicht so lange reichen. Waren sie auf die Uruschge getroffen? Waren ihre Knochen auf dem Grund des Flusses gesunken und trieben nun Richtung Meer?


      Obwohl sie diese Möglichkeit nicht wahrhaben wollte, grub sich die Vorstellung in ihr Gehirn, wie mit scharfen Klingen. Sie zwang sich erneut zur Konzentration.


      Immer noch lieh ihr der Vogel seine Augen, und sein scharfer Blick schweifte nun weit über die Landschaft des Hier und Jetzt. Er war an Beute interessiert und nicht an der Erinnerung an ertrinkende Tyrrfholyn. Schon war der Fluss nicht mehr zu sehen, als sich eine Beute zeigte. Erdwörge. Sie standen am Fuß eines Hügels, die Wächter der Sippe, die vorsichtig nach möglichen Feinden spähten.


      Enygme fand die Jagd auf etwas, mit dem man ein Gespräch führen könnte, widerlich. Grauadler kannten diese Bedenken nicht. Vermutlich kannten sie durchweg recht wenig Bedenken.


      Tu’s nicht!, dachte sie dennoch, und Ärger zuckte wie ein Blitz durch die Gedankenverbindung. Das Bild verschwamm, als die Erde mit ungeheurer Geschwindigkeit näher kam. Sturzflug. So schnell. So tödlich.


      Schwindel erfasste Enygme, und sie war froh, dass sie auf vier Hufen stand, denn auf zwei Beinen wäre sie wohl gestürzt. Noch bestand die Verbindung mit dem Raubvogel. Der Boden unter ihm raste näher, schien zu schaukeln, als der Jäger die Richtung mal hier und mal da justierte.


      Enygme konnte den Pfiff nicht hören, der die Erdwörge warnte. Sie verschwanden blitzschnell in ihren Höhlen, tauchten mit unglaublicher Wendigkeit in ihre Verstecke. Sie kannten die Gefahr, hatten sie ausgemacht.


      Doch diese war schon mitten unter ihnen. Nicht alle der kleinen Kreaturen waren hurtig genug in die Sicherheit der Höhlen verschwunden. Schon schlugen Krallen sich in einen braunen Pelz, der mit einer roten Weste bekleidet war. Enygme hörte nun einen Schrei wie ein Echo durch die Ohren des Räubers, dessen Wahrnehmung sie teilte.


      Es stand ihr nicht zu, dem Jäger die Jagd zu missgönnen. Er jagte zur Nahrungsbeschaffung und nicht aus Mordlust. Jede Kreatur in Talunys musste leben, wie es ihr beschieden war. Raubtiere waren eben Raubtiere, und mit einem Grauadler war Enygme noch nie eine mentale Verbindung eingegangen.


      Sie hätte diese unterbrochen, doch die Faszination des Schreckens hielt sie fest. Sie spürte, wie die Klauen sich um den sich windenden Erdworg legten. Keine hundertmal gefaltete Schmiedeklinge der Menschen konnte je so scharf sein. Ein zweites Bild drang in ihre Seele, das von Verzweiflung und Todesfurcht durchdrungen war.


      »Fürstin!«, schrie es panisch in ihrem Kopf. Sie ließ es zu, denn sich gegen den Klang zu wehren und wegzuhören, wäre feige gewesen. Talunys war ihr Reich. Doch das Recht auf Leben der Kreaturen, die ihr Reich bevölkerten, beinhaltete das Recht auf Jagd jener, die anders nicht überleben konnten.


      »Fürstin! Hilf!«, ertönte es erneut in ihrem Sinn, und der Grauadler, der nichts anderes getan hatte, als ihr die Wahrheit zu zeigen, begann ihr herzlich zuwider zu sein. Hatte sie ein Recht einzugreifen?


      »Bitte!«, flüsterte sie in den Kopf, der die Welt von oben sah. »Lass ihn! Tu es für mich.«


      »Ist er es nicht, ist es ein anderer.« Die Bedeutung der allzu gleichmütigen Worte sickerte nur mühsam in ihren Sinn. Sie wusste, dass das stimmte. Sie wusste auch, dass ihr Einspruch verlogen war, denn Raubtiere jagten allenthalben, ohne dass sie meinte, sie daran hindern zu müssen. Sie hätte einfach wegsehen können, doch das wäre Verrat gewesen. Wer Dinge zuließ, trug Verantwortung.


      »Fürstin!«, schrie der Erdworg mit verzweifelter Kraft. »Neuigkeiten. Sie wurden gesehen.«


      »Wer?«, fragte Enygme hastig. »Wo?«


      Sie war sich nicht sicher, wen er meinte, doch Esteron und Perjanu kamen ihr sofort in den Sinn. Wusste der Erdworg, dass man sie vermisste? Was wusste die kleine, wuselige Kreatur überhaupt? Oder sprach sie von den Uruschge? Waren die in der Nähe gesehen worden?


      »Fürstin!«, krächzte es nun. »Hilf, dann sage ich dir …«


      Die Stimme erstarb abrupt, und eine klamme, eisige Leere schlug schmerzhaft durch Enygmes Sinn.


      Einen Augenblick lang war es erschreckend still. Wie einzelne Kiesel rieselten Stücke von Begreifen in ihr Denken. Der Erdworg war tot. Sie versuchte, die Verbindung zu unterbrechen, um den Tod nicht zu fühlen. Doch sie spürte immer noch die scharfe Sachlichkeit des großen Räubers; er fühlte weder Genugtuung noch Reue, nur den Erfolg seines Könnens. Routine. Ein Mahl.


      Er hatte ihr einen Einblick geboten, doch eine Lösung verwehrt. Vielleicht hatte er die Worte des Erdworgs gar nicht verstanden? Oder es war ihm einerlei gewesen. Seine Gleichgültigkeit hatte etwas von Verachtung.


      Sie schrie in die abendlichen Wolken:


      »Grauadler! Du …«


      Ihr fiel kein passendes Wort ein. Ihre Sprachlosigkeit war schmerzhaft.


      »Meine Jagd. Meine Beute. Meine Sache«, flüsterte es nüchtern. »Wir sind die Herren der Luft. Euch gehört der Boden, soweit er reicht.«


      »Das war wichtig!«, gab Enygme zornig zurück. »Er hat etwas gewusst.«


      »Um sein Wissen ging es dir? Nicht um sein Leben?«


      Sie schwieg schuldbewusst.


      »Ich missgönne dir die Jagd nicht!«, sagte sie schließlich. »Doch ich brauche Information! Herr der Lüfte, du schuldest mir etwas.«


      »Es gibt keine Schuld«, gab er zurück. »Ich gab, was ich konnte, und nahm, was ich brauchte.«


      »Du schläfst nicht in der Luft, Grauadler. Auch du berührst den Boden. Du bist eine Kreatur von Talunys. Und du schuldest deiner Fürstin etwas.«


      Die Verbindung brach ab. Ein Flügelschlag war nicht zu hören. Raubvögel jagten lautlos. Und dieser war bereits in den Höhen verschwunden.


      Enygme öffnete die Augen. Sie zitterte vor Zorn.

    

  


  
    
      


      Kapitel 44


      Der Gang war nicht breiter geworden. Nach einer Weile hatte er aber in einem lang gestreckten Raum geendet, von dem aus weitere Seitentüren abgingen. Tische standen in einer langen Reihe nacheinander, und Werkzeuge hingen an einer Wand oder lagen scheinbar wahllos auf dem Boden. Alles war von einer dicken Staubschicht überzogen, die sich zum Teil mit Spinnweben zu zitternden, weißen Vorhängen verbunden hatte.


      »Hier war wohl lange keiner mehr«, flüsterte Una. Sie wusste nicht, ob das gut war oder schlecht. Bei all dem Grauen, auf das sie stoßen konnten, war es vielleicht gar nicht so schlecht, niemandem zu begegnen. »Wozu hat dieser Raum einmal gedient?«


      »Eine Werkstatt, denke ich«, antwortete Kanura. Er ging zur ersten Tür und zerrte an dem eisernen Riegel. Quietschend öffnete sie sich, und eine Staubwolke stob auf. Kanura nieste und blickte in den Raum, versuchte dann, die Türe wieder zu schließen, doch die knarrte nur störrisch, und er unterließ es.


      Una trat zu ihm.


      »Was ist da?«


      »Mehr tote Menschen. Sieh nicht hin!«


      Una blieb stehen, hin- und hergerissen zwischen ihrer Neugier und dem dringlichen Wunsch, nicht noch einem Gerippe zu begegnen. Als sie die Tür genauer betrachtete, fiel ihr auf, dass der Riegel nur an der Außenseite angebracht war. Wer immer dahinter gelebt hatte, den hatte man dort eingesperrt. Ihr wurde kalt bei dem Gedanken.


      »War das hier ein Gefängnis?«, fragte sie.


      Kanura zuckte die Achseln. Er stand inzwischen vor der nächsten Tür und zog deren Riegel zurück. Als sich die rostige Metall-Holz-Konstruktion sperrte, zerrte er mit aller Kraft daran. Mit einem metallischen Kreischen brach sie teilweise aus den Angeln, hing erst schief und kam ihm dann entgegen. Er sprang zur Seite. Die Tür knallte auf den Boden, mit ihr zwei weitere Leichname, die offenbar an die Tür gekrallt gestorben waren.


      »Sie haben versucht zu entkommen. Das muss schon eine Weile her sein«, murmelte Una und versuchte, irgendwo anders hinzusehen als auf die Toten. Sachlich sein, gebot sie sich. Sachlich sein würde helfen, in lautes Gekreische auszubrechen nicht. »Ich weiß nicht, wie lange Leichen brauchen, bis sie fast nur noch Knochen sind. So viel CSI – und ich habe keine Ahnung.«


      Kanura blickte sie verständnislos an.


      »Es gibt Erkenntnisse darüber, wie eine Leiche zu einem bestimmten Zeitpunkt aussieht«, beeilte sich Una zu erklären. »Aber ich weiß es nicht. Nur das hier«, sie machte eine Handbewegung und schloss damit den ganzen Raum ein, »ist nicht erst gestern passiert. So viel Staub. Was war das hier nur?«


      »Ich denke, es war eine Traumwerker-Werkstatt«, meinte Kanura. Auf ihren fragenden Blick fuhr er fort. »Traumwerker sind Menschen, deren kreative Begabung und handwerkliches Geschick sie befähigen, besonders schöne Dinge zu ersinnen und herzustellen.«


      »Künstler?«


      »Ja.«


      »Dann war das hier ein Künstlerkerker?«


      »Sie scheinen nicht freiwillig hier gewesen zu sein.«


      »Haben diese Mardoryx sie auch ausgesaugt?«


      Er schwieg und blickte mit versteinertem Gesichtsausdruck zu Boden.


      »Ich weiß es nicht genau«, sagte er schließlich. »Aus Schönheit kann man Kraft und Energie schöpfen. Vielleicht auch aus dem Vorgang der Kreativität an sich. Der Unterschied …«


      »Der Unterschied ist, dass man hier die Menschen eingesperrt hat und sie jetzt tot sind.«


      »Una, so lange, wie das her ist, wären sie jetzt auf jeden Fall tot.«


      »Tu nicht so, als würdest du mich nicht verstehen!«


      »Ich verstehe dich ja. Aber ich kann dir nicht genau sagen, was hier vorgefallen ist. Ich weiß es nicht. Jedenfalls nicht sicher.«


      »Aber das hier, das ist einfach … unmenschlich.«


      »Wir können auch davon ausgehen, dass diejenigen, die hierfür die Verantwortung tragen, keine Menschen waren.«


      »Nein. Sie waren wie du.«


      Kanura fuhr herum und packte Una an den Oberarmen.


      »Sie waren … nicht … wie ich!«, herrschte er sie an. Sein Griff zerquetschte ihr fast die Knochen.


      »Du tust mir weh! Kanura, du brichst mir die Arme!« Jemand, der mit einer Pferdestärke zupacken konnte, war auch ohne Waffen gefährlich. Ihre Angst machte ihn wieder zu ihrem Feind, denn er war Teil dieser feindlichen Welt. Er mochte nicht genau hierhergehören, aber er war genauso unberechenbar: Vor ihr stand kein Mensch, kein süßes Elfenwesen, kein glitzernder Märchenprinz. Und der Mythos, alle Einhörner seien sanft, milde und weise, war eben nur das: ein Mythos. Sie konnten auch ganz anders sein, nämlich grausam, gemein und tödlich.


      Kanura lockerte seinen Griff, atmete tief durch, rang sichtbar nach Fassung. Fast keuchte er. Seine Hände umfassten immer noch ihre Arme, doch sie quetschten ihr nicht mehr das Blut ab.


      Es war ganz still. Die Sekunden verstrichen.


      Plötzlich zog er sie an sich und legte die Arme um sie.


      »Es tut mir leid, Una. Es tut mir leid. Wirklich.«


      Sie wehrte sich nicht. Am besten war es, gar nicht zu reagieren. Die Bandbreite seiner Emotionen war zu groß und zu unvorhersehbar. Auf die eine oder andere Art konnte er sie immer umbringen, ob mit bloßen Händen oder mit der Magie, die er durch sie wirkte. Und dennoch war er der Einzige, der ihr in diesen schrecklichen Gefilden zur Seite stand. Was immer sonst hier war, schien noch gefährlicher zu sein. Das war nicht wirklich beruhigend, und Una unterdrückte mühsam einen frustrierten Aufschrei und die klischeehafte Anwandlung, ihm mit beiden Fäusten gegen die ebenso breite wie verstaubte Brust zu trommeln. Einen Augenblick später ließ er sie los.


      »Schauen wir lieber nach, was hinter den anderen Türen ist.« Er drehte sich abrupt um und riss mit mehr Kraft als nötig an dem nächsten Riegel, der unter seinem zornigen Ansturm sofort zerbrach. Er zerrte die Tür ein Stück auf und blickte in den Raum. Sein großer Körper versperrte ihr die Sicht.


      »Mehr Tote?«, fragte Una.


      Er nickte, wandte sich der nächsten Tür zu. Wenig später ließ seine Miene erahnen, dass sich ihm hier der gleiche Anblick bot. Er eilte zur nächsten Tür.


      »Warum?«, fragte Una verzweifelt. »Warum nur? Warum bringt man so viele Menschen um?«


      »Macht kann sehr verführerisch sein«, gab er zur Antwort. »Oder ist das in deiner Welt anders?«


      »Nein. Und ehe du fragst: Auch bei uns gibt es Menschen, die in Kerkern umgebracht werden, weil irgendwelche Idioten sich besser, stärker oder mehr im Recht fühlen. Es ist bei uns so falsch wie bei euch.«


      Kanura war bei der letzten Seitentür angelangt. Sein Gesicht war grimmig. Er zerrte mit solcher Wut an der Tür, dass sie komplett aus den Angeln gerissen wurde. Diesmal war Una rasch neben ihn getreten. In einer Ecke der Zelle lagen zwei Skelette. Sie waren nur teilweise zerfallen, und man konnte sehen, dass sie sich im Tod in den Armen gehalten hatten. Ihre Köpfe lehnten aneinander. Sie waren gemeinsam gestorben.


      Das Bild brannte sich in ihre Seele. Sie merkte kaum, dass ihr plötzlich Tränen über die Wangen liefen. Sie wusste nicht, wer hier gestorben war. Doch sie konnte das Grauen nachvollziehen, als hätte es hinter der Tür nur darauf gewartet, sich eines neuen menschlichen Gefäßes zu bemächtigen. Kaltes Entsetzen packte sie.


      Kanura wandte sich zu ihr um. Sein schönes Gesicht war ausdruckslos wie eine Porzellanmaske. Sie konnte nicht einmal ansatzweise erfassen, was er dachte oder fühlte.


      »Dort drüben ist noch eine Tür. Da muss es rausgehen«, sagte er nur und deutete auf eine große Doppeltür am anderen Ende des lang gestreckten Raumes. »Hier können wir nichts tun. Nichts – außer zurückgehen.«


      Zurück wollte Una auf keinen Fall. Doch was würde sie als Nächstes erwarten?


      Mit wenigen Schritten hatten sie die letzte Tür erreicht. Fein gearbeitete Stuckgirlanden, zarte Blüten und Blätter, die so gar nicht zu einem Gefängnis passten, wanden sich um deren Rahmen. Hatte man die Künstler, die hier gelebt hatten, gezwungen, ihren Kerker auszugestalten? Oder hatten sie es getan, um irgendetwas Schönes um sich zu haben, während sie auf den Tod warteten?


      Oder womöglich war dies nur ein Hinweis darauf, dass es durch diese Tür in den Bereich ging, in dem die Herren dieser Burg das Schöne konsumierten wie eine Droge?


      Etwas unschlüssig standen sie beide vor der Tür, als erwarteten sie, dass das Grauen, das hinter den anderen Türen gelauert hatte, nun hinter dieser noch eine Steigerung erfahren würde. Hier waren alle tot. Was mochte draußen lauern?


      Una fiel etwas ein. »Vielleicht gibt es hier irgendwo eine Waffe«, meinte sie unsicher. Sie sah sich um. So etwas wie ein Schnitzmesser oder einen scharfkantigen Meißel mochten Künstler doch gehabt haben. Aber alles war zerfallen. Was immer hinter der Tür auf sie wartete, sie würden ihm unbewaffnet begegnen.


      Kanura nickte ihr zu. »Gehen wir.«


      In diesem Moment hörten sie Geräusche. Schritte näherten sich aus Richtung des Gangs, aus dem sie gekommen waren, kratzten über den Stein.


      Una und Kanura erstarrten und sahen sich um. Was auch immer das war, es schien aus dem Turm mit den Toten zu kommen. Doch da war niemand gewesen – zumindest niemand, der noch lebte. Oder gab es hier noch weitere Gänge, die sie bislang nicht gefunden hatten?


      »Was ist das?«, flüsterte Una ängstlich.


      »Ich weiß es nicht«, wisperte er zurück.


      Sämtliche Horrorfilme, die Una je in ihrem Leben gesehen hatte, schossen ihr durch den Kopf. Die Leichen im Turm. Waren die nun hinter ihnen her?


      »Skelettkrieger? Gibt es hier so etwas wie Skelettkrieger?«, fragte sie panisch.


      Er starrte sie an. Sie starrte zurück.


      »Nicht, dass ich wüsste«, murmelte er. »Aber was weiß ich schon von dieser Welt? So als Bildungsverweigerer.«


      Sie sah ihn wütend an. Ihre Beleidigung hatte er sich offenbar gemerkt.


      »Das ist jetzt nicht der Zeitpunkt, mir eine reinzuwürgen!«, zischte sie ihn giftig an. »Mein Prinz!«


      Er nickte.


      »Nein. Das ist der Zeitpunkt, durch diese Tür zu verschwinden und sich aus dem Staub zu machen. Los!«, befahl er.


      Doch vielleicht würden sie hier gar nicht herauskommen. Schließlich war dieses Gemäuer einst ein Gefängnis gewesen. Vielleicht würden sie hier enden, zwischen all den Leichen.


      Sollten Gerippe wirklich auferstehen können, würden es gleich ziemlich viele sein. Unsinn!, dachte sie. So etwas gibt es nicht.


      Ihr Blick fiel auf den Leberfleck an Kanuras der Schläfe. Einhörner, Kentauren, Kelpie-Pferde und sprechende Erdmännchen gab es ja auch…


      Die Schritte kamen immer näher. Kanura griff nach der Klinke.


      Sie mussten durch diese Tür.


      Una musste hier raus.

    

  


  
    
      


      Kapitel 45


      Kanura war wütend. Der Verlust seines Horns machte ihn nicht nur fahrig, sondern verursachte ihm auch latente Schmerzen, die inzwischen sein ganzes Sein durchdrangen. Es war mehr als nur ein psychischer Schmerz, mehr als nur das Wissen um den Verlust. Es tat weh. Und dass etwas, das gar nicht da war, so wehtun konnte, erschütterte ihn. Doch er hatte keine Zeit, darüber nachzudenken.


      Das Mädchen war ihm davongerannt.


      Er konnte Una nicht verstehen. Tatsächlich hatte er sich nie besonders intensiv mit Menschen befasst. Es gab sie. Sie waren anders. Sie hatten das Recht, anders zu sein und so zu leben, wie sie es für richtig befanden – solange sie in Talunys niemandem schadeten. Aber dieses Mädchen schien rätselhafter zu sein als alle anderen Menschen Talunys’ zusammen. In einem Moment war sie ihm gegenüber völlig respektlos, und dann hatte sie plötzlich wieder entsetzliche Angst vor ihm.


      Ihn zu ärgern, machte jedoch nichts einfacher!


      Er war es nicht gewöhnt, von Menschen respektlos behandelt zu werden, immerhin war er der Sohn des Fürsten, und den Menschen war das meist noch wichtiger als den Tyrrfholyn. Nun würde Unas Benehmen sie in große Gefahr bringen, denn sie war, kaum dass er die Tür geöffnet hatte, hindurchgeschlüpft und davongerannt, während er noch versuchte, zwischen sich und dem, was ihnen nachkam, wieder ein Hindernis zu bilden.


      Wo war sie jetzt hin?


      Kanura hätte die Flügeltüren der Gefängniswerkstatt wirklich gerne wieder fest hinter sich verschlossen. Da er sie jedoch mit Gewalt und Magie hatte öffnen müssen, rastete das alte Schloss nun nicht mehr ein.


      Vielleicht, dachte er, hätte er sich einfach dem stellen sollen, was aus dem Gang gekommen wäre. Unas Idee von Skelettkriegern, die sich aus dem Staub des Todes erhoben, um Eindringlinge zu verfolgen, war gänzlich aus der Luft gegriffen. Sie entstammte nicht dem Kanon von Instinkt und Erfahrung dessen, was es in seiner Welt gab. Menschenlegenden, fremd und erschreckend. Andererseits hatte er in kurzer Zeit so vieles erlebt, was er nicht für denkbar gehalten hatte, dass vielleicht auch Skelettkrieger möglich waren. Unas Panik hatte ihn nicht unberührt gelassen. Sein Schmerz und seine Schwäche raubten ihm zudem die Ruhe.


      Er wusste, dass er dringend Körper- und Seelenkraft benötigte. Magie, von der er nun nur noch so wenig hatte und die er sich allein von Una beschaffen konnte. Von Una, die ihm nicht mehr vertraute. Die er erst wiederfinden musste. Sie in Gefahr zu wissen, beunruhigte ihn mehr, als es sollte. Vielleicht war er Verantwortung nicht gewöhnt. Doch er konnte sich dem nicht entziehen – nicht der Pflicht und nicht der Frau. Er musste sie einfach schützen, diese nervige, respektlose, kratzbürstige, und irgendwie schon sehr niedliche Menschenfrau, deren Wohlergehen ihm am Herzen lag – wo doch sein Kopf die durchaus bessere Wahl für die Erfüllung seiner Beschützerpflicht gewesen wäre.


      Doch sie war davongestürmt und hatte ihn allein gelassen. Dabei hatte er gedacht, dass sie einander in dieser Notsituation beistehen würden. Vielleicht hätte er sie nicht bitten sollen, ihm zu helfen, die Tür wieder zu schließen. Das musste sie missverstanden haben. Vielleicht hatte sie irgendwie die Magie gespürt, die er verbraucht hatte, wusste, dass nur sie ihm diese wieder zurückgeben konnte.


      Sie hatte ihn panisch angeblickt und sich dann wie ein Wirbelwind umgedreht. Ihre roten Locken hüpften, als sie losrannte. Kanura hatte noch versucht, sie festzuhalten, doch ihre Arme schienen so zart, und er hatte Angst, ihr wieder wehzutun. Menschenmädchen waren irgendwie zerbrechlich. Das war ihm vorher nie aufgefallen. Vielleicht wirkte auch nur Una so. Jedenfalls war sie ihm entwischt. Schon wieder.


      Noch einmal versuchte er, die beiden Türflügel zu schließen und den verbogenen Riegel vorzuschieben. Doch vergebens – kaputt war kaputt.


      Er blickte sich um. Auf dieser Seite der Türe war der Gang so hoch und breit wie die in Kerr-Dywwen. Mit ziemlicher Sicherheit waren sie für Einhörner in ihrer höchsteigenen Gestalt gebaut und nicht für Menschen. Im Regenbogenlicht der schmalen Fenster mit den Butzenscheiben sah er, dass die Gänge kunstvoll ausgestaltet waren, allerdings ganz anders als in Kerr-Dywwen, dessen Ornamentik verspielt und variantenreich war. Die Verzierungen hier besaßen eine sehr rechtwinklige Ordnung. Auf den ersten Blick war es beeindruckend. Eine strenge Pracht, groß angelegt, gleichförmig und eckig. Dennoch wirkte es zu gigantisch und hinterließ nach erstem Staunen in Kanura eine freudlose Leere.


      Aber er hatte keine Zeit, sich näher mit seiner Umgebung zu befassen. Er musste Una wiederfinden, ehe es ein anderer tat. Er wollte nicht, dass ihr etwas zustieß. Nicht mehr, als ihr schon passiert war. Ihre Musik klang noch in seinem Innersten. Sie hatte eine Verbindung erzeugt, die – von den Umständen und der Angst einmal abgesehen – eine seltsame Innigkeit hatte.


      »Una!«, flüsterte er und wusste nicht, ob es ratsam war, nach ihr zu rufen, doch dann tat er es trotzdem. »Una, wo bist du hin?«


      Keine Antwort, seine Stimme hallte zu laut durch den Gang, deren kalte Leere so erschreckend war wie der Gedanke, dass er jeden Augenblick nicht mehr leer sein mochte.


      Obwohl es Kanura widerstrebte, der kaputten Tür den Rücken zuzukehren, ging er los. Abzuwarten, welches Wesen daraus hervorbrechen würde, empfahl sich ohnehin nicht, und er musste weiter, um zu sehen, ob sie hier herauskommen konnten. Und wie. Und wohin.


      Mit Una. Der »Deal«, den sie so nobel angeboten hatte, war seit der Entdeckung der Leichen hinfällig. Dabei traute er sich durchaus zu, seine Seelenkraft durch ihre Musik zu befeuern, ohne ihr zu schaden. Schließlich wollte er nicht so sein wie die Herren dieses Reiches, die nichts als Leichen übrig gelassen hatten.


      Seine Schritte hallten von den steinernen Wänden wider. Er eilte voran. Immer wieder warf er einen Blick hinter sich, um nicht von einem oder mehreren Verfolgern überrascht zu werden. Regelmäßig kreuzten Korridore seinen Weg, dann nahm er jeweils den, der aufwärts führte. Ob Una ebenso entschieden hatte, wusste er nicht. Er konnte ja noch nicht einmal sagen, warum er sich so entschied. Je weiter er nach oben kam, desto mehr entfernte er sich von einem möglichen Ausgang.


      Dennoch trieb es ihn weiter das Gebäude nach oben. Es drängte ihn dazu, jenen Raum zu sehen, von dem aus man den Musikern zugehört hatte.


      Er kam nur an wenigen Türen vorbei. Sie alle waren für die Größe von Einhörnern ausgelegt: hohe, weite Doppeltüren. Er drückte jede Klinke herunter, aber sie blieben verschlossen. Wenn er nicht in der Lage war, sie öffnen, war anzunehmen, dass Una es auch nicht gekonnt hatte.


      Bisweilen lauschte er, ob er sie hörte. Doch das Einzige, das er vernahm, waren die scharrenden Geräusche hinter ihm. Er versagte es sich zu rennen, um seinen Verfolgern zu entgehen. Früher oder später würde er sich ihnen stellen müssen, und dann sollte er besser nicht erschöpft und außer Atem sein.


      »Una?«, wisperte er wieder. Wenn Sto-Nuyamen so groß war wie Kerr-Dywwen, würde man tagelang darin herumirren können, ohne sich über den Weg zu laufen. Dass er bisher aber gar niemandem begegnet war, erstaunte ihn. Vielleicht sollte er dankbar dafür sein, denn er wusste nicht so recht, wen außer Una er hier gerne treffen würde.


      Erst jetzt fiel ihm auf, dass der Gang, anders als der Kerker, nicht staubig war. Das ließ nur den Schluss zu, dass hier jemand für Sauberkeit sorgte, der die Tür zum Kerker nie hatte öffnen können. Irgendwer war hier. Er spürte, wie sich seine Nackenhaare sträubten. Am liebsten hätte er auf der Stelle und ganz allein eine Hörung vorgenommen, doch das hätte ihn den Rest seiner magischen Kraft gekostet, und ohne Una konnte er sie nicht ersetzen.


      Die Erinnerung an den Raum mit den toten Musikern stand ihm deutlich vor Augen. Konnte man Menschen wirklich zum Singen und Musizieren zwingen, auch wenn sie dabei starben? Vielleicht starb man ja auch nicht gleich. Vielleicht sang und spielte man viele Jahre lang, bis es so weit war? Es wäre unklug von den Mardoryx, alle ihre Barden auf einmal bis zum Tod zu leeren. Denn was hatte man dann noch in Reserve? Nichts. Ein toter Barde machte keine Musik.


      Er schüttelte den Kopf, um die düsteren Gedanken zu vertreiben. Seine lebende Bardin war noch immer verschwunden. Warum konnte sie ihm nicht einfach vertrauen? Was immer er getan hatte, seit er ihr begegnet war, hatte ihrem Schutz dienen sollen. Und dennoch glaubte sie jetzt, er wäre eine Art Kannibale, der ihr die Seele aus dem Leib saugen wollte. Dabei war seine Seele mehr in Gefahr als ihre.


      Das Scharren hinter ihm wurde lauter. Er wurde eindeutig verfolgt, doch nun konnte er auch von vorne etwas hören. Stimmen näherten sich.


      Kanura sah sich blitzschnell um. Ein paar Schritte vor ihm war auf der rechten Seite des Gangs eine weitere Doppeltür. Er schlich zu ihr und besah sie sich genauer. Sie war wirklich nicht sehr viel anders als die in Kerr-Dywwen, hatte eine Klinke für Menschenhände und weit darüber einen verzierten runden Kreis auf Hornhöhe. Eine magische Berührung mit dem Horn würde die Tür ebenso öffnen wie ein Schlüssel.


      Aber er hatte kein Horn mehr. Er war ein Nichts, weniger als ein Mensch. Verzweiflung goss sich in seine Seele – zur Unzeit. Es stand ihm nicht zu, sich jetzt seiner Hoffnungslosigkeit zu ergeben. Er mochte sein Horn verloren haben, doch er trug immer noch Verantwortung: für Una.


      Darüber hinaus hatte er auch noch Feinde. Und die waren auf dem Weg zu ihm, schon fast da, aus beiden Richtungen.


      Er stützte sich auf die Klinke und sprang hoch. Noch im Sprung versuchte er, seine Schläfe mit dem Muttermal an den Kreis zu pressen. Mit einem dumpfen Geräusch schlug sein Kopf gegen das Holz. Er hatte nicht getroffen.


      Die Stimmen verstummten. Offenbar war er gehört worden. Nun war jede Vorsicht egal. Er sprang noch einmal hoch. Wieder schlug er mit aller Kraft den Kopf gegen das Holz. Die Tür ging auf, noch während er wieder landete. Er schlüpfte eilig durch den Spalt und schloss sie leise hinter sich – ein sinnloses Unterfangen, wenn seine Verfolger das von ihm verursachte Geräusch erkannt hatten. Rasch sah er sich um. Der kleine Raum war leer. Nicht einmal Möbel gab es hier, nur ein paar Teppiche bedeckten den Boden und die Wände. Er legte das Ohr an die Tür und lauschte. Draußen war es plötzlich ganz still. Vielleicht war die Tür zu dick. Vielleicht war niemand mehr da. Oder man schlich sich bereits an, würde demnächst die Tür aufreißen und ihn wieder gefangen nehmen. Die Kentauren waren sicher noch nicht fort. Vermutlich suchten sie schon nach ihm und Una. Vielleicht hatten sie seine Begleiterin schon wieder erwischt.


      Er konzentrierte all seine Sinne auf den Gang vor der Tür, doch noch immer war es still. Kanura traute dem Frieden nicht und verharrte reglos.


      Dann kam sie, die Stimme.


      »Was tust du hier?«, erklang ein ärgerlicher Bariton. »Dies ist nicht dein Heim!«


      Kanura erstarrte, und während er noch fieberhaft über eine passende Antwort nachdachte, stellte sich heraus, dass nicht er gemeint gewesen war.


      »Nein«, lautete die knarzige Antwort.


      »Verschwinde!«


      »Nein«, hieß es erneut.


      »Du hast hier nichts zu suchen. Sto-Nuyamen gehört dir nicht.«


      »Euch auch nicht.«


      Hufe traten nach etwas. Jemand schrie. Es tat einen Schlag an der Tür, als etwas dagegengeschleudert wurde. Entschlossen drückte Kanura dagegen in der Hoffnung, sie würde nicht auffliegen. Sie bebte in den Angeln.


      »Verschwinde!«, befahl der Bariton wieder.


      »Nein.«


      Die Einsilbigkeit des Antwortenden hatte etwas Sonderbares. Auch die Stimme selbst war eigentümlich und schnarrend. Kanura konnte den Klang keinem Wesen zuordnen. Aber offenbar war es schwächer – oder einfach nur in der Minderzahl.


      »Willst du zertreten werden, Dungkugel?«, höhnte die andere Stimme.


      »Nein.«


      »Dann solltest du schnell von hier verschwinden.« Es klang triumphierend und siegesgewiss. »Dies ist jetzt unser Ort.«


      »Nein.«


      Es wurde ganz still. Kanura wünschte sich, er könnte etwas sehen. Im Moment konnte er noch nicht einmal etwas hören. Das Gespräch schien versiegt zu sein.


      »Lass ihn in Ruhe. Wir suchen größere Beute«, sagte schließlich eine dritte Stimme.


      »Vielleicht weiß das Ding, wo sich diese Beute aufhält? Weißt du das, du Dreckslappen auf Beinen? Wo ist das Hornvieh und die Sklavin?«


      Das Nein-Wesen jammerte. Kanura überlegte kurz, ob er ihm zu Hilfe eilen sollte. Doch er war sich ziemlich sicher, dass er – das Hornvieh – die Beute war, die da gesucht wurde. Und in Una sahen diese Geschöpfe nur eine Sklavin.


      Er wusste nicht, ob vor seiner Tür Kentauren waren, die nach den entflohenen Gefangenen suchten, oder doch Mardoryx, die eine neue Bardin benötigten. Auf jeden Fall handelte es sich um mehrere. Er würde sie nicht besiegen können, nicht in Menschengestalt, nicht ohne Magie. Nicht ohne sein Horn. Dazu kam das andere Wesen, das ihn ebenfalls verfolgt hatte. Es war nicht anzunehmen, dass es ein Freund war.


      Schon als Fohlen hatte er immer wieder die Warnungen der Älteren vernommen: Seid euch der Reinheit eurer Ziele stets gewiss, sonst werdet ihr als Kentauren wiedergeboren, wenn ihr einst in den Klangnebel geht – unvollkommen und bedauernswert. Kanura wusste immer noch nicht, ob das stimmte oder ein Ammenmärchen war. Doch immerhin gab es Kentauren. Sie ließen sich nicht wegleugnen. Sie – oder die Mardoryx – waren auf der anderen Seite der Tür, vermutlich keine drei Schritte von ihm entfernt.


      Kanura war unendlich müde. Einen weiteren Kampf würde er verlieren. Ihm fiel auf, dass das Streitgespräch nun schon eine Weile vorbei war. Was hatte man mit dem Wesen gemacht? Und was war das gewesen?


      Hatten sie es umgebracht? Würden sie jeden umbringen, der ihnen nicht nützlich, sondern im Wege war? War er selbst noch nützlich, jetzt wo er kein Horn mehr hatte? Und wie stand es mit Una? Hatte man sie bereits gefunden? Und war sie noch von Nutzen?


      Vielleicht war sie schon tot.

    

  


  
    
      


      Kapitel 46


      Irene schrieb einen Brief. Papier zu finden war nicht ganz einfach gewesen. Ein Brief wäre eine Weile unterwegs – eine SMS oder eine E-Mail hingegen gingen zu schnell. Sie musste Martin informieren, doch sie wollte sich noch etwas Zeit lassen. Sie konnte sich die Diskussion und die Schuldzuweisungen vorstellen, die die Nachricht auslösen würde: Sie hatte nicht gut genug auf ihre Tochter aufgepasst. Dass ihre Tochter volljährig war und nicht auf sich aufpassen ließ wie ein Kleinkind, würde dabei keine Rolle spielen.


      Irenes Stift schwebte unentschlossen über dem Blatt. Una ist verschwunden, hatte sie geschrieben. Das klang fürchterlich. Möglicherweise mit einem jungen Mann. Das klang schon harmloser. Auch wenn der Mann kein Mann war, sondern ein Einhorn. Aber das konnte sie nicht schreiben. Sein Vater und ich suchen nach den beiden. Das klang schon wieder seltsam. Sollte ich mich nicht mehr melden …


      Sie wusste nicht, wie sie den Satz beenden sollte. … dann bin ich ins Einhornreich gegangen und kann nicht zurück, klang wirklich sehr verrückt. Da würde sich Martin nicht um Unas Sicherheit sorgen, sondern um Irenes Geisteszustand.


      Doch ihm gar nicht Bescheid zu geben, wäre nicht richtig. Und schließlich hatte sie nicht wirklich vor, in irgendein Legendenreich zu wechseln, wenn es sich vermeiden ließ. Die Frage war: Ließ es sich vermeiden?


      »Schwierig?«, fragte Esteron, der mit einem Mal hinter ihr stand und ihr den Nacken kraulte.


      Sie liebte seine Hände. Es waren herrliche, starke Hände, und sie konnten wunderbare Dinge tun. Irenes Gedanken schweiften von ihrer Aufgabe ab und drifteten zurück zur letzten Nacht, die so schön wie außergewöhnlich gewesen war. Mut, Hoffnung und Kraft hatten sie sich geben wollen. So hatte Esteron es ausgedrückt. Und so war es gewesen. Doch es war auch mehr gewesen, ein Ritus von Stärke und Gemeinsamkeit. Eine Zeit ungeheurer Sinnlichkeit, die Irene Teile ihres Körpers und ihrer Seele hatte spüren lassen, von denen sie nicht einmal gewusst hatte, dass sie sie besaß. Ihr war, als hätte sich in ihrer Leidenschaft eine neue Tür aufgetan, eine Bewusstseinserweiterung ihres gesamten Wesens.


      Sie legte den Stift weg.


      »Ich kann das nicht«, sagte sie. »Ich weiß nicht, was ich schreiben soll. Ich mache es später.«


      Perjanu kam hinzu. Sie konnte spüren, wie die beiden Einhörner sich über ihren Kopf hinweg ansahen. Sie kommentierten Irenes Entscheidung nicht. Vielleicht fanden sie sie falsch. Doch sie mischten sich nicht ein.


      »Wir sollten los«, sagte Irene. »Unterwegs können wir noch mal beim Laden halten und Obst, Salat und Müsliriegel kaufen. Die mochtet ihr doch?«


      Sie stand auf und nahm ihren Rucksack. Sie sollte ihn packen, wusste aber nicht, was sie hineintun sollte, so wie sie nicht wusste, was sie an Martin schreiben sollte. Was packte man ein, wenn man nicht wusste, ob man je zurückkam? Was war wichtig? Was war nutzlos?


      »Wir wollten zur St. Caolán’s Quelle«, sagte sie. Es war ganz still im Cottage. »Und eventuell durch sie hindurch«, fügte sie entschlossen an.


      »Wenn wir durch die Quelle gehen, gehen wir ohne dich!«, widersprach Esteron. »Wir können dich nicht mitnehmen. Wir wissen nicht, ob wir selbst einen zweiten Übergang überleben. Wir wissen auch nicht, ob es in unserer Macht steht, dich mitzunehmen, oder ob der Versuch dich töten würde.«


      Er streichelte ihr sanft über den Rücken.


      »Ich will nicht an deinem Tod schuld sein, Irene«, fügte er hinzu.


      »Und ich will meine Tochter zurück«, antwortete sie. »Ihr seid durch die Welten geschritten, um deinen Sohn zu suchen. Warum glaubt ihr, ich wäre weniger mutig?«


      Esteron drückte Irene sanft auf ihren Stuhl zurück, zog sich einen zweiten heran und setzte sich neben sie.


      »Es hat nichts mit Mut zu tun«, sagte er. »Menschen sind schwächer. Das ist keine Beleidigung. Es ist einfach eine Tatsache. Das heißt nicht, dass ihr weniger wert seid. Es heißt nicht, dass ihr weniger könnt. Vielleicht könnt ihr sogar mehr als wir. Andere Dinge. Aber sowohl physisch als auch … magisch … seid ihr schwächer. Ich muss das mit berücksichtigen.«


      »Nein. Musst du nicht. Du bist nicht für mich verantwortlich. Du bist Perjanus Fürst – nicht meiner. Ich entscheide, was ich tue, nicht du. Du magst stärker sein als ich, aber das hat nichts damit zu tun. Es geht hier nicht um Kraft. Es geht um Liebe und Verantwortung.«


      Er stand auf und hauchte ihr einen Kuss auf die Stirn.


      »Dann komm!«, sagte er.


      Etwas wahllos warf Irene Dinge in den Rucksack. Dabei war ihr Blick nach innen gerichtet und nicht auf das, was sie tat oder darauf, ob sie das Richtige einpackte. Sie trat als Letzte aus dem Cottage, und als sie die Tür hinter sich verschloss, starrte sie es an. So viele Jahre hatten sie hier schöne Tage verbracht. Doch noch einmal würde sie das Cottage nicht buchen, egal, was geschah. Was vorbei war, war vorbei.


      Was immer geschehen würde, das hier war vorüber. Sie legte den Schlüssel in den Blumentopf neben dem Eingang.


      Sie frühstückten auf dem Weg, und hielten dann an einem kleinen Kramerladen, um ihre Vorräte aufzustocken. Wie aus Trotz kaufte Irene viel zu viel, als wollte sie damit besiegeln, dass die beiden Einhörner ihr noch lange in dieser Welt erhalten bleiben würden.


      Unas Fahrrad stand immer noch oben am Hügel. Irene fuhr mit der Hand daran entlang, als könnte es die Liebkosung weitergeben.


      »Was tun wir jetzt?«, fragte sie, als sie an der Quelle angelangten.


      »Dies ist ein starker Ort«, antwortete Perjanu. »Er weist große Energie auf. Ich weiß nicht, ob das nötig ist, um einen Übergang zu generieren, doch es liegt nahe.«


      Esteron lief argwöhnisch den Bachlauf entlang und wieder zurück.


      »Es gibt weitere Quellen, die wir noch nicht geprüft haben«, sagte Irene. »Bevor ihr – wir – gehen, sollten wir dort vielleicht noch nachsehen.«


      »Glaubst du das denn?«, fragte Perjanu. »Glaubst du, deine Tochter hat Kanura kennengelernt, ihr seltsames Gefährt im Stich gelassen und ist mit ihm losgezogen – durch diese Welt, ohne dir Bescheid zu sagen?«


      Irene glaubte es nicht.


      »Wie viele Quellen sollen wir prüfen?«, fragte er noch einmal. »Wir wissen, dass Kanura hier war. Doch nun ist er verschwunden.«


      »Dann«, Irene schluckte vor Nervosität, »gehen wir jetzt ins Wasser?«


      Die Entscheidung war doch schwerer, als sie gedacht hatte. Irene hatte nicht vor zu ertrinken. Vielleicht hätte sie sich eine Tauchausrüstung mieten sollen. Irgendwo an der Küste hätte man das sicher gekonnt. Nur hatte sie nie gelernt, damit umzugehen. Und erst einen Tauchkurs zu absolvieren, um in eine heilige Quelle zu springen und nicht mehr aufzutauchen, schien ihr absurd.


      Sie blickte die beiden Männer an, die sie erst so kurz kannte und denen sie doch schon so nahe war.


      »Deine Magie«, sagte Perjanu jetzt. »Warum versuchst du nicht, mit ihrer Hilfe etwas zu ergründen? Du hast doch gesagt, du befasst dich mit menschlicher Magie. Darüber weiß ich nichts. Wenn Menschen zu uns kamen, hatten sie immer Angst vor Magie. Anwenden konnten sie sie nicht.«


      »Meine Magie ist … unbeständig. Eher gefühlt als angewandt. Zusammengewürfelt aus verschiedenen Theorien und Überlieferungen, aus verschiedenen Kulturkreisen und Völkern und vielleicht auch aus einem guten Stück Wunschdenken. Ich kann keine Ergebnisse zutage fördern, die sofort etwas sichtbar verändern würden. Vielleicht ist das, was ich mache, gar nichts wert.«


      Da hatte sie endlich mal jemanden, der an die Möglichkeit von Magie glaubte, und sie genierte sich für das Wissen, das sie sich angeeignet hatte, als wäre es nichts. Im Vergleich zu diesen Wesen war ihr Wissen vermutlich genau das – nämlich nichts.


      »Ich kann eher den Glauben an ein Ergebnis vermitteln, als ein Ergebnis erzwingen«, fügte sie hinzu.


      »Der Glaube an ein Ergebnis ist eine Grundvoraussetzung für jedes Gelingen, magisch oder nicht magisch«, argumentierte Perjanu. Er war ein solcher Philosoph. »Der Satz ›das kann ich nicht‹ löst genau das aus: dass du es nicht kannst. Also solltest du ihn nicht denken.«


      Sie lächelte.


      »Das ist Psychologie und nicht Magie«, gab sie zu bedenken.


      »Zwei Enden ein und desselben Stocks«, gab Perjanu zurück.


      »Jetzt mach etwas mit dem Stock!«, forderte Esteron sie auf, ohne den Wasserlauf aus den Augen zu lassen. Die winzigen Strudel darin schienen beinahe ein Muster zu formen.


      »Ihr werdet mich auslachen …«


      »Das werden wir nicht.«


      Sie nahm ihren Rucksack ab und begann, darin herumzuwühlen. Ein Sturmfeuerzeug. Ein Beutelchen mit ein paar Teelichtern. Campinggeschirr. Etwas Räucherwerk. Ein Pendel hatte sie umhängen.


      Irene atmete tief ein. Die Situation war ihr wirklich peinlich – als müsste sie nach drei Unterrichtsstunden ein Konzert vor einem Maestro geben. Perjanu sah ihr interessiert zu. Sie vermied es, ihn anzusehen, wollte keinen Spott in seinen Zügen finden.


      Was tat sie hier? Sie wusste es nicht genau. Vielleicht hatte sie es nie ganz genau gewusst. Sie blickte ratlos vor sich hin.


      Mit einem Mal stand Esteron hinter ihr, legte ihr die Hände auf die Schultern und zog Irene an sich.


      »Tu es. Zweifle nicht. Wir stehen zu dir.«


      Sie drehte sich halb und küsste ihn auf den Mund. Dann löste sie sich, kniete nieder, brannte die Räucherstäbchen an, entzündete die Kerze, die sie in einen Camping-Plastiknapf gestellt hatte. Sie trug die Flamme um die Quelle, stieg mit ihr über den Bach, wiederholte ihren Weg, konzentrierte sich auf Una, auf den Weg, den sie vielleicht genommen hatte, vergaß den Spott, den sie befürchtet hatte.


      Sie summte leise, während sie die Flamme noch mehrere Male um die Quelle trug, dann setzte sie den Napf direkt auf die Wasseroberfläche, wo er kreiselnd schwamm. Sie erwartete, dass das provisorische Behältnis nun mit der Strömung über den Rand der Quelle fortgeschwemmt werden würde, doch es blieb, wo es war, drehte sich mittig um sich selbst, während die kleine Flamme munter flackerte.


      Und jetzt?, dachte Irene. Sie wagte kaum aufzusehen, blickte nur weiter unverwandt auf das kleine Licht. Der Duft des Weihrauchs hatte etwas Heimeliges. Die Wärme des Sommers schien die Intensität des Augenblicks noch zu verstärken. Es war still; stiller als ihr das bislang aufgefallen war. Die beiden Männer schwiegen, doch auch sonst war, außer dem Plätschern des Wassers, nichts zu hören, kein Vogel, kein Auto, nichts.


      Ganz langsam spürte sie, wie ihr eine unerklärliche Kälte den Rücken hinablief. Sie fühlte sich mit einem Mal nicht mehr wohl und wollte gehen.


      Nur schnell weg.


      Das Wasser begann lauter zu rauschen. Dann kippte die Kerze und erlosch, die Fluten teilten sich, und etwas stieg blitzschnell hervor. Irene erstarrte mitten in der Bewegung. So hatte es ausgesehen, als die beiden Männer aus dem Wasser gekommen waren. Diesmal war es nur eine Gestalt: Sie brach aus dem Nass hervor wie ein an die Oberfläche schießendes U-Boot. Gischt sprühte wild im Kreis.


      »Una!«, rief Irene, als sie als Erstes rote Haare erkannte, dann ihre grünen Augen, den sanft geschwungenen Mund. Da war ihre Tochter, ihre wunderbare, unvergleichliche und einzige Tochter. Irene hatte sie wieder. Gleich würde sie sie in die Arme nehmen, sie mit der Kraft ihrer ganzen Liebe festhalten und am liebsten nie mehr loslassen. Una. Sie kam aus dem Wasser gestiegen mit der Wucht einer explodierenden Fontäne. Sie war zurück! Sie war in Sicherheit.


      Im selben Moment stießen die beiden Einhörner Irene rückwärts zu Boden. Woher sie auf einmal die langen Dolche hatten, begriff Irene nicht. Die Welt flirrte vor Energie, die Irene nicht verstand. Blut spritzte, als beide Klingen ihrer Tochter direkt in die Brust fuhren. Das Wasser der heiligen Quelle färbte sich rot.


      Irene schrie gellend.

    

  


  
    
      


      Kapitel 47


      Schrate waren praktisch. Brauchte man mehr, teilte man sie. Sie verloren sich in ihrer Vielheit, wurden ein bisschen langsamer im Denken und etwas kleiner mit jeder Teilung. Doch man musste sie nicht neu abrichten. Jede Hälfte nahm das Wenige an Grundwissen mit, das der ganze Schrat gehabt hatte, geschaffen aus dem Leben, das SIE fand, vermischt mit Ideen und Gehorsam. Angefüllt mit einem Willen, der nicht ihnen gehörte.


      Erst hatte SIE nur einen gehabt. Dann zwei.


      Mittlerweile hatte SIE den Überblick verloren, wie viele es jetzt waren. Mal schickte SIE diesen, mal jenen aus, um IHREN Plan voranzubringen. Sie taten, was verlangt wurde. Das war gut.


      Man konnte sie kaum unterscheiden, so identisch waren sie.


      Und jetzt, nach zahlreichen Teilungen, waren sie nicht mehr so zornig. Bis auf den Ersten. Die eine Hälfte des Allerersten hatte SIE ungeteilt gelassen. Ein Original sollte man immer haben, auch wenn er zornig war und sogar einen Namen hatte.


      Der Bote aus dem Süden war ungeduldig gewesen. Das war unnötig gewesen, denn IHR Plan war reif. SIE hatte Geduld gehabt, er musste es noch erlernen.


      IHRE Verbündeten dachten, sie wüssten, was sie taten. Sie wussten jedoch nicht einmal genau, was sie wollten, außer Macht. Es war immer ein Problem, wenn das Handeln vor dem Denken lag. Nicht, dass die Verbündeten nicht dachten. Sie dachten viel und aufwändig, planten kleinteilig und großspurig, hatten sich im Finden der Lösung längst verloren. Sie waren nicht zufrieden mit dem Leben, das sie führten.


      Anders würde es besser für sie werden, dachten sie.


      SIE krabbelte durch die Gänge, über den Boden, die Wände und die Decke. Von oben hatte man immer eine andere Perspektive. IHRE vielen Krallen fanden Halt in den kleinsten Felsritzen, und SIE war leicht, viel leichter als alle anderen, geboren aus Ideen und Absichten, verankert in Wesenheiten, die emsig gewesen waren und begabt und nun um einen Zweck bereichert worden waren. Seit SIE den hatte, war SIE neu erstanden. Von dem, was SIE einst gewesen war, war so gut wie nichts übrig.


      Das war gut so, denn mit dem Zweck hatte es ein Ziel gegeben, und mit dem Ziel war die Macht gekommen. Es war nicht immer nur IHRE Macht gewesen. Doch jetzt, wo SIE sie hatte, gab SIE sie nicht mehr her.


      IHR Gast blickte zu IHR hoch. Es war IHR noch nicht gelungen, sich dem Gast unentdeckt zu nähern. Die Wahrnehmung dieses Wesens war überdurchschnittlich. Deshalb war es hier, war erwählt worden für diese besondere Aufgabe. Vermutlich war es gerade so glücklich, dass es Ziel und Zweck hatte, wie die Gastgeberin. Es fühlte sich wichtig. Es glaubte zu wissen, was es wollte. Es hatte … Prioritäten.


      »Geht es voran?«, fragte der Gast.


      »Voran«, bestätigte SIE. IHRE melodische Stimme hallte von den Felsen wider. »Bisweilen auch seitwärts oder im Kreis. Die Kentauren tollen und wollen, was sie sollen. Die Störung wird bald beseitigt sein.«


      »Lebt er noch?«, fragte der Gast. »Ich will, dass er lebt.«


      SIE krabbelte von der Decke auf den Boden.


      »Wozu?«, fragte SIE achselzuckend. SIE sah den Gast unverwandt an. Dabei könnte man fast glauben, dass unverwandt der falsche Ausdruck war. Eine gewisse Verwandtschaft mochte es schon geben, wenn man die Parameter biologischer Existenz und historischer Abläufe sehr weit fasste.


      Rote Haare fielen vor ein Gesicht, als der Gast den Kopf neigte.


      »Er ist … er war … ich dachte immer …«


      »Der Sohn des Fürsten!« SIE klang zynisch. »Du hattest dich entschieden. Ihr alle hattet euch entschieden. Alles sollte anders werden. Alles wird anders. Der Sohn des Fürsten wird nicht mehr gebraucht.«


      Der Gast ließ sich auf den Decken, Fellen und Teppichen nieder, die hier im Gebirge als Lagerstatt dienten. Dass es Tag war, konnte man an einem schmalen Streifen Lichts erkennen, der durch einen winzigen Spalt im Fels eindrang wie eine Klinge aus einem einzigen Sonnenstrahl. In dem dünnen Lichtfaden tanzte der Felsenstaub.


      »Manchmal weiß ich nicht so recht …«, sagte der Gast zweifelnd.


      SIE lachte. Es war schön, lachen zu können. SIE nahm IHR weißes Haar in eine Hand, spannte es und strich mit den Krallen der anderen Hand darüber wie mit einem Bogen. Eine seltsam schnarrende Musik ertönte. Sie erfüllte den Raum, stopfte ihn beinahe voll mit Klängen und schierer Macht. SIE sang:


      »Richtig und recht,


      nichtig und schlecht.


      Du willst den Sieg für dich,


      denn Enge liegt dir nicht.


      Groß wirst du sein,


      nicht klein, nicht klein, nicht klein.«


      Der Gast seufzte und streckte sich auf dem Lager aus.


      »Es hat schon alles seinen Sinn.« Es klang, als wollte der Gast sich damit selbst überzeugen und wäre immerhin mäßig erfolgreich.


      »Natürlich«, gab SIE zur Antwort und teilte dann Worte aus wie Spielkarten. »Natürlich, gebührlich, willkürlich, ausführlich, possierlich, manierlich. Probier nicht, was dir nicht liegt. Du weißt, was du willst.«


      SIE kicherte und summte, drehte sich auf mannigfachen Füßen wie im Tanz, umflossen von einer Musik aus wirren Reimen. SIE wusste, was Tanz war. Das Gedächtnis, das sich in IHR angesammelt hatte, vermittelte IHR eine Definition wie eine Erinnerung. SIE tanzte allein, mal auf diesem Bein, mal auf jenem. SIE hatte die Auswahl.


      SIE war nie allein und doch allein. Denn letzten Endes zählte der Gast nicht, mit oder auch ohne Skrupel.


      Zweck und Ziel, sagte SIE sich, während SIE weiter einen Tanzschritt nach dem anderen setzte, aus der Gästehöhle hinaus, den Gang hinunter, die Decke entlang.


      SIE hatte ein Ziel. Und der Gast war so etwas wie ein Zweck.

    

  


  
    
      


      Kapitel 48


      Der Raum war riesig. Die Decken waren hoch und das Dekor so überdimensioniert gestaltet wie alles in dieser fremd anmutenden Burganlage. In der Mitte des Raumes befand sich ein Brunnen mit einem Durchmesser von etwa drei Metern. Die äußere Umfriedung war mit geometrischen Reliefs verziert, die um das Rund meanderten. Im Gegensatz zu den Zierbrunnen, die Una kannte, gab es aber keinen wie auch immer geschmückten Wasserspeier in der Mitte. Hier spuckten keine Frösche, römische Gottheiten oder Fabelgestalten Fontänen in die Luft. Hier war nichts verspielt oder fröhlich.


      Vielmehr wirkte der Brunnen wie ein stiller, kleiner Weiher. Sehr blau. Sehr tief. Sehr rund. Una erinnerte sich an den Yellowstone Nationalpark, den sie im Zuge einer USA-Reise mit ihrer Mutter besucht hatte. Dort hatte es vulkanische Heißwasserquellen gegeben, die ähnlich kreisrund und hypnotisierend blau gewesen waren. Auch dieser Brunnen wirkte, als reichte er bis tief in die Eingeweide der Erde.


      Una stand unschlüssig davor. Durch ein Gewässer war sie gekommen. War es möglich, durch ein Gewässer wieder zurückzufinden? Hoffnung keimte in ihr auf. Konnte sie das allein bewerkstelligen? Oder musste man dazu Magie beherrschen?


      Vielleicht war diese Quelle ja von alleine magisch? Vielleicht war diese Welt selbst magisch; hatte Kanura nicht gesagt, er zöge seine Kraft gewöhnlich aus der Welt um ihn herum? Vielleicht brauchte Una keine eigene Magie, nur den Mut, es zu versuchen?


      Sie wollte nach Hause. Unbedingt. Vermutlich war es nicht allzu intelligent gewesen, Kanura davonzulaufen. Sie würde ihn doch nur wieder suchen müssen, denn ohne ihn war sie verloren.


      Mit ihm war sie allerdings auch nicht sicher. Dennoch zog es sie zu ihm. Ob das an seiner Magie lag? Oder einfach nur an der Tatsache, dass er ein ziemlich toller Mann war, wenn man alles andere beiseiteließ. Aber sie konnte nicht alles andere beiseitelassen. Dazu war zu viel geschehen.


      Sie selbst war es gewesen, die ihm das Lied zur Heilung gesungen hatte. Er hatte sie nicht darum gebeten. Und sie war es gewesen, die ihm einen Deal angeboten hatte. Freiwillig.


      Sie hatte die Arme gemocht, die sie gehalten hatten, bevor sie die ganze Wahrheit kannte: dass er sie umbringen konnte, indem er sie einfach nur ansah und zuhörte. Und danach würde es ihm besser gehen.


      Sie setzte sich an den Rand der Quelle und rührte unglücklich mit der Hand im Wasser. Es war eisig kalt. Sie hätte einen solchen Brunnen eher im Freien erwartet als in einem Raum im Erdgeschoss. Aber dies war keine Menschenburg, auch wenn Una zusehends zu dem Schluss kam, dass sie von Menschen errichtet worden war.


      Die Planung und die architektonischen Eigenheiten waren jedoch auf die Herren der Burg ausgerichtet. Das waren Einhörner gewesen. Oder Kentauren. Oder Kelpies – wie hatte Kanura sie noch genannt? Uruschge. Irgendetwas Großes jedenfalls. Für Menschen waren hier alle Größenverhältnisse falsch – außer in den Kriechgängen, und die waren unbequem und im wahrsten Sinne des Wortes erniedrigend. Durch die mussten Menschen gekrochen sein. Vielleicht mochten es die Herren der Burg, wenn Menschen krochen.


      Una betrachtete das schimmernde Muster auf dem gefliesten Steinboden, das durch die schmalen, hohen Fenster mit den Butzenscheiben fiel. Die unterschiedlichen Grüntöne bezauberten sie. Der Brunnensaal hatte auf seine wuchtige Art eine eigene Ästhetik, auch wenn sie ziemlich protzig und kraftmeiernd war. Una war sich bewusst, dass ihre Geschmacksvorstellungen nicht für die Bewertung so gänzlich fremder Kultur taugten. Sie interpretierte Dinge hinein, die hier nicht zutreffen konnten. Oder doch?


      Sie ließ ihren Blick über den leeren Raum gleiten und fühlte sich wieder unendlich allein. Ihr ganzes bisheriges Leben war irrelevant geworden, als wäre nichts von dem, das sie gelernt, gemocht oder geglaubt hatte, noch wichtig. Wie konnte man Pläne machen in einer Welt, die man nicht kannte und die voller Tod war? Manchmal meinte sie, aus diesem Albtraum aufwachen zu müssen. Doch er ging einfach weiter und weiter.


      Sie konnte auch nicht dauernd in irgendeiner Ecke hocken und heulen, weil sie alles verloren hatte – bis auf ihr Leben. Aber auch das würde sie vielleicht noch verlieren, auf irgendeine abstruse Art, die sie sich nicht einmal vorstellen konnte.


      Allein der Gedanke, dass es in dieser fremden Welt niemanden gab, der sie vermissen würde, war schrecklich. Sie würde einfach verschwinden, irgendwann ein verstaubtes Skelett sein, das niemanden interessierte.


      Eine Welle traf ihre Hand. Sie fuhr herum und starrte in den Brunnen. War er dunkler geworden? Es schien, als würde ein dunkler Fleck in der Mitte immer größer. Etwas tauchte auf. Was konnte das sein? Una stand auf und wich einen kleinen Schritt zurück, wollte sehen, was da kam, wäre aber gleichzeitig gerne fortgerannt, denn was konnte schon Gutes aus der Tiefe eines Brunnens kommen? Sicher kein Froschkönig. Außerdem hatte sie schon einen Prinzen, und den wollte sie zurzeit ungefähr so sehr, wie jene Märchenprinzessin den Frosch gewollt hatte.


      Der Brunnen lief über, als wäre er auf einmal zu voll. Wasser klatschte auf den Boden und breitete sich aus. Der helle Boden färbte sich dunkel. Una wich weiter zurück. Ihr Herz raste. Nahte hier ein Feind? Oder tat sich eine Möglichkeit auf, zurück nach Hause zu kommen? Würde sie die möglicherweise einzige Chance, in ihre Welt zurückzukehren, verpassen, wenn sie jetzt davonlief?


      Ihr Instinkt sagte ihr, dass Wegrennen die bessere Alternative war. Doch was wusste ihr Instinkt schon von dieser Welt? Warum sollte Was-immer-da-kam schlimmer sein als alles andere, das sie bedrohte? Mit Kanura hatte man reden können. Warum nicht auch mit anderen Wesen?


      Das tiefe Blau wandelte sich in blasige, weiße Gischt. Sie starrte unverwandt auf das brodelnde Wasser. Als es in die Höhe explodierte, wirkte es auf einmal, als hätte der Brunnen nun doch in der Mitte eine Statue. Doch diese Statue bewegte sich.


      Das Pferd sprang, als könnte es sich von der Wasseroberfläche abstoßen. Es war viel zu schnell und viel zu nah. Tropfen sprühten, als es die wilde Mähne schüttelte. Das Wasser traf Una und löste ihre Erstarrung wie eine kalte Dusche.


      Nun bewegten sich ihre Füße von allein, als hätte ihr vernachlässigter Instinkt die Herrschaft darüber übernommen. Zur Tür. Schnell.


      Doch dort war der Ausgang versperrt. Wo eben noch eine Öffnung gewesen war, stand nun ein Kentaur. Es war nicht der Graue, auch nicht der Fuchs, auf dem Una geritten war. Doch sie erkannte ihn als einen aus der Herde, die sie und Kanura gefangen genommen hatte. Una wirbelte herum. Sie stand zwischen den beiden Pferdewesen. Das Tier aus dem Brunnen wirkte harmlos – und erstaunlicherweise trocken, trockner als Una. Ein haariges Pony, so wie das, das sie es an der Quelle in Clare gesehen hatte.


      Una wich zurück in eine Ecke, die sowohl vom Brunnen als auch vom Eingang möglichst weit entfernt war. Dort saß sie fest, konnte nicht in die eine und nicht in die andere Richtung.


      »Sie gehört uns«, brummte der Kentaur säuerlich.


      »Sie hat mich … gerufen«, antwortete das Pony mit freundlich süßer Stimme. Dass es wie sie, ganz normal sprechen konnte, erschütterte Una. Trotz all dem, was sie bislang erlebt hatte, war sie darauf nicht vorbereitet gewesen. Außerdem hatte sie es nicht gerufen. Sie hätte nicht einmal gewusst, wie.


      »Ich gehöre niemandem!«, stieß sie hervor. »Und ich gehöre nicht hierher.«


      Die beiden Wesen starrten sie an, als hätten wiederum sie nicht erwartet, dass ein Mensch sprechen könnte und auch noch so etwas wie eine Meinung hätte. Der Kelpie, denn das musste es sein, erholte sich zuerst.


      »Du gehörst nicht hierher«, wiederholte er zustimmend. Seine Stimme klang nun sanft. »Komm mit mir. Ich bringe dich nach Hause.«


      So einfach konnte das doch nicht sein, oder? Una rührte sich nicht aus ihrer Ecke, blickte vom einen zum anderen. Der Kentaur sah sie unentschlossen an. Dann wandte er sich dem Pony zu:


      »Sie gehört uns«, wiederholte er mürrisch.


      Die beiden Wesen starrten sich an. Die Anspannung zwischen ihnen war spürbar.


      Wo war nur Kanura? Konnte er nicht helfen? Sie hätte ihn nie verlassen dürfen. Er war ganz sicher das kleinere Übel.


      »Komm zu mir, ich bringe dich nach Hause!«, wiederholte der Kelpie. Es klang so verführerisch. Nach Hause. Genau da wollte sie hin. Sie hatte ihre Wünsche ausgeschickt, und schon war ein Wesen gekommen, das sie erfüllen konnte.


      Doch so einfach war das Leben normalerweise nicht. Oder doch? Brauchte sie nur etwas Mut und Vertrauen, und alle ihre Probleme wären gelöst? Aus ihrem Gedächtnis schob sich ein Satz aus Kindertagen: Geh nicht mit fremden Männern mit!


      Aber das hier war ein Pferd. Ein hübsches, kleines Pferdchen. Dennoch schien es ihr fast so, als könnte sie die Ermahnung ihrer Mutter in ihrem Kopf hören. Schon gut, beruhigte sie sich selbst, ich gehe auch nicht mit fremden Pferden mit.


      Wenn Una noch weiter hätte zurückweichen können, sie hätte es getan. Doch sie stand mit dem Rücken zu Wand. Es ging nicht weiter. Ihr Blick fiel auf die Fenster. Sie waren zu hoch und hatten zudem weder Klinken noch einen anderen Öffnungsmechanismus. Durchs Fenster ging es also nicht davon. Und in der Tür stand immer noch der Kentaur, säuerlich und unschlüssig, aber doch auch ziemlich kampfbereit.


      Der Kelpie bewegte sich seitwärts auf sie zu, federnd, elegant. Seine Hufe waren von langen Haaren bedeckt, die flauschig von den Fesseln hinunterhingen. Wuschelig und harmlos sah er aus. Wie ein überdimensioniertes Plüschtier. Ihm zu misstrauen, war so, als verdächtige man seinen alten Teddybären des Mordes.


      Der Wunsch, der Einladung nachzukommen, war unendlich stark. Una wollte ihm trauen. Was war es nur, dass sie so denken ließ? Waren es überhaupt ihre Gedanken?


      In diesem Augenblick verstand sie die Verbindung, ohne sie erklären zu können, nur aus einem vagen Gefühl heraus. Es war das Wasser! Sie war nass, stand in einer Pfütze und war dadurch mit dem Wesen aus dem Brunnen verbunden. Das Grauen in ihr stieg wie eine plötzliche Flutwelle. Mit einem Mal konnte sie den Sog des Wassers förmlich spüren. Es zog sie zum Brunnen, zum Pony. Sie krallte sich mühsam an der glatten Wand fest, doch da war nichts, an dem sie sich richtig festhalten konnte.


      Der Kentaur sprang nun vor, versuchte sich zwischen sie und das Wasserpferd zu drängen. Wollte er sie schützen? Oder ging es hier nur um Besitzansprüche? Vermutlich Letzteres. Bislang hatten die Kentauren sich nicht als besonders nett erwiesen, auch wenn Una nicht einmal erahnen konnte, was sie genau wollten. Ihr zumindest konnten sie kein Horn stehlen. Ihr konnte man nur das Leben nehmen.


      Der Kentaur stand nun zwischen Una und dem Kelpie, vielleicht war das die Möglichkeit, sich langsam seitlich an der Wand entlang zum Ausgang zu schieben. Wenn sie nur ihre Füße dazu bewegen könnte loszugehen. Doch die schienen in Panik wie festgefroren.


      Außerdem starrte der Kelpie sie an. Er blickte an dem Kentauren vorbei, als wäre dieser nicht wichtig und auch kein großes Hindernis. Der Pferdemensch hatte nun zwei Messer aus seinem Bandelier gezogen und hielt sie in den Händen. Plötzlich hatte Una das Gefühl, ein Déjà-vu zu erleben. Es schien unendlich lange her, dass Kanura so vor einem dieser Wesen gestanden hatte, seine Waffe in der Hand. Hatte er den Kampf gewonnen? Una war sich nicht sicher.


      Vermutlich waren diese Wesen schwer zu besiegen.


      Der Angriff erfolgte so schnell, dass Una vor Schreck zu schreien begann. Das Pony mit den Wuschelhufen und dem plüschigen Fell hatte sich verändert – von einem Augenblick zum nächsten, so rasch, dass man nur das Ergebnis sah und nicht die Wandlung selbst.


      Was da stand, war nicht mehr niedlich. Es war größer geworden. Das Fell war fort; seine Haut war spiegelglatt, dunkel und glitschig. Die Hufe waren gespalten und liefen vorne spitz zu. Das Irrwitzigste aber waren die Hörner, die ähnlich wie bei einer Antilope lang und spitz waren. Es waren Waffen. Dagegen wirkte das Horn eines Einhorns beinahe harmlos und unschuldig.


      Mit diesem Wesen hatte sie in die Fluten springen wollen. Sie schauderte. Die Schwärze seiner Aura war selbst für Una fühlbar, die auf Auren und ähnlichen Kram gemeinhin pfiff. Doch diese hier war eindeutig böse.


      Das Tier senkte den Kopf und stieß nach dem Kentauren, der dem Angriff nur knapp auswich. Er schien auf seinen vier Beinen etwas ungelenk, als versuchte er sich in einem Körper zu bewegen, der ihm nicht richtig passte. Er trippelte zur Seite, stach mit der einen Klinge zu, dann mit der anderen.


      Doch der Kelpie wich aus, war so gelenkig wie Wasserkreaturen das sonst nur im Wasser waren. Die beiden großen Fabelwesen fuhren herum, sprangen seitlich aneinander vorbei, umrundeten sich, ohne sich aus den Augen zu lassen. Wieder fuhren Klingen und Hörner durch die Luft. Dann schrie der Kentaur auf, und Blut spritzte über den nassen Boden. Viel Blut. Es mischte sich mit dem Wasser.


      Panisch schielte Una nach dem Ausgang, kroch an der Wand entlang, wollte ausnützen, dass die beiden Feinde einander bekämpften. Doch diese hatten sie nicht vergessen. In dem Augenblick, als der Kentaur verletzt zurückfuhr, drehte der Kelpie sich elegant auf den Hinterfüßen und war plötzlich fast über ihr. Sie erstarrte, als sie die langen Zähne auf sich zukommen sah. Er würde ihr die Kehle durchbeißen.


      Er schnappte zu, und Una jaulte auf. Doch das Wesen hatte nur ihre Schulter erwischt und schleuderte sie auf den Brunnen zu wie eine Stoffpuppe. Sie knallte gegen den steinernen Brunnenrand und rang nach Atem, da der Aufprall ihr die Luft aus den Lungen gedrückt hatte.


      Aus den Augenwinkeln konnte sie den Kentauren erneut angreifen sehen. Dunkles Blut lief ihm über den menschlichen Oberkörper, und seine Bewegungen waren unkoordiniert, aber sehr wütend. Ein Arm hing herunter, und er hielt nur noch eine Waffe in der anderen Hand.


      Er holte aus. Alles schien sich zu verschieben. Unas Blickwinkel war völlig schräg, die Welt schien aus den Angeln gehoben. Wasser stob auf und vernebelte für den Bruchteil einer Sekunde die Sicht. Der Kentaur brüllte zornig auf. Im nächsten Moment war der Kelpie verschwunden. Stattdessen nahm Una direkt neben sich eine menschliche Gestalt wahr.


      Sie wirbelte herum und blickte … in ihr eigenes Gesicht. Eine Hand griff nach ihrem Arm, zog sie ungeheuer schnell und kräftig zum Wasser, während der Kentaur noch verwirrt auf die beiden Unas blickte. Wer war wer?


      Sein langes Messer schlug nach beiden Unas gleichzeitig. Doch da, wo Una eben noch gehockt hatte, war sie nicht mehr. Sie fiel rückwärts in den Brunnen. Sie beide fielen, Una eins und Una zwei, die eine an die andere geklammert, im Durcheinander der Identitäten.


      Als das Wasser über ihr zusammenklatschte, wusste Una, dass nur eine von ihnen ertrinken würde.

    

  


  
    
      


      Kapitel 49


      Una versank blutend in der Quelle, und das Wasser färbte sich rot, schwappte rosa über den Rand. Dann wurde die Oberfläche wieder glatt. Es war still.


      Die beiden Einhörner standen noch immer wachsam und zum Sprung bereit an der St. Caolán’s Quelle, die Waffen in der Hand. Irene hatte aufgehört zu schreien. Das Entsetzen lähmte sie. Mühsam versuchte sie, sich aufzurappeln. Esteron drehte sich nach ihr um. Sie blickte in sein Gesicht, und mit einem Mal stand sie, sprang vor und schlug mit den Fäusten auf ihn ein.


      Die Verzweiflung verlieh ihr ungeahnte Kraft. Sie wollte ihm wehtun. Sie hatte ihm vertraut. Sie hatte sogar mit ihm geschlafen – das ultimative Vertrauen, das man einem Menschen entgegenbringen konnte. Nun hatte er Una umgebracht. Einfach so.


      Nichts von dem, was er ihr erzählt hatte, war wahr. Alles gelogen, und sie war darauf hereingefallen. Jetzt war Una tot. Nicht einmal ihren Leichnam konnte man noch im Wasser sehen.


      Jemand zog sie von hinten von dem großen, dunklen Mann fort. Blut lief ihm übers Gesicht, dort, wo sie ihn gekratzt hatte.


      »Das war sie nicht«, sagte eine Stimme, die wie durch eine Mauer von Schmerz zu ihr drang. »Irene. Das war nicht Una!«


      »Una!«, stieß Irene hervor, unfähig, andere Worte zu finden.


      Esteron wischte sich bedächtig das Gesicht ab und blickte etwas irritiert auf sein Blut. Was geschah der Legende nach mit Menschen, die das Blut von Einhörnern vergossen? Irene wusste es nicht. Und was sie wusste, war vermutlich ohnehin falsch. Diese beiden Einhörner vor ihr hier waren keine hehren Friedenssymbole, sondern Mörder. Von hinten hatte Perjanu sie mit den Armen umschlungen und hielt sie fest. Wie ungeheuer stark sie waren! Ungeheuer. Das Wort blieb in Irenes Gedanken stecken. Sie hatte sich mit Ungeheuern eingelassen. Mit Chimären, Monstern. Und sie konnte sich nicht wehren. Sie konnte sich kaum rühren.


      Esteron trat ganz nah an sie heran. Er nahm ihren Kopf in seine Hände. Dann beugte er sich zu ihr hinunter und legte sein Gesicht an ihres.


      »Das war schrecklich. Es tut mir leid. Aber das war nicht Una. Die Uruschge können die Gestalt wechseln, um ihre Opfer zu verwirren.«


      »Una …!«


      »Das war nicht Una. Du musst mir glauben, Irene.«


      Seine Schläfe schien geradezu heiß an ihrer zu brennen.


      »Irene!«, flüsterte er. »Das würde ich nicht tun. Das würde ich dir nicht antun. Und auch mir nicht. Ich würde keinen Menschen töten. Kein junges Mädchen. Schon gar nicht deine Tochter. Wir sind keine Mörder.«


      Sie stand eingezwängt zwischen den beiden Männern. Beide hielten sie fest umschlossen. Ihr Griff strahlte eine Stärke aus, die über körperliche Kraft hinausging. Sie spürte die Macht dieser Männer, doch die beeindruckte sie nicht. Macht war nichts.


      Stärke hingegen schon. Es war die innere Stärke, die Irene geblendet hatte. Doch vielleicht hatte sie sich getäuscht. Vielleicht war es doch nur hohle Macht, innerlich schwach und böse.


      Sie wollte ihnen glauben. Doch wie konnte sie ihre eigenen Augen Lügen strafen? Wie konnte sie zwei wildfremden Halbpferden mehr trauen als ihren eigenen Sinnen?


      »Ich habe es doch gesehen …«, flüsterte sie.


      »Ich weiß, was du gesehen hast. Ich kann nur auf dein Vertrauen bauen. Du hast nicht die Erfahrung und auch nicht die magischen Fähigkeiten, die Uruschge mit ihrem Blendwerk zu durchschauen. Vielleicht könntest du es mit deinem Talent lernen, so du Zeit dazu hättest. Doch die hätte das Unwesen dir nie gegeben. Sie sind erschreckend schnell.«


      Irene merkte, wie ihr Zorn sich in Entsetzen wandelte. Sie begann zu zittern. Die beiden Einhörner hielten sie noch fester.


      »Das war nicht Una«, wiederholte Esteron. »Diese Überzeugung musst du in deiner Seele verankern. Darauf musst du dein Denken und Fühlen bauen. Das war nicht Una. Daran darfst du nicht zweifeln.«


      »Und warum sah sie aus wie Una? Nicht ähnlich, nicht ›ein bisschen so wie Una‹, sondern identisch. Genau. Bis hin zum T-Shirt. Das … war meine Tochter. Meine Tochter!«


      Die Männer schwiegen.


      Irene versuchte, sich von ihnen zu lösen, doch noch ließen sie sie nicht los.


      »Ich will eine Antwort!«, stieß sie hervor.


      »Ich wünschte, ich hätte eine«, sagte Esteron und rieb seine Wange an ihrer. »Perjanu, Weisester meiner Ratgeber, weißt du es?«


      Perjanus Gesicht lag an Irenes Hinterkopf gedrückt. Er bewegte sich leicht, als er antwortete.


      »Es gibt ein Lied, das eine Begegnung mit einem die Blicke täuschenden Uruschge beschreibt. Der Held sucht darin seine Liebste und findet ein Wesen, das ganz genauso aussieht, aber nicht seine Liebste ist:


      Es sang wie seine Liebe,


      sah aus wie seine Freude


      und lächelte ihr Lächeln.


      Doch war es nur ein Unhold,


      das Lächeln war gestohlen,


      die Stimme war geraubt.


      Es war der Fluch des Wassers,


      das Raubtier aus der Quelle,


      die Lüge für das Auge.


      Doch Aleranu wusste,


      von wem die Schönheit stammte,


      die ihn allhier betrog.


      Er stieß sein Horn ins Trugbild


      und trauerte um Wahrheit


      und sie, die er verlor.


      Denn wie hätte der Unhold


      die Schöne mimen können,


      so er sie niemals traf?


      Doch wenn es sie getroffen,


      das Übel aus der Tiefe,


      dann wäre sie verlor’n.«


      Wieder versuchte Irene, sich freizukämpfen. Nach und nach lockerten die beiden Männer ihren Griff.


      »Ich habe gerade mit ansehen müssen, wie ihr meine Tochter ermordet habt – und du singst mir ein Lied vor? Deine Nerven möchte ich haben!«


      »Du musst den Inhalt zu deuten wissen«, sagte Perjanu. »Darum geht es. Bei allen alten Texten geht es immer um die Aussage hinter den Worten – um das, was als Wesentliches bleibt. Einzelne Worte sind nur Mittel, die einem den Sinn erschließen. Sie haben keinen Eigenwert.«


      Irene wusste nicht, warum diese verstiegene Einhornweisheit sie ärgerte. Ihre Gedanken waren ganz durcheinander. Mit Mühe begann sie, sie zu ordnen. Immer noch bebte sie am ganzen Körper.


      »Das war nicht Una?«, fragte sie. »Bestimmt nicht? Seid ihr euch da ganz sicher?«


      Sie erwartete sofortige Zustimmung, doch die blieb aus. Ein seltsames Schweigen legte sich über die Gruppe.


      »Ihr seid euch doch sicher?«, fragte sie bohrend nach. »Ihr müsst euch doch sicher gewesen sein …«


      »Das war nicht deine Tochter. Kein Mensch wäre so schwer gestorben.«


      Sie blickte Esteron entsetzt in die dunklen Augen.


      »Aber als ihr zugestochen habt, wart ihr euch nicht sicher?«


      Er sah sie schmerzerfüllt an.


      »Ich war mir sehr sicher. Das Böse ist spürbar. Vielleicht kann nicht jeder es fühlen, doch ich bin der Fürst der Tyrrfholyn, und Perjanu ist der Weiseste unter uns. Wir haben die Fähigkeit dazu, das Gute wie das Böse zu spüren. So deine Tochter nicht … böse … war, kann sie es nicht gewesen sein. Und sie war es nicht.«


      »Ihr wart euch nicht hundertprozentig sicher und habt dennoch zugestochen? Das ist … das ist …« Die Empörung ließ Irenes Stimme zittern. Ihr wurden die Knie weich, und wieder spürte sie die Kraft der beiden Männer, die sie hielten. »Ich dachte, Einhörner stehen für den Frieden.«


      »Wer für den Frieden steht, muss ihn auch bewahren«, sagte Perjanu. »Das ist ein philosophisches Dilemma. Notwehr ist erlaubt. Und wir mussten sehr schnell handeln, denn wir hätten in Menschengestalt gegen den Uruschge sonst verloren. Zum Wandeln war keine Zeit. Und du wärest ohne Frage unterlegen. Auch dich wollten wir schützen.«


      Irgendetwas löste sich in Irene. Sie konnte die Tränen nicht mehr zurückhalten.


      »Aber Una! Warum sah das Biest aus wie Una?«


      »Es muss ihr wohl begegnet sein.« Esteron klang ernst.


      »Und was bedeutet das?«


      Wieder war es ganz still, während die beiden Einhörner mit einer Antwort rangen, die sie nicht geben wollten.


      »Was bedeutet das?«, wiederholte sie panisch. Dabei wollte Irene die Antwort nicht hören. »›Doch so es sie getroffen, das Übel aus der Tiefe, dann wäre sie verlor’n‹«, zitierte sie die Worte, die wie Nadeln in ihrem Gedächtnis steckengeblieben waren. »Es gibt wohl kein Happy End in deinem Lied, Perjanu?«, fragte sie leise.


      »O doch«, sagte dieser etwas zu schnell und zu beflissen, und sein Fürst blickte ihn erstaunt an. »Aleranu findet seine Liebste, der die Flucht geglückt ist, wieder. Und sie leben glücklich, bis sie gemeinsam in den Klangnebel gehen.«


      Irene lächelte traurig. »Kannst du mir die Verse denn zitieren?«


      »Ich muss sie gerade vergessen haben«, murmelte Perjanu etwas verlegen.


      Irene lachte bitter auf.


      »Einhörner!«, sagte sie mit derselben Verzweiflung, mit der sie sonst wohl »Männer!« gesagt hätte. »Ihr seid ganz schrecklich schlechte Lügner.«


      Esteron nickte. »Vermutlich sind wir das. Vielleicht aber auch nicht. Vielleicht braucht Aleranus Lied einfach noch eine weitere Strophe, und wir werden sie schreiben.«

    

  


  
    
      


      Kapitel 50


      Im Korridor war es still geworden. Kanura, der nicht länger warten wollte, linste vorsichtig durch den Türspalt. Dann öffnete er die Tür ganz und sah sich um.


      Von Kentauren oder Einhörnern fehlte jede Spur, an der gegenüberliegenden Seite des Gangs kauerte jedoch ein kraushaariges, rundes Wesen. Es sah aus wie ein zitternder Ball und reichte ihm etwa bis zu den Knien. Das war also ein Pelzschrat.


      Zunächst konnte Kanura nicht feststellen, wo bei der Kreatur vorne oder hinten war. Dann öffnete es ein breites, spitzzahniges Maul und stöhnte.


      Kanura kniete sich neben das Wesen. Der Boden unter ihm war feucht, die Flüssigkeit dunkel. Sie sah nicht wirklich aus wie Blut, war grau und nicht rot, Kanura hatte aber keine Zweifel, dass die Kreatur verletzt war. Sie wirkte eher hilflos als gefährlich. Vor diesem erbarmungswürdigen Wesen waren er und Una davongelaufen? Vielleicht nicht ohne Grund.


      »Wer bist du?«, fragte Kanura leise.


      »Diener«, flüsterte das Wesen. Kanura verstand, dass seine Bestimmung der einzige Name war, den es hatte. Das sollte so nicht sein.


      »Wem dienst du?«, fragte er weiter.


      »IHR«, flüsterte das Wesen angestrengt, »der alle dienen.«


      »Ich diene IHR nicht«, widersprach Kanura.


      »Niemand lebt, der IHR nicht dient.«


      Es schien die Kreatur sehr viel Kraft zu kosten, so viele Worte zu machen. Doch Kanura benötigte Antworten.


      »Wer ist SIE?«


      »SIE, die singt. Der Weg nach innen und nach außen. Ziel und Plan. Hat uns alle geschaffen, wir fallen für SIE.« Der Pelzball hatte nicht genug Energie, das Ganze in einem Singsang von sich zu geben, doch es klang so, als würde er das wollen.


      »Was will SIE?«, fragte Kanura, der nicht so recht wusste, was er mit der Information anfangen sollte.


      »SIE ist der Wille von allen.«


      »Ist SIE nicht. Ganz bestimmt ist SIE nicht mein Wille. Mein Wille … ist mein.«


      Der Pelzschrat schwieg eine Weile. Vielleicht konnte er mit dem Konzept des freien Willens nichts anfangen.


      »Was wolltest du von uns?«, bohrte Kanura weiter. »Oder war es Zufall, dass du uns hinterherkamst? Und wenn du dich hier auskennst – wie gelangt man von hier fort? Und wer außer dir und den Kentauren lebt hier?«


      Wieder sagte das verwundete Wesen nichts, röchelte nur schmerzerfüllt. Kanura hätte ihm gerne geholfen, doch er wusste nicht wie. Auch widerstrebte es ihm, das Wesen zu berühren. Seine Schläfe brannte allein beim Gedanken daran. Er hörte auf diesen Rest Instinkt, der ihm seit dem Verlust seines Horns noch geblieben war.


      »Warum bist du uns gefolgt?«, wiederholte er seine Frage.


      »IHR Diener«, seufzte das Wesen.


      »Deine Meisterin hat dich nach uns ausgeschickt? Wozu?«


      »Kein Wozu.«


      Hieß das, das Geschöpf wusste es nicht? Oder wollte es nicht preisgeben?


      »Dann: woher? Woher bist du gekommen?«


      »Von IHR.«


      »Und wo ist SIE?«


      »Hier und dort. Etwas hier … viel dort.«


      Es war zum Verzweifeln; dunkle Rätsel, auf die Kanura überhaupt keine Lust hatte.


      »Wer zum Verdung ist SIE?« Das hatte er schon einmal gefragt und war doch nicht schlauer geworden.


      »SIE ist viele. SIE ist alle.«


      Kanura hatte kryptische Andeutungen – seien sie in alten Balladen verborgen oder von den Schanchoyi zitiert – noch nie gemocht. Man hatte ihm versichert, dass sich mit zunehmendem Alter die künstlerische Wertschätzung dazu einstellen würde, doch er war kein Fohlen mehr, und bislang zog er klare Aussagen dem Interpretieren verschwurbelter Verse immer noch vor. »Bildungsverweigerer« hatte Una ihn genannt. Vielleicht hatte sie nicht vollends unrecht gehabt, so unverschämt es auch war.


      »Wo ist ›dort‹?«, fragte Kanura. Es musste doch möglich sein, irgendetwas aus diesem Wesen herauszubekommen, das ihm weiterhalf. Der Schrat schien etwas zu wissen. Und es war nicht so, dass er sich etwa weigerte zu reden. Seine wenigen Worte kamen Kanura nur nicht wie Aussagen, sondern mehr wie Schneeflocken vor, die auf einen heißen Stein fielen.


      Etwas glitzerte durch das wirre Fell der Kreatur. Waren es Tränen? Wo waren eigentlich seine Augen? Hatte es überhaupt Augen? Oder war die Flüssigkeit einfach nur mehr graues Blut? Jedenfalls hatte es nicht den Anschein, als sähe das Wesen ihn an.


      Da Kanura nicht gesehen werden wollte, war ihm das recht. Das besagte allerdings nicht viel. Seine Feinde mochten schon hinter der nächsten Ecke lauern und sich einen Spaß daraus machen, ihn in Sicherheit zu wiegen.


      »Dort«, wiederholte das Wesen nun. »Wo Stein auf Wolken trifft.«


      Kanura riss sich zusammen und blickte wieder auf den Schrat.


      »Meinst du die Trutzberge? Was ist mit den Trutzbergen?«


      »Dort«, sagte das Geschöpf. Es wurde leiser.


      »Dort kommst du her? Von den Trutzbergen?«


      »Dort. Durch.«


      »Niemand kann von dort kommen. Dort gibt es nur Stein und keinen einzigen Durchgang!«


      »Durch«, wiederholte das Wesen sein letztes Wort.


      »Dort durch? Das geht nicht!«


      »Geht. Nicht. Dort. Durch.«


      Der Pelzschrat zitterte noch einmal, dann plötzlich wurde er kleiner und kleiner und zerplatzte schließlich zu grauem Staub. Kanura machte einen Satz zurück und riss den Kopf hoch, um nichts davon abzubekommen. Dann starrte er auf den Boden, wo das Wesen gelegen hatte. Es war vollständig verschwunden. Selbst das Blut war fort, als wäre es nie da gewesen. Nur ein wenig grauer Staub lag noch auf den Fliesen.


      Kanura versuchte das, was er eben erfahren hatte, zu deuten. Doch es war so seltsam und unzusammenhängend, dass er nicht wusste, was er mit den Informationen anfangen sollte. Es gab also eine Person – eine »SIE« –, die irgendetwas plante oder zu sagen hatte. Und die Diener hatte, die SIE aussandte. Da SIE die Diener ihm und Una hinterherschickte, war anzunehmen, dass ihrer beider Ankunft in dieser Hälfte der Welt nicht unbemerkt geblieben war. SIE, die der Wille von allen war, war bereits hinter ihnen her.


      Wie viele Diener SIE wohl hatte? Waren die alle hinter ihnen her? Und weswegen?


      Kanura hätte gern geglaubt, dass SIE ihnen nur helfen wollte. Aber so recht wollte ihm das nicht gelingen.


      Pelzschrat. Irgendetwas hatte er mal über Pelzschrate gelesen, er versuchte sich zu erinnern.


      Komm nur und rate,


      wer hier die Schrate


      aus Tod und Leben


      für sich tat weben.


      Lass dich nicht seh’n,


      sonst triffst du den,


      der sie geschaffen,


      als seine Waffen.


      Was sollten diese Zeilen nur bedeuten? Schrate waren für Kanura so mythische Wesen, wie Einhörner es für Una sein mussten. Dieser hier hatte einen durchaus harmlosen Eindruck gemacht. Ob sie tatsächlich alle harmlos waren, wusste er nicht. Vielleicht gab es unter ihnen größere und gefährlichere? Vielleicht waren auch die schon irgendwo hier und suchten nach ihnen?


      Kanura sah sich noch einmal um. Er musste weiter. Er durfte sich von den seltsamen Andeutungen nicht ablenken lassen. Diese Burg war voller Feinde. Sie hatten ihn noch nicht gefunden, aber es war nur eine Frage der Zeit. Und ohne sein Horn konnte er sich noch nicht einmal verteidigen.


      Einige Sekunden überwältigte ihn der physische Schmerz des Verlusts, und er fand sich auf den Knien wieder, hatte die Arme um seinen Leib geschlungen, keuchend vor Agonie. Er hatte Una nicht gesagt, wie sehr es wehtat; nicht dauernd, sondern in Schüben, die immer schlimmer werden würden. Er musste sein Horn zurückgewinnen, oder er würde sterben. Unas Energie mochte ihn noch für eine Weile am Leben halten, doch früher oder später würde er ohne sein Horn zugrunde gehen.


      Aber in den Klangnebel zu gehen, ohne seine Aufgabe erfüllt zu haben, war ebenfalls undenkbar. Seine Aufgabe war Una. Mehr als seine Aufgabe. Una war … Una. Mehr als nur irgendein Menschenmädchen. Una war Musik. Una war das Lied in seiner Seele.


      Dummheit, das.


      Er rappelte sich etwas mühsam hoch und versuchte, wieder zu Atem zu kommen. Er durfte sich nicht unterkriegen lassen und musste das, was er an Würde noch besaß, eifrig bewachen. Viel mehr war ihm nicht geblieben. Er war Sohn eines Fürsten. Fürst würde er nun nicht mehr werden. Ein Einhorn ohne Horn war nichts.


      Er versuchte, nicht an all das zu denken, was er verloren hatte und was der Verlust seines Hornes bedeutete. Wichtiger war es, sich darauf zu konzentrieren, was noch zu ändern war. Vielleicht konnte er sein Horn zurückgewinnen. Doch er wusste nicht einmal, wo es war und wozu die Kentauren es hatten haben wollen. Dachten sie, der Besitz eines Horns würde sie wieder zu Einhörnern machen? Hatten sie vielleicht sogar recht? Konnte die Magie, die Teil des Horns war, ihnen helfen? Normalerweise konnte ein Tyrrfholyn mit einem Horn, das ihm nicht gehörte, nicht viel anfangen.


      Kentauren, so hieß es, beherrschten keine Magie. Ihnen war die Kunst, Energie zu kanalisieren und somit Änderungen zu bewirken, mit ihrer Geburt als Kentauren abhandengekommen. Sie lebten, doch sie wirkten nicht. Die Tyrrfholyn hingegen hatten sich immer über die Wirkung definiert, die sie auf ihre Umwelt hatten, den Einfluss, den sie nahmen, um das, was sie als gut und schön und friedvoll betrachteten, zu bewahren.


      Gerne hätte Kanura geglaubt, dass dies die ureigenste Bestimmung der Einhörner war, doch diese Burg und der Krieg, den ihre Herren vor Jahrhunderten begonnen hatten, bewiesen allzu klar, dass dies nicht zwingend so sein musste. Man konnte sich immer auch anders entscheiden und dieses andere richtig finden. Auch Kanura stand dies frei. Er konnte die Suche nach seinem Horn zu seinem obersten Anliegen machen und Una einfach ihrem Schicksal überlassen. Sie mochte ihn ohnehin nicht, war ihm nun schon zum zweiten Mal davongerannt. Vielleicht lohnte es sich nicht, für sie mehr aufzugeben, als sie überhaupt ahnen konnte, nur um sie zu retten.


      Vielleicht war es ohnehin schon zu spät.


      Kanura durchlief ein Beben, als er seiner Angst Herr zu werden versuchte. Horn oder kein Horn – er durfte sich selbst nicht untreu werden.


      »Una!«, murmelte er. Das hübsche, rothaarige Mädchen war auf einmal zum Inhalt seines Daseins geworden. Wenn er sie verriet, würde er sich selbst verraten. Sie mochte so ganz anders sein als die Menschen, die er kannte, oder auch wie die weiblichen Wesen, mit denen er Freundschaft und Liebe erfahren hatte, doch das tat nichts zur Sache. Sie war, wie sie war: schön, begabt, unberechenbar und entnervend. Anders, mit jedem Recht, anders zu sein.


      Seine Grübeleien wurden jäh unterbrochen, als er einen Schrei hörte. Er hallte von weit her durch die Gänge. Es war Una, die da schrie.


      Kanura rannte den Gang entlang, kam zu einem Treppenhaus mit weiten, flachen Stufen, fast mehr eine Rampe als eine Treppe. Kanura hastete hinunter, sah sich dabei immer wieder um, ob ihm nicht ein Feind auflauerte. Die Kentauren mochten überall sein, und wie viele Schrate es gab, wusste er nicht. Die Mardoryx hatte er noch nicht gesehen, doch auch sie würden hier noch irgendwo sein. Von wo war der Schrei gekommen? Er war längst verklungen. Und das Schweigen, das darauf folgte, war noch schlimmer. Fast wünschte er, Una würde noch einmal schreien, nur damit er wusste, dass sie noch lebte.


      Doch es blieb still.

    

  


  
    
      


      Kapitel 51


      Wieder war das Wasser über Una zusammengeschlagen, wieder versank sie in der nassen Dunkelheit. Eine Hand, die aussah wie ihre eigene, hielt ihr Handgelenk in eisernem Griff umklammert. Una wehrte sich, doch im Wasser gab es nichts, woran sie sich festhalten konnte. Sie wurde nach unten gezogen. Es wurde dunkler.


      Nicht einatmen.


      Ihr letzter Übergang in die andere Welt war zutiefst erschreckend und beängstigend gewesen, weil sie nicht gewusst hatte, was geschah. Diesmal wusste sie es. Sie war einem Ungeheuer zum Opfer gefallen, das sie fressen würde. Una ruderte mit ihrem freien Arm durchs Wasser, in dem verzweifelten Versuch, der Abwärtsbewegung etwas entgegenzusetzen. Eine zweite Hand packte ihren Arm. Nun war sie vollständig gefangen. Es war vorbei. Ein heftiger Ruck ging durch sie, als würde sie entzweigerissen. Mühsam unterdrückte Una einen Schrei. Jetzt den Mund aufmachen, hieße ertrinken. Das Wasser würde sofort in ihre Lungen dringen. Warum quälte man sie so? Reichte es nicht, sie zu töten?


      Sie stieß mit den Füßen nach unten, traf irgendetwas, einen Körper, konnte nicht einmal mehr fühlen, um was oder wen es sich handelte. Es war auch einerlei. Sie hatte keine Kraft mehr.


      Plötzlich aber rutschten die Finger, die ihr Handgelenk umklammerten, ab, und der Zug am anderen Arm katapultierte sie in die entgegengesetzte Richtung. Es ging nach oben, statt nach unten. Una war nicht mehr in der Lage, Erleichterung zu empfinden, denn sie wusste nicht, was sie jetzt erwarten würde. Sie stieß sich den Kopf an etwas Hartem an. Dann schrappte ihre geschundene Schulter über Stein, und langsam nahm die Umgebung wieder Gestalt an.


      Una japste nach Luft. Sie fand sich auf dem nassen Boden neben dem Brunnen wieder. Gerettet. Sie war am Leben. Sie erwartete, Kanura vor sich zu sehen, den sie automatisch für ihre Rettung verantwortlich machte. Er war nicht da. Sie lag neben dem Kentauren, der erschöpft zusammengebrochen war und seitlich dalag. Er lehnte mit seiner Wange am Brunnenrand, atmete stoßweise, während dunkles Blut seinen graugesprenkelten Körper rot färbte.


      Mühsam kam Una auf die Knie und blickte auf den Brunnen, in Panik, das Unwesen könnte erneut aus den Fluten emporsteigen, um sie diesmal endgültig nach unten zu ziehen.


      Das war knapp gewesen. Noch einmal würde der unvermutete Retter nicht mehr eingreifen können. Erst jetzt begriff Una, wie schwer er verletzt war. Aus zwei tiefen Wunden in seinem Oberkörper floss unablässig Blut. Die Hörner des Uruschge hatten den Pferdemenschen durchbohrt. Sein Bandelier war völlig verschmiert.


      Immer noch auf allen vieren kroch Una näher. Helfen konnte sie ihm nicht. Sie wusste nicht wie. Graue Augen fixierten sie. Wenn er nur etwas sagen würde! Doch er rang nur nach Luft. Wo hatte er bloß die Kraft hergenommen, sie aus dem Brunnen zu ziehen? Und warum hatte er es getan?


      »Warum hast du mich gerettet?«


      Die grauen Augen schlossen sich einen Moment lang. Der Kentaur kämpfte um Kraft.


      »Du musst leben«, keuchte er. »Weiß nicht, warum. Alles falsch. Alles falsch.«


      »Was ist falsch?«


      »Torgar weiß gar nichts. Wir alle wissen nichts. Wir hoffen …«


      Er keuchte schmerzerfüllt.


      »Sinn«, flüsterte er. »Vielleicht hat alles einen Sinn. Du lebst. Das muss etwas bedeuten. Ich habe dich singen gehört. Vielleicht von Neuem …«


      Er verstummte, als ihm ein Schwall Blut aus dem Mund troff. Er sank tiefer auf dem Boden zusammen. Das Wasser, das in Pfützen auf den Steinen stand, färbte sich rot.


      Una streckte sich nach dem Kentauren aus und ergriff seine Hand. Er hielt sie fest.


      »Kann mich nicht erinnern«, sagte er. »Aber ich war einst stolz. Jetzt bin ich nichts.«


      »Du bist mein Retter«, entgegnete Una. »Du hast mir das Leben gerettet. Das ist nicht nichts. Du kannst nie wieder nichts sein. Du bist jetzt …«, sie hielt einen Moment inne. »Du bist mein Freund. Du bist tapfer. Und selbstlos.«


      Kanura hatte gesagt, Kentauren wären Kreaturen, die in ihrem Leben irgendetwas falsch gemacht hatten.


      »Du hast alles richtig gemacht«, sagte sie ihm. »Wie heißt du?«


      »Dauronas.« Er flüsterte nur noch. Dann krampfte sich die große Hand schmerzhaft um die Unas, die ihm noch näher kam und ihren Widerwillen gegen die fleckige Mischkreatur überwand. »Thronsaal«, wisperte er jetzt. »Nicht …«


      »Was willst du mir sagen?«, fragte Una.


      Inzwischen kämpfte er um jeden Atemzug.


      »Anfang«, keuchte er. »Ende.«


      Ein erneuter Blutschwall brach aus ihm hervor, und er sackte leblos in sich zusammen. Sein langes, struppiges Haar sog das Gemisch aus Blut und Wasser auf und wirkte wie Strähnen dunklen Seetangs.


      Una zitterte.


      »Dauronas«, murmelte sie. »Ruhe in Frieden.« Sie legte ganz vorsichtig ihre Hand an seine verschmierte Wange und strich zärtlich mit dem Daumen darüber. »Danke!«


      »Tote Kentauren scheinst du mehr zu mögen als lebende Einhörner«, ertönte eine Stimme von der Tür. Dort lehnte Kanura. Wie lange er schon zugesehen hatte, wusste Una nicht. Er wirkte ein wenig säuerlich. »Läufst du mir jetzt wieder davon?«


      Sie stand langsam auf, wusste nicht, was sie sagen sollte.


      »Er hat mir das Leben gerettet!«, sagte sie schließlich. »Da war ein Uruschge. Der hat mich in den Brunnen gezogen. Ich wäre fast ertrunken. Dauronas hat mich befreit.«


      Kanura nickte nur. Auch er hatte sie vor einem Uruschge gerettet. Und vor dem Absturz in einen Abgrund. Und vor der Willkür der Kentauren. Vielleicht war sie nicht ganz fair zu ihm gewesen. Er sah ziemlich angeschlagen aus.


      »Es tut mir leid«, murmelte sie.


      »Was?«


      »Alles. Dass ich weggelaufen bin. Dass ich dir nicht vertraut habe. Ich hatte solche Angst.«


      Er nickte. »Du hast Grund zur Angst. Hat der Kentaur dir gesagt, was hier vor sich geht? Wir sollten vergleichen, was wir erfahren haben. Aber nicht hier. Wenn dieser Brunnen den Uruschge bekannt ist, mag mehr als einer daraus hervorbrechen. Komm.«


      Sie trat auf ihn zu, blieb dicht vor ihm stehen. Seine großen, braunen Augen sahen müde aus. Dann lächelte er plötzlich leicht.


      Una hob ihre Hand, um ihn zu berühren. Sie war voller Blut, und er fing ihren Arm noch vor seinem Gesicht ab, betrachtete ihre Hand nachdenklich. Seine Augenbraue zuckte. Vielleicht wollte er nicht mit der gleichen Geste der Zuneigung bedacht werden wie ein Kentaur, wollte nicht den Abklatsch einer Zärtlichkeit, über die sie nicht einmal nachgedacht hatte.


      »Wir sollten uns irgendwo verstecken. Pelzschrate und Kentauren sind in der Burg unterwegs. Nicht jeder von ihnen wird so selbstlos sein, sich für eine Menschenfrau zu opfern«, sagte er.


      »Wird er jetzt als Einhorn wiedergeboren?«, fragte Una.


      Kanura zuckte mit den Schultern.


      »Wer weiß schon, welchen Zyklen das reine Leben unterworfen ist? Ich weiß, dass ihr Menschen an ein Himmelreich glaubt. Vielleicht kommt er ja dorthin?« Kanura hörte sich nicht an, als ob er das glaubte. Es klang eher, als mokiere er sich über das, was er für ihre Religion hielt.


      Una erwiderte denn auch nichts darauf, wandte sich nur noch einmal um und betrachtete die tote Kreatur. Es war zutiefst beunruhigend, dass jemand für sie gestorben war, jemand, den sie nicht einmal gekannt hatte und der so seltsam war, dass sie ihn eher abstoßend als interessant fand. Dauronas. Sie würde seinen Namen im Gedächtnis bewahren.


      »Sein Bandelier«, murmelte sie jetzt. »Es ist vermutlich pietätlos, aber meinst du, wir könnten das gebrauchen?«


      Vor einigen Jahren hatte Una einmal eine Zeit lang Dungeons & Dragons gespielt. In diesem Rollenspiel sammelte man immer akribisch alle Gegenstände und Artefakte ein, die ein toter Krieger nicht mehr gebrauchen konnte. Im wirklichen Leben aber widerstrebte es ihr, ihren Retter seiner Habe zu berauben, auch wenn der nichts mehr damit anfangen konnte.


      Kanura schien es ähnlich zu gehen. Er starrte irritiert auf den toten Kentauren. Da Kanuras Oberkörper so nackt war wie der des Leichnams, mochte es ihm doppelt unangenehm sein, sich das blutverschmierte Lederhalfter mit den Waffen umzugürten.


      Nach einigen Augenblicken löste sich Kanuras Erstarrung. Er atmete zischend aus, dann begab er sich vorsichtig zu dem gefallenen Kentauren. Seine Hand zuckte, als sie sich dem toten Körper näherte.


      »Ehrlich und tapfer warst du, Kentaur«, sagte er. »Wo immer du hingehst – das Leben sei auf deiner Seite, so wie du auf der Seite des Lebens warst!«


      Fast sanft hob er den Oberkörper des Toten an und streifte ihm das Bandelier ab. Dann stand er auf, hielt den Schultergürtel von sich weg und blickte etwas angeekelt auf das ganze Blut. Er überlegte, ob er den verschmierten Gegenstand in dem Brunnen waschen sollte, blickte zweifelnd auf die glatten, blauen Fluten.


      »Würde ich nicht machen«, sagte Una. »Als ich mit der Hand in dem Wasser herumgerührt habe, kam der Kelpie. Er hat gesagt, ich hätte ihn gerufen. Aber das hatte ich nicht – außer man ruft sie, indem man ihr Wasser berührt.«


      Kanuras Augenbrauen zuckten. Dann nickte er.


      »Schlecht«, sagte er. »Denn wenn wir je wieder hier wegwollen, werden wir wohl durchs Wasser müssen.«


      »Mit ›hier‹ meinst du diese Burg?«


      »Mit ›hier‹ meine ich die Welt nördlich der Trutzberge. Wir müssen schleunigst hier weg.«


      »Zurück in meine Welt?«


      »Falls das geht.« Er klang nicht so, als würde er an diese Möglichkeit glauben.


      »Warum sollte es nicht gehen?«


      »Weil noch kein Mensch, der seinen Weg nach Talunys gefunden hat, je wieder zurückgegangen ist. Soweit ich weiß. Aber das ist jetzt unerheblich. Wir haben uns mit dringenderen Dingen zu beschäftigen.«


      »Den Kentauren?«


      »Denen auch. Und die Mardoryx werden sich auch nicht für immer verborgen halten. Dies ist ihre Burg. Und dann ist da noch SIE. Und IHRE Pelzschrate.«


      »Wer ist SIE?«


      »Das ist eine gute Frage. SIE hat uns den Verfolger, den wir gehört haben, auf den Hals geschickt. SIE scheint sehr mächtig zu sein. Und SIE will uns. Ich weiß nicht, wofür. Der Pelzschrat, den ich getroffen habe, hat es mir nicht gesagt.«


      Una verstand, dass auch Kanura auf jemanden gestoßen war. Aber diese Begegnung schien nicht so schlimm gewesen zu sein wie ihre mit dem Uruschge. »Pelzschrat« klang irgendwie niedlich.


      »Was ist ein Pelzschrat?«


      »Ein rundes, pelziges Wesen, das den Willen eines Meisters befolgt.«


      »Harmlos?«


      »So harmlos wie der Wille des Meisters, nehme ich an. In diesem Fall der Meisterin.«


      »Und wer ist die, und was will sie?«


      »Das weiß ich ebenso wenig wie du. Ich kenne kein Lied, in dem SIE genannt wird. Aber das heißt nicht, dass es keines gibt. Genauso wenig heißt das aber, dass schon etwas über SIE bekannt ist. Vielleicht weiß niemand etwas. Das Leben schreibt ständig neue Lieder.«


      »Und du meinst, SIE sucht uns?«


      »SIE sucht uns. Und die Kentauren suchen uns auch.«


      »Und die Kelpies freuen sich ebenfalls, wenn sie uns finden.«


      »Was die Uruschge wollen – vom reinen Töten einmal abgesehen –, ist ebenfalls unklar. Vielleicht hat ja auch da SIE IHRE Hand im Spiel. Ich beginne zu glauben, dass das ganze Schlamassel nicht nur eine Anhäufung von Zufällen ist. Irgendwer verfolgt ein ganz bestimmtes Ziel. Und wir sind irgendwie dazwischengeraten.« Er runzelte die Stirn. »Dung!«


      Er war wieder bei ihr an der Tür und warf einen Blick zurück auf das Wasser und das blutige Szenario.


      »Lass uns gehen!«, sagte er.


      »Wir sollten aus dieser Burg raus«, mahnte sie.


      »Ich muss zuerst mein Horn wiederbekommen.«


      »Ach – und das ist wichtiger, als hier zu verschwinden und vielleicht zu überleben?«


      »Es ist wichtig. Wir brauchen meine Magie, um uns zu verteidigen. Und außerdem …«


      Er verstummte.


      »Was?«, fragte sie etwas genervt. Flucht schien ihr sinnvoller als die Suche nach einem Horn, das sonst wo sein mochte und vielleicht längst zerstört war.


      »… und außerdem werde ich ohne mein Horn nicht allzu lange überleben. Und dann bleibst du ganz allein hier.«


      Sie starrte ihn entsetzt an.


      »O mein Gott!«, murmelte sie schließlich. »Wenn du ohne das Horn nicht überleben kannst, warum hast du es hergegeben?«


      »Weil du sonst schon tot wärst, Una aus der Menschenwelt, die sogar die Seelen von Kentauren erweicht.«

    

  


  
    
      


      Kapitel 52


      Torgar hatte Unas Lied gehört. Sie alle hatten das. Die Kentauren hatten sich daraufhin ratlos im Hof versammelt.


      Es gab wieder eine Bardin auf Sto-Nuyamen. Das hatte etwas zu bedeuten. Nur wusste er nicht, was. Keiner wusste es. Die Herde hatte sich dann gestritten. Sie stritt sich im Grunde immer. Das sollte anders sein. Eine Gemeinschaft sollte nicht nur aus Streit bestehen. Er hatte die Gefangenen zunächst im Kerker gelassen, weil er nachdenken wollte. Sollte man sie zum Schweigen bringen? Oder war ihr Talent wertvoll und nutzbar? Bevor er nicht wusste, was er mit ihnen anfangen sollte, wollte er sie nicht holen.


      Torgar durfte seine Ahnungslosigkeit nicht vor den anderen offenbaren. Nicht in der Machtposition, die er sich erkämpft hatte. Er fand er sollte mehr wissen, als die anderen.


      Doch das tat er nicht. Zumindest ging es nicht über die Grundkenntnisse hinaus, die vermutlich seine Herde auch hatte: So wie es war, war es schlecht. Es musste anders werden. Einst war es anders gewesen. Sie mussten etwas unternehmen, um diesen Zustand wieder zu erreichen, auch wenn sie nicht genau wussten, was das für ein Zustand war. Sie durften nicht rasten und keine Gnade zeigen, bis sie genau das erreicht hatten, von dem sie nicht wussten, was es war – SIE würde ihnen helfen – sie mussten IHR gehorchen – das glaubte er – das glaubten sie alle, denn SIE hatte gesagt, es würde anders werden. So wie es war, war es schlecht …


      So drehten sich seine Gedanken endlos im Kreis.


      Torgar hörte SIE am deutlichsten. Auch das untermauerte seine Führungsrolle. Zugleich machte es ihn auch zum Untertanen, denn er gehorchte IHR. Auf die Bardin hatte SIE ihn allerdings nicht vorbereitet. Vielleicht wusste SIE doch nicht alles?


      Als er sich entschlossen hatte, die Bardin doch aus dem Kerker holen zu lassen, waren sie und der Tyrrfholyn verschwunden. Wie sie entkommen waren, hatte er schnell herausgefunden. Doch niemand von den Kentauren konnte den Flüchtigen durch den engen Gang folgen. Also hatte er seine Truppe losgeschickt. Finden sollte sie die beiden und wiederbringen. Irgendwo mussten die Gefangenen schließlich wieder aus dem Tunnelsystem hervorgekrochen kommen.


      Er hätte den Tyrrfholyn töten sollen, nachdem er ihm sein Horn genommen hatte. Doch er hatte ihn für wertvoll erachtet, so wie er die Menschenfrau für wertlos gehalten hatte. Doch es war genau umgekehrt. Ein hornloses Einhorn mochte immer noch Ärger machen und war wahrscheinlich zu sonst nichts mehr zu gebrauchen. Eine Bardin aber mochte die Dinge ändern.


      Nur wie? Und warum glaubte er das überhaupt?


      Torgar verfluchte die Nebel, die seine Erinnerung unzugänglich machten, ihm aber doch erlaubten zu begreifen, dass es etwas zu wissen gab, das sich ihm nicht erschloss. Seine Herde verlangte Antworten, doch er konnte nur Befehle geben und Strafen austeilen. Beides war besser, als Befehle zu erhalten und Strafen zu erdulden, doch in der Gesamtheit des Möglichen war es einfach nicht genug.


      »Ich bin die Gesamtheit des Möglichen«, sagte IHRE Stimme in seinem Kopf, und die Nachtharfe ließ sein Gehirn schmerzhaft vibrieren wie eine zu straff gespannte Saite.


      Torgar zuckte zusammen. IHRE plötzliche Gegenwart in seinen Gedanken war jedes Mal aufs Neue erschreckend. Als bohrte sich auf einmal eine Kralle in seinen Kopf. Er empfing Befehle. Er war sich nie sicher, ob das, was er antwortete, jemals gehört wurde, oder ob seine Reaktion ohnehin unerheblich war, weil etwas anderes als Gehorsam von ihm nicht erwartet wurde.


      »Das Horn!«, erklang es nun. Er hatte es noch, hatte es in sein Bandelier geschoben als zusätzliche Waffe, die er einem Feind entrungen hatte. Da sich keiner in seiner Herde auf die Kunst verstand, eine Waffe zu schmieden, blieb ihnen nur die Möglichkeit, sie einem anderen wegzunehmen. Torgar hatte viele Waffen, mehr als er je gebraucht hatte.


      »Das Horn!«, wiederholte sich der Befehl in seinem Kopf.


      Es war seine Entscheidung gewesen, dem Tyrrfholyn das Horn zu nehmen. Alleine seine Entscheidung. Er hatte es für sich haben wollen. Sein Horn. Nun begehrte SIE es. Wozu?


      Die Frage war sinnlos. Er wusste ja nicht einmal, was er selbst genau damit anfangen sollte. Doch er hatte es unbedingt besitzen wollen. Es war das Symbol der Macht, zu der er keinen Zugang hatte. Auch hier war sein Gedächtnis unvollständig. Doch er wusste, dass so ein Horn Macht bedeutete. Darum ging es immer, um Macht.


      War es je um etwas anderes gegangen?


      Er wollte es nicht hergeben. Schon gar nicht IHR! Es war sein Horn. Er hatte es sich genommen. Es gehörte ihm.


      Eine Melodie erfüllte seinen Kopf, die so scharf und beklemmend war, dass sich seine Hufe in Bewegung setzten, noch bevor er darüber nachdenken konnte. Er hatte den Hof nicht verlassen wollen, obgleich er seine Truppe in die weit ausladenden Gebäude geschickt hatte. Sie waren nur ungern seinem Befehl gefolgt.


      Er betrat die alten Gemäuer höchst ungern. Er wusste nicht genau, was ihn erwartete, doch den Tod konnte er spüren, auch wenn man dessen Anwesenheit nicht riechen konnte. Es war eine andere Art von Witterung, die ihm vom Unheil kündete, das Teil von Sto-Nuyamen war. Bei aller Wissbegier sagte ihm hier doch sein Instinkt, dass es Dinge gab, denen man besser aus dem Weg gehen sollte.


      Doch er war der Kopf der Herde, und es stand ihm nicht zu, Angst zu haben. Und wenn Wissen mit Schmerz verbunden war, so musste er diesen ertragen. Sein Leben bestand schließlich aus nicht viel mehr als der Frustration über das eigene Unvermögen.


      Eine Menschenfrau. Sie hatte so schön ausgesehen. Ihre roten Haare hatten im Sonnenlicht geglänzt. Ihre hellgrünen Augen hatten vor Leben geglitzert. Klein und hellhäutig war sie. Ein Sehnen erfüllte ihn, das ihn wütend machte. Selbst wenn er sie finden sollte, würde sein Begehren unerfüllt bleiben. Seine Männlichkeit war so unvollkommen wie sein Gedächtnis, und seine körperliche Beschaffenheit verlangte nach einer Kentaurin. Doch es gab keine. Er hatte noch nie eine gesehen. Niemand hatte das.


      Aus Steinen geboren waren sie und hatten keine Mütter. Sie erschienen in einer Welt, die sie nicht verstanden. Niemand erklärte sie einem außer der Herde. Und doch war da immer dieses Gefühl, das es anders sein sollte und einst anders gewesen war.


      Eine Bardin in Sto-Nuyamen. Bei weiterem Nachdenken konnte er doch nichts mit ihr anfangen, egal, wie hübsch oder begabt sie war. Doch der entmachtete Tyrrfholyn sollte sie auch nicht haben. Selbst jetzt, wo dieser nur noch wenig mehr war als ein Mensch, konnte er immer noch das, was Torgar versagt blieb: lieben.


      Das galt es zu unterbinden, auch wenn es unwahrscheinlich war, dass sich ein stolzer Tyrrfholyn mit einem Menschen abgab.


      »Das Horn!«, klang es wieder in seinem Kopf.


      »Schon gut. Das verfluchte Horn!«, zischte Torgar zornig. SIE wollte sein Horn. Und er wollte seine Gefangenen wieder, und sei es nur, um ihnen das Leben zu nehmen.


      Er würde das Horn verdammt noch mal so lange behalten, wie er es brauchte. Eine Möglichkeit, dessen magische Kraft auszuprobieren, hatte er zumindest: Die Sperrtüren, die ihm bislang verschlossen gewesen waren, sollte er mit Hilfe des Horns jetzt öffnen können. Das Feld oben in diesen Türen diente dazu, den Öffnungsmechanismus mit Magie zu betätigen. Mit dem Horn in seinem Besitz war er nicht mehr ausgesperrt aus der Welt der Mardoryx.


      Jetzt konnte er alles erreichen.

    

  


  
    
      


      Kapitel 53


      Das Bandelier klebte an Kanuras Oberkörper. Der süßliche Geruch von Blut war allgegenwärtig. Kanura hasste sich dafür, dass er dem toten Kentauren die Ausrüstung abgenommen hatte. Sie gehörte ihm nicht. Wenn die Kentauren ihn jetzt fanden, würden sie vermutlich denken, er hätte ihren Gefährten auf dem Gewissen.


      Una und er schlichen die Gänge entlang. Sie hatten ihr Wissen ausgetauscht, doch aus den Mosaiksteinchen des Geschehens erschloss sich immer noch kein Gesamtbild. Flüsternd hatten sie sich wieder gestritten, ob es nach oben oder nach unten gehen sollte. Kanura drängte es, die Räume der Burgherren genauer zu untersuchen, um mehr über die Mardoryx in Erfahrung zu bringen, denn ihre Unwissenheit war gefährlich und behinderte sie bei jeder Entscheidung. Una wollte nur raus und die Burg hinter sich lassen, als wäre die weite, karge Ebene so nah an den Trutzbergen irgendwie sicherer. Das war sie nicht.


      Kanura hatte sich schließlich durchgesetzt. Er war Widerworte nicht gewöhnt, schon gar nicht von Menschen. Nicht, dass sie kein Recht auf eine eigene Meinung hatten. Doch die Achtung, die sie den Tyrrfholyn als Herrscher über Talunys entgegenbrachten, hieß, dass auch abweichende Ansichten stets mit einem gewissen Respekt geäußert wurden.


      Niemals hatte jemand bislang seine Meinung als »saudumm« bezeichnet.


      Una hatte überhaupt keinen Respekt. Das zierliche Mädchen, das ihm noch nicht einmal bis zur Schulter reichte und dessen zarte Knochen er vermutlich mit einer Hand hätte brechen können, sah ihn als ebenbürtiges Wesen an, nicht aber als Herrscher. Er musste das akzeptieren, denn hier war er genau das: Gefährte, aber nicht Prinz. Und ob er überhaupt noch ein Einhorn war … Doch darüber wollte er nicht nachdenken. Es schmerzte zu sehr.


      Sie verstand seinen Schmerz nicht. Die Tatsache, dass er an dem Verlust seines Horns zugrunde gehen würde, hatte sie entsetzt. Sie wollte ihn nicht verlieren – was nicht unbedingt ein Zeichen ihrer Zuneigung für ihn sein musste. Vielleicht hatte sie lediglich Angst, ohne ihn verloren zu sein.


      Das Klacken von Hufen auf dem Steinboden riss Kanura aus seinen Gedanken.


      »Hier rein!«, flüsterte er hastig. Er wollte hochspringen, um die Türautomatik mit seiner Schläfe auszulösen, doch Una hatte bereits tief am Boden eine Art Knauf gefunden, mit dem sie die Tür öffnete. Tatsächlich sprang denn auch nur der untere Teil einer zweigeteilten Türe auf, und sie mussten wieder auf den Knien hindurchkriechen. Hinter sich schloss Kanura leise die Türklappe. Dann kam er wieder auf die Füße, stellte sich schützend vor Una. Die Schritte hörten vor der Tür auf. Einen Augenblick lang hörte Kanura nur sich und Una atmen. Dann vernahm er schlecht gelaunte Stimmen.


      »Ich habe was gehört. Ich wette, sie stecken da drin.«


      »Es ist eine Sperrtür. Nur Einhörner können sie öffnen. Und Sklaven können unten durchkrabbeln, um zu dienen.«


      »Wenn das Einhorn drin ist, weiß es jetzt, wozu es gehört.«


      Meckerndes Gelächter erklang – unnatürlich und viel zu laut, als müssten sich die Kentauren selbst beweisen, wie lustig sie waren.


      »Das Keinhorn, meinst du wohl!«, grölte einer schließlich.


      Wieder dieses gezwungene Gelächter. Kanuras ballte die Fäuste. Er fühlte Wut in sich aufsteigen und unterdrückte den Impuls, gegen die Tür zu hämmern oder nach draußen zu stürmen, um den widerlichen Kreaturen eins auf die Nase zu geben, nur mühsam.


      Unas Hand berührte ihn am Oberarm. Sie fühlte wohl, was in ihm vorging, und versuchte, ihn zu beruhigen. Doch ihre Geste war nicht beruhigend. In seinem Zorn wollte er nicht angefasst werden.


      Er atmete tief durch, um sich wieder in den Griff zu bekommen. Das Wesen der Kentauren war ansteckend. Sie versprühten dummdreiste Aggression, und wenn man nicht aufpasste, ließ man sich ebenfalls dazu verführen. Natürlich würde er gegen sie verlieren, wenn er sie in seiner jetzigen Gestalt bekämpfte. Abgesehen davon würde er ihr Versteck preisgeben und Una damit in Gefahr bringen. Sie waren hier sicher. Die Kentauren konnten nicht durch die Sperrtüren. Diesen einen Vorteil hatte er noch, solange er genügend Magie zusammenkratzen konnte, um sie mit der Schläfe zu öffnen – oder als Sklave mit Una auf allen vieren durch die unteren Öffnungen krabbelte.


      Sklave. Es war ein Begriff, den er zutiefst verabscheute. Er sah sich um. Der Raum war reich geschmückt und wirkte wie ein wichtiger Vorraum, noch prächtiger als die Gänge, mit edelsteinglitzernden Mosaiken, die ernste und mächtige Einhörner zeigten. Verblasste Gobelins hingen von goldenen Ketten. Die Fenster waren mit buntem Glas verziert. Auf einer Seite befanden sich riesige Flügeltüren, die mit wuchtigen Schnitzereien verziert waren. Hier ging es sicher in ein wichtiges Gelass.


      Er lauschte.


      Von draußen ertönten Schläge und Tritte gegen das Holz der Tür, die sie als Einziges von ihren Feinden trennte. Damit, dass die Kentauren tatsächlich versuchen würden, die Tür aufzubrechen, hatte er nicht gerechnet. Offenbar hatten sie keine Angst vor den Mardoryx, die so etwas in ihrer Burg sicher nicht gutheißen würden.


      Was sagte das über die Mardoryx aus? Warum waren Una und er bislang noch keinem von ihnen begegnet?


      Una war ängstlich von der Tür zurückgewichen, kam dem Fenster nah.


      »Lass dich nicht sehen«, ermahnte er sie leise. »Wer weiß, wer vom Hof aus hochschaut.«


      Er deutete auf die gegenüberliegenden Flügeltüren.


      »Da durch«, flüsterte er und eilte los. Die Schläge an der Tür zum Korridor ließen das Holz erzittern, doch die Magie, die das Holz durchdrang und die Tür verschloss, hielt den wütenden Angriffen der Kentauren stand. Wenn sie Glück hatten, konnten die Kentauren sie nicht öffnen. Doch so richtig viel Glück hatte er in den letzten Tagen wirklich nicht gehabt.


      Una folgte ihm nicht, sondern wandte sich einem Relief in der Wandtäfelung zu.


      »Nein, hier!«, flüsterte sie aufgeregt und drückte an der Holzverzierung herum. Zu Kanuras Erstaunen schwang ein Teil des Reliefs zur Seite und gab den Blick auf einen jener schmalen Gänge frei, durch die nur Menschen passten. Bevor er noch etwas dazu sagen konnte, war Una schon darin verschwunden.


      Vielleicht hatte sie ja recht. Die Kentauren konnten ihnen in diesen Gang nicht folgen. Er hastete zu der Öffnung in der Wand, in der Una verschwunden war, ließ sich auf die Knie fallen und zwängte sich hindurch. Selbst in Menschengestalt war dieser Gang eine Herausforderung für einen Mann seiner Größe.


      »Mach hinter dir zu! Schnell!«, flüsterte Una atemlos aus der Dunkelheit.


      Wie stellte sie sich das vor? Er konnte sich nicht einmal umdrehen. Doch dann sah er einen verstaubten Hebel an der Seite und zog daran. Es wurde stockfinster.


      »Scheiße!«, sagte sie.


      »Leise!«, flüsterte Kanura. »Woher hast du das mit dem Panel gewusst?«


      »Ich habe auf dem Weg nach unten einen dieser Kriechgänge offen gesehen. Es war das gleiche Relief drauf.«


      »Menschengänge.«


      »Sklavengänge!«, verbesserte sie bitter. »Ich kann überhaupt nichts sehen.«


      »Menschengänge!«, wiederholte er fest. »Und jetzt sei still. Ich kann sonst nichts hören.«


      »Ich …«


      »Sch!«


      Durch die geschlossene Wand hörte man alles nur sehr gedämpft. Doch das Wummern an der Tür hatte aufgehört. Hatten die Kentauren es aufgegeben? Waren sie vielleicht weiter den Gang hinuntergezogen, um dort nach ihnen zu suchen? Oder warteten sie einfach jenseits der Tür, bis Una und er sich sicher genug fühlten, um wieder herauszukommen, damit sie sie dann gefangen nehmen konnten?


      Jedenfalls steckten sie fest, sofern sie nicht im Stockfinsteren weiterkriechen wollten.


      »Wo ist eigentlich deine Taschenlampe?«, fragte er leise.


      »In den Satteltaschen. Und die sind weg. Ich habe nur noch den Rucksack. Und da ist alles wieder nass. Ich …«


      »Sch!«


      Er war sich nicht sicher, aber er meinte, gehört zu haben, wie sich die Tür in den Raum öffnete. Ganz leise. Ohne dass Holz barst oder Lärm von Tritten zu hören war. Jemand hatte die Tür anders aufbekommen.


      Vermutlich mit einem Horn.


      »Hier sind sie nicht!«, sagte eine Stimme. »Habt ihr denn gesehen, wie sie hier hereingegangen sind?«


      »Nein. Wir haben nur etwas gehört.«


      Huftritte klackten über den Mosaikboden. Das konnten Kentauren sein oder die Mardoryx. Vielleicht beides. Es war durchaus anzunehmen, dass sie zusammenarbeiteten. Warum sonst hätten die Kentauren ihn und Una ausgerechnet nach Sto-Nuyamen bringen sollen?


      Dennoch passte irgendetwas immer noch nicht zusammen. Warum wirkte die Burg so verlassen?


      Zugegeben, es war eine riesige Anlage. Vielleicht waren nicht alle Bereiche gleichermaßen bewohnt. Vielleicht grasten die Mardoryx lieber im Freien, als in einem Kasten zu wohnen, der zwar auf ihre Größenverhältnisse ausgerichtet war, aber dennoch das Wissen menschlicher Baumeisterkunst bemühte. Traumwerk von Menschen, denen sie sich überlegen fühlten.


      Einhörner hatten Gebäude lange für überflüssig gehalten. Es waren die Fähigkeiten der Traumwerker gewesen, die Architektur letztlich beliebt gemacht hatte. Natürlich konnten auch Einhörner Bauten errichten. Inzwischen verfügten sie über das Wissen, die ästhetische Begabung hatte ihnen ohnehin nie gefehlt, und stärker als Menschen waren sie auch.


      Aber vielleicht hätten sie es nie getan ohne jenen Ansporn aus einer anderen Welt? Vielleicht mochten die Mardoryx diese Zeugnisse menschlicher Kunst nicht mehr bei sich gelten lassen. Ihr Anspruch, etwas Besseres, Höherstehendes zu sein, mochte genau dazu geführt haben, dass sie jetzt ihre eigene Burg nicht mehr bewohnten.


      Doch das war nur eine von vielen Möglichkeiten.


      »Vielleicht sind sie im Thronsaal?«, fragte nun eine Stimme und riss Kanura aus seinen Überlegungen.


      Einen Augenblick lang war es ganz still.


      »Sehen wir nach!«


      »Nein!«, erklang es nun. »Lieber nicht.«


      Ein unheilschwangeres Schweigen senkte sich über die Versammlung auf der anderen Seite der Sklavenklappe. Kanura rührte sich nicht und hoffte, Una wäre ebenso vernünftig, kein Geräusch zu machen.


      »Sie könnten auch durch die Sklavenklappe abgehauen sein«, meinte nun einer. »Immer passend für das Keinhorn.«


      Kanura wurde klar, dass er mit den Füßen noch sehr nah am Ende des Ganges lag. Kentauren mochten ihnen nicht durch die Gänge folgen können, aber sie konnten sich sicher so weit herunterbeugen, dass sie ihn an den Füßen packen und herauszerren konnten.


      Er versuchte, so lautlos wie möglich weiter in den Gang zu kriechen. Doch der war durch Una blockiert. Sie zischte ärgerlich, als er mit ihrer Hinterfront zusammenstieß.


      »Weiter!«, flüsterte er ihr zu.


      »Ich sehe aber nichts«, flüsterte sie ungehalten zurück.


      »Wir sind zu nah an der Klappe!«


      »Aber ich sehe nicht, wo es hingeht!«


      Warum musste sie eigentlich immer widersprechen? Das war ungeheuer lästig. Außerdem war es im Moment auch noch gefährlich.


      Huftritte näherten sich der Klappe. Erst jetzt schien Una zu begreifen, dass sie so nah an der Klappe nicht aus der Gefahrenzone waren. Eilig kroch sie weiter.


      Die Klappe hinter Kanura schwang auf. Licht fiel in den Gang, und er brauchte einen Augenblick, um sich an die Helligkeit zu gewöhnen. Dann sah er Una stürzen. Der Gang vor ihnen wurde breiter, und in der Mitte war ein Schacht. Ihr Schrei vermischte sich mit seinem Wutgebrüll, als ihn jemand an den Knöcheln fasste und rückwärts aus dem Gang zerrte.

    

  


  
    
      


      Kapitel 54


      Die Begegnung mit dem Grauadler hatte Enygme in ihrem Innersten erschüttert. Sie hatte noch einige Male versucht, mit dem Raubvogel Kontakt aufzunehmen, doch das Firmament sandte keine Antworten zu ihr hinunter. Das Schweigen der Sphären war drückend.


      Am nächsten Morgen hatten sie versucht, Kontakt zu den Erdwörgen aufzunehmen. Enygmes Begleiter hatten ihr geduldig zugehört. Manche hatten ihr zugestimmt, dass es wichtig war, hier nachzuforschen. Andere hingegen hatten gemeint, der Abstecher zu den wuseligen Kleinwesen würde sie nur von ihrem eigentlichen Weg ablenken. Da aber weder der Weg noch das Ziel absolut klar definiert waren, hatten die Einhörner Enygmes Vorschlag letztlich doch angenommen und zunächst nach Erdwörgen gesucht, auch wenn der in Todesangst ausgestoßene Satz »sie wurden gesehen« wenig aussagte. Wer wurde gesehen? Die Uruschge? Esteron und Perjanu? Oder Kanura? Der war allein gewesen, doch wenn er noch lebte, so konnte er natürlich inzwischen auch jemandem begegnet sein. Nur warum hatte er keine Nachricht gesandt? Die Wahrscheinlichkeit, dass es Kanura war, von dem der Erdworg gesprochen hatte, war am geringsten. Enygme jedoch klammerte sich an diesen Gedanken. Sie musste wissen, was der Erdworg gesehen hatte, bevor er zum Mahl des Grauadlers geworden war. Enygme konnte die Verbindung zu Kanura nicht mehr spüren, doch sie hatte die Hoffnung, dass er überlebt hatte, noch nicht aufgegeben, obwohl es vernünftig gewesen wäre, das Wahrscheinliche zu akzeptieren: Sie hatte ihren Sohn verloren.


      Doch solange nichts bewiesen war, blieb ihr die Hoffnung. Und Glaube, Liebe und Hoffnung hatten ihre eigene Kraft, zu jeder Zeit, in jeder Welt. Diese Kraft war sie bereit einzusetzen, um das zu erreichen, was sie wollte. Sie wollte Kanura zurück. Und Esteron und Perjanu. Und natürlich wollte sie Frieden.


      Die Reihenfolge ihrer Wünsche entsprach nicht den Präferenzen, die eine Fürstin hätte haben müssen. Persönliche Wünsche mochten einem wichtig erscheinen, doch das Wohl der Gemeinschaft musste immer darüber stehen. Sie trug die Verantwortung für ihr Volk.


      Mittlerweile hatten sie schon fast den ganzen Tag nach den Erdwörgen gesucht, bislang aber keine gefunden. Die kleinen Wesen waren wie vom Erdboden verschluckt. Nun schließlich wohnten sie in ihren unterirdischen Bauten, in Hügeln oder auch Bergen. In unsicheren Zeiten wussten sie sich unsichtbar zu machen. Und selbst in friedlichen Zeiten waren sie potenzielle Beute großer Jäger und deshalb gewieft in der Kunst des schnellen Rückzugs.


      »Hrya«, wandte sich Astur an Enygme. »Ich sehe nicht, was wir hier ausrichten könnten. Wenn die Erdwörge nicht gefunden werden wollen, wird unsere Suche erfolglos bleiben, einerlei, wie sehr wir uns bemühen.«


      »Dem kann ich nur zustimmen«, meldete sich ein anderer von Enygmes Truppe zu Wort. »Bei allem Respekt, Hrya. Ich weiß nicht, wie sinnreich unser Handeln ist … Hier scheinen wir jedenfalls nicht fündig zu werden.«


      Enygme nickte. »Ihr mögt recht haben«, sagte sie. »Vielleicht sollten wir uns wieder auf den Weg zu den Trutzbergen machen, um dort Antworten zu finden.«


      Sie standen im Kreis beieinander und berieten sich. Ihre Hörner deuteten zur Mitte, als definierten sie ein Zentrum von Einmütigkeit. Doch Enygme konnte diese Einmütigkeit nicht spüren. Zweifel und Unschlüssigkeit durchdrangen das Emotionsgespinst, das sie als Gruppe gemeinsam projizierten. Das durfte nicht sein. Es war ihre Aufgabe als Herrscherin, dies zu ändern.


      Die Unsicherheit, die sie bei den anderen wahrnahm, war letztlich ihre eigene. Sie wünschte, Esteron wäre hier. Sie waren nicht immer einer Meinung, doch selbst ihre unterschiedlichen Denkweisen trugen zu einem Ganzen bei, einem Ergebnis, das bislang immer zuverlässig gewesen war. Nun fühlte sie sich allein, inmitten der Herde, die sie doch unterstützte. Nein, das durfte nicht sein.


      Astur trat an sie heran und rieb seine Wange an ihrer.


      »Du bist traurig, Enygme. Ich sage dir nicht, sei nicht traurig, denn es wäre schrecklich, so etwas zu verlangen. Doch deine Traurigkeit darf uns nicht leiten. Es muss deine Zuversicht sein.«


      Asturs Kritik war berechtigt. Zu gerne hätte sie ihn gefragt, was er denn nun vorschlagen würde, aber sie unterließ es.


      »Wir laufen zu den Bergen!«, verkündete sie stattdessen. »Wir machen uns sofort auf den Weg. Wenn wir dort sind, werden wir erneut eine Hörung vornehmen.«


      Unruhe ging durch die Herde. Eine Hörung direkt an den Bergen würde die gesamte Macht, die in den Felsen wohnte, zum Schwingen bringen. Das würde die Berge nicht beeinflussen, doch für die Tyrrfholyn würde es mit ziemlicher Sicherheit alles andere als angenehm werden.


      »Ich werde die Hörung leiten«, fuhr Enygme fort. »Ich zwinge niemanden mitzumachen. Es wird sogar besser sein, wenn wieder einige Freiwillige außerhalb des Kreises wachen. Ich weiß, dass ich viel von euch verlange. Wir haben uns zu lange zu wenig mit den Bergen befasst. Sie sind der Inbegriff unserer schlimmsten Ahnungen und das Resultat von Krieg, Tod und einem Denken, das uns Einhörnern zuwider sein muss, damals wie heute. Doch die Berge stehen auch für Rettung und Frieden und Freiheit. Wir haben im großen Krieg nicht gesiegt. Vielleicht hätten wir das auch nicht. Es ist müßig, darüber nachzudenken, ob jener mehr Motivation und Kriegsglück hat, der seine Freiheit verteidigt, oder jener, dem jeder Skrupel fehlt. Wir haben unser Glück zu wenig hinterfragt. Das ist das Einzige dessen ich mir sicher bin.«


      Sie drehte sich um und lief los. Die Einhörner folgten ihr. Nach Norden. Ein übles Gefühl machte sich in Enygme breit. Es wuchs mit jedem Schritt, der sie näher zu den Trutzbergen brachte.


      »Falls ich unterwegs Erdwörge sehe, gebe ich Bescheid«, sagte Laerdyn höflich. Es klang nach nutzlosem Zugeständnis.


      Sie nickte nur.


      Langsam stieg das Land an. Sie würden die Berge an diesem Tag nicht mehr erreichen, sie waren zu weit entfernt. Es würde also auch heute keine Antworten geben. Enygme eilte voran, war sich kaum bewusst, wie schnell sie war. Die Sonne schien von einem strahlend blauen Himmel. Der Sommer zeigte sich von seiner besten Seite.


      Ein sanfter Wind ließ Enygmes Mähne wehen. Es wäre ein schönes Gefühl gewesen, hätte sie sich nur auf die Schönheit des Augenblicks konzentrieren können.


      Sie wurden gesehen – dieser Satz wiederholte sich immer wieder in Enygmes Kopf und bot stets neue Interpretationsmöglichkeiten. Waren die Feinde gemeint? Und so es die Feinde waren, um welche Feinde ging es? Müsste sie, Enygme, das nicht wissen? Oder wenigstens spüren können? Was war ihre vielgerühmte Wahrnehmung wert, wenn sie jetzt keine Antwort finden konnte?


      Wieder zog sie die Erinnerung zu dem, was sie in der Hörung wahrgenommen hatten, so unklar das auch gewesen war. Die Dunkelheit war in einer Weise physisch existent gewesen, als könnte man sie greifen wie ein Konzentrat aus Bösartigkeit und Hass. Und die Schrate …


      Es waren so seltsame Kreaturen. Unnatürlich. Und doch gab es Lieder über sie, die besagten, dass man sie vermehren konnte wie Nutztiere, so man sich auf diese Kunst verstand. Sie paarten sich nicht, man teilte sie. So wurden sie der Anzahl nach mehr und zugleich auch jeder Einzelne weniger. Nur was sie genau waren, wusste Enygme nicht. Sie würde die Schanchoyi fragen müssen. Aber sie meinte sich an Legenden zu erinnern, die besagten, dass Schrate immer einen Meister hatten.


      Das war jedoch übles Wissen, dunkle Magie. Die Tyrrfholyn hatten sich nicht damit beschäftigt. Mehr und mehr wurde Enygme klar, dass es ein Fehler war, nur die helle Seite der Dinge zu sehen und sich der dunklen Seite der Möglichkeiten zu verschließen. In einer perfekten Welt hätte das ausgereicht. In einer Welt, in der Krieg drohte, war es nicht genug.


      »Enygme! Halt!«, schrie Astur. Als tauchte sie aus dem Nebel ihrer eigenen Gedanken auf, versuchte Enygme die Realität um sie herum blitzschnell wahrzunehmen.


      Vor ihr plätscherte ein Fluss. Den hätte sie gedankenlos durchmessen, weil sie es so gewohnt war und weil ihr Sinn so weit fort gewesen war, bei Dunkelheit und Schraten und all den ungelösten Rätseln.


      Mit aller Kraft stemmte sie die Vorderhufe gegen den Boden, kam zum Stehen und starrte das Wasser an, dem sie bereits allzu nahe gekommen war. Harmlos floss es dahin und teilte das Land.


      Die Herde hatte sie nun eingeholt und stand dicht nebeneinander am Ufer.


      »Da müssen wir durch«, sagte Enygme. »Wir können den Fluss nicht umgehen.«


      Sie spürte den Argwohn der Herde. Hier mochte mehr lauern als nur kühles Nass. Einige der Gruppe waren schon beim letzten Kampf mit dabei gewesen, um Kanura, Esteron und Perjanu zu retten. Sie trugen in sich die Zuversicht, dass man siegen konnte, ebenso wie das Wissen, dass man genauso schnell dabei sterben konnte. Manche waren verletzt und eben erst wieder geheilt worden. So sie Angst hatten, sagten sie es nicht.


      »Es gibt in der Nähe keine Brücke über diesen Fluss. Und er ist zu breit, als dass wir einfach darüberspringen können. Wir gehen in zwei Gruppen«, befahl Enygme. »Eine Gruppe wacht jeweils am Ufer, um eingreifen zu können.«


      »Weiter gen Westen gibt es eine Furt«, sagte Laerdyn. »Hier ist das Wasser zu tief.«


      Enygme nickte.


      »Ich weiß. Doch die Furt ist zu weit weg. Es würde uns fast eine Tagesreise kosten. Und es ist nicht gesagt, dass das Wasser an der Furt weniger gefährlich ist. Die Uruschge tragen die Tiefe in sich. Sie können auch in flachen Gewässern lauern.«


      Unschlussig standen die Tyrrfholyn standen am Ufer des Flusses. Niemand sagte etwas. Nach und nach schien auch das Singen der Vögel aufzuhören. Eine beklemmende Stille legte sich über das Land.


      »Ich glaube, sie sind nicht weit«, sagte Astur und schüttelte nervös seine schwarze Mähne.


      Enygme atmete tief durch.


      »Ich denke, du hast recht. Doch sollen wir in unserem eigenen Reich nie mehr einen Fluss durchqueren, nur weil die Furcht uns plagt? Haben wir dann nicht schon verloren?«


      »Eine Entscheidung zum Kampf ist immer auch eine Entscheidung zu einer möglichen Niederlage«, gab Laerdyn zu bedenken.


      »Doch wer nicht kämpft, hat schon verloren », gab Enymge zurück. »Ich gehe mit der ersten Gruppe. Wir bewachen das Wasser von der anderen Seite, wenn die zweite Gruppe den Fluss durchquert.«


      Sie nickte einigen Mitgliedern ihrer Truppe zu.


      »Jetzt!«, sagte sie. Sie setzte ihren Huf als Erste ins Wasser. Seine Kälte ließ sie erschauern, trotz der Wärme des Sommertages. Sie merkte, wie sich ihre Mähne und ihr Schweif aufstellten, als wollten sie ihr etwas vermitteln. Doch sie hatte längst verstanden.


      Der Geruch des nahenden Unheils lag in der Luft. Enygme hatte gewusst, dass es nicht ohne Kampf abgehen würde. Sie blickte noch einmal in die Runde, vergegenwärtigte sich die Freunde und Verwandten ihrer Truppe. Es mochte sein, dass sie den einen oder anderen jetzt zum letzten Mal gesund oder lebend sah.


      Vielleicht würde niemand von ihnen überleben.


      Wie viele Uruschge mochte es in Talunys geben? Und wie viele würden jetzt gleich aus den Fluten tauchen?

    

  


  
    
      


      Kapitel 55


      Una fiel. Sie versuchte, sich an den Wänden des Schachtes festzuhalten. Ihre Hände schrappten über schartige Mauer, schrammten auf. Sie schrie. Schon schlug sie auf. Der Aufprall ließ sie benommen liegen, und erst nach einigen Momenten begriff sie, dass sie noch lebte.


      »Kanura!«, brüllte sie. Warum half er ihr nicht?


      Sie war auf etwas Weichem gelandet. Nicht sehr weich, aber weicher als Stein. Ihre Hand griff danach. Es fühlte sich morastig an, und sie wollte im Moment nicht wissen, was es war. Sie versuchte, ihre Sinne zu sammeln. Alle Gedanken brachen gleichzeitig über sie herein, verursachten nichts als Chaos in ihrem Kopf.


      »Kanura!«


      Würde er gleich auf sie hinuntergestürzt kommen? Sie versuchte, ihre Kraft soweit zu sammeln, dass sie sich von hier wegbewegen konnte. Doch sie schien wie gelähmt.


      Kanura kam nicht. Erst jetzt erinnerte sie sich an das Licht, das plötzlich in den Gang gefallen war – in dem Moment, in dem sie abgestürzt war. Sie versuchte zu begreifen. Ihre Verfolger hatten die Tür aufbekommen. Und Kanura? Hatten sie ihn erwischt? Was würden sie mit ihm machen? Kaltes Entsetzen erfasste sie. Kanura war fort, und ohne ihn war sie ganz allein in dieser fremden Welt ganz auf sich allein gestellt. Vielleicht hatte sie ihn zu sehr für selbstverständlich erachtet? Wenn sie es recht bedachte, war sie schon ziemlich zickig zu ihm gewesen. Ein Einhorn war nicht selbstverständlich. Und ein Mann, egal, was er sonst noch war, der sich aus Pflichtbewusstsein für einen opferte, war schon gar nicht selbstverständlich.


      Er würde ohne sein Horn sterben. Vielleicht würden die Kentauren auch gar nicht warten, bis er langsam zugrunde ging, sondern ihn vorher umbringen. Warum hatten sie das nicht gleich getan? Warum entbehrte ihr ganzes Verhalten jeder Logik? Zumindest jeder Logik, die Una irgendwie hätte nachvollziehen können?


      Langsam kam sie zu Atem. Sie würde nie begreifen können, was hier los war. Es fehlte ihr jeglicher Zusammenhang. Sie brauchte Kanura. Ohne ihn war sie hier verloren.


      Nicht, dass der genauer gewusst hatte, was hier los war. Und ungefährlich war er auch nicht. In dieser Welt war nichts ungefährlich. Jede einzelne Kreatur, der sie begegnet war, hatte die Macht, sie zu töten.


      Der Gedanke, Kanura könnte sterben, breitete sich in ihr aus. Der Angst vor dem Alleinsein folgte der Schmerz über den Verlust. Nicht, dass sie sich von Anfang an besonders sympathisch gewesen waren, doch ihr gemeinsames Abenteuer hatte sie zusammengeschweißt. Sie waren sehr unterschiedlich, aber jetzt gehörten sie zusammen, weil das Leben in seiner ganzen schnöden Unsäglichkeit sie zusammengeführt hatte.


      Der Gedanke, ihn zu verlieren, schmerzte unsäglich. Was würden die missgelaunten Mischwesen mit ihm anfangen? Die Vorstellung war so entsetzlich, dass Una mit aller Macht versuchte, die Bilder aus ihrem Kopf zu verbannen.


      Sie drehte sich langsam noch im Liegen um und blickte nach oben. Der Schacht über ihr verschwand in der Dunkelheit. Ein Spalt, schmaler als ihr Kopf, aber so hoch wie ein normales Fenster, befand sich in der gegenüberliegenden Wand. Von dort drang Licht herein, gerade genug, dass man ein wenig erkennen konnte, ohne irgendetwas zu begreifen. Sie sah sich um.


      Sie war in einem Raum gelandet, der ein wenig wie eine alte Küche aussah. Eine wackelige Anrichte machte den Anschein, als würde sie schon bei einer Berührung zerfallen. Sonst waren keine Einrichtungsgegenstände vorhanden. Es gab ein Fenster. Es gab eine Tür. Und es gab einen Schacht, der nach oben ins Dunkel führte.


      Una lag auf uraltem Getreide oder Heu, das mittlerweile verrottet und staubig war. Vielleicht war es Nahrung für die Einhörner gewesen. Vielleicht war dieser Schacht die hiesige Version eines Speiseaufzuges. Wenn es allerdings hier ein Seil mit Flaschenzug gegeben hatte, so war das nicht mehr da. Una versuchte, es sich vorzustellen. Menschliche Diener, die von oben in dem kleinen Gang die Nahrung für ihre Herren in Empfang nahmen und sie dann kriechend ihren Sklavenhaltern brachten. Und wenn sie nicht aufpassten, fielen sie nach unten. So wie Una jetzt.


      Sie rollte sich von dem modrigen Haufen, auf dem sie gelandet war, und jammerte auf, als sie merkte, dass sie sich schon wieder neue blaue Flecken zugezogen hatte. Kanura konnte heilen, doch er konnte es nicht mehr ohne sie. Der Gedanke, für seine Magie so benutzt worden zu sein, trieb ihr beinahe die Tränen in die Augen.


      Überhaupt, nun war er fort. Und sie war wieder weiter unten. Kanura hatte nach oben gewollt, zu den Räumen, in denen er Antworten auf seine Fragen vermutete.


      Ob er nun Antworten bekam? Von diesen Mardoryx hatte Una noch nichts gesehen. Hätte man sie nach ihrem Eindruck befragt, so hätte sie gesagt, dass die Burg unbewohnt war – bis auf die Kentauren, die nicht so wirkten, als gehörten sie so richtig hierher. Doch die Pferdemenschen hatten Kanura und sie zielstrebig hierher gebracht. Wenn es hier nichts und niemanden gab, warum hätten sie das tun sollen?


      Mühsam rappelte sich Una hoch und schlich sich zu dem schmalen Fensterspalt. Er war unverglast und sah eher aus wie eine Schießscharte. Von der Seite spähte sie vorsichtig hinaus. Ein kleiner Innenhof lag unter ihr im Schatten der hohen Mauern. Auf der anderen Seite war ein weites Doppeltor. Es sah unverschlossen aus.


      Aber dort ging es hinaus. Einen Augenblick lang erfüllte Hoffnung Unas ganzes Wesen. Dann erstarb das Gefühl, als habe es sich an der Aussichtslosigkeit der Situation zerschlagen. Selbst wenn sie hier unbemerkt davonkam – wohin sollte sie schon gehen? Diese Welt war feindlich. Wenn man sie nicht umbrachte, würde sie verhungern.


      Sie hatte kaum an diese letzte furchtbare Möglichkeit gedacht, als ihr Magen lautstark eine Meinung dazu abgab. Sie hatte Hunger. Sie wusste nicht einmal, wann sie das letzte Mal etwas gegessen hatte. Bislang hatte sie weder Zeit noch Muße gehabt, darüber nachzudenken. Sie war von einer Katastrophe in die nächste gestolpert, ohne sich darum zu kümmern, ob ihr der Magen knurrte oder nicht. Doch die Bedürfnisse des Körpers ließen sich einfach nicht mehr verdrängen.


      Verhungern. Wenn man in einem reichen, westlichen Land aufwuchs, war das Wort etwas wie ferner Donner. So etwas erreichte einen nicht. Hunger war etwas, das weit weg war, etwas, bei dem man die Betroffenen bedauerte, etwas Geld spendete und sich dann den nächsten Snack aus dem Kühlschrank holte.


      Jetzt war die Gefahr für Una plötzlich sehr real. Wie sollte sie an etwas Essbares kommen – in einer verlassenen Burg, ohne Geld, ohne Laden, ohne irgendwas? Wovon hatten die Menschen gelebt, die hier den Mardoryx gedient hatten? Irgendwas mussten doch auch sie gegessen haben. Verhungerte Sklaven waren nicht wirtschaftlich. Da wurde der Service schlecht.


      Sie ließ den Blick über den Raum schweifen, doch da war nichts, was ihr essbar erschien.


      Una nahm ihren Rucksack ab, der ihr kalt und nass auf dem Rücken klebte. Alles an ihr war immer noch feucht von ihrem Erlebnis im Brunnen. Die Erinnerung daran ließ das Blut kälter durch ihre Adern fließen. Wenn sie ertrunken wäre, würde sie jetzt nicht verhungern. Doch wer wollte schon von einem Monster ersäuft werden?


      Oder hätte der Kelpie sie tatsächlich zurück nach Hause gebracht? Sie glaubte es nicht. Die Mordlust in seinen Augen war zu deutlich gewesen, und das Angebot, sie in ihre Welt zu bringen, nichts weiter als ein Trick. Sie öffnete die Schnallen des Rucksacks mit ungeschickten Händen. Es war, als fehle es ihr an Feinmotorik. Adrenalin, das wusste sie, löste so etwas aus. Es konnte nicht mehr viel Adrenalin in ihr sein. Das Auf und Ab von Schock, Angst, Reaktion und Verteidigung hatte sie ausgelaugt. Vielleicht zitterte sie auch nur vor Kälte.


      Müsliriegel. Die hatte sie in der Aufregung völlig vergessen. Sie waren in Plastik verschweißt und vermutlich noch genießbar. Una riss den ersten Riegel auf und stopfte sich das klebrige Ding fast auf einmal in den Mund. Mit dicken Backen kaute sie daran, wollte sich schon den nächsten Riegel aufmachen, dann dachte sie an Kanura. Er musste auch Hunger haben. In seiner Einhorngestalt konnte er ja vielleicht grasen, aber jetzt? Was aß er als Mensch?


      Sie hatte ihn viel zu wenig gefragt. Im Grunde war sie den Ereignissen immer nur entweder hinterhergelaufen oder davor weggelaufen. Ihr wurde bewusst, dass sie noch kein vernünftiges Gespräch über Einhörner geführt hatte. Wie lebten sie in ihren zwei verschiedenen Erscheinungsformen? Wie lange lebten sie? Was hatte es mit der Magie auf sich? Wie konnte man sich dagegen wehren? Und wieso hatten Wesen, die ganz hervorragend auf eine mit Blüten übersäte Waldwiese passten, überhaupt Burgen?


      Una wusste nur Bruchstücke, ein Gesamtbild erschloss sich ihr nicht. Sie steckte die restlichen Müsliriegel wieder ein, obgleich sie noch Hunger hatte. Sie mussten eine Weile reichen für sie. Und für Kanura, falls er so etwas essen konnte. Dass er möglicherweise niemals mehr etwas essen würde, weil er bereits tot war – daran wollte sie nicht denken.


      Wie schon einmal durchsuchte sie den Rucksack und kam zu dem gleichen Ergebnis: Handy. Kamera. Schminktäschchen. Flötenkasten. Wasserflasche. Ein Apfel. Müsliriegel. Tempos.


      Sie legte den Apfel zurück. Den würde sie sich später gönnen. Die restlichen Tempos waren klamm, trotz der Plastikverpackung, doch das war nicht weiter schlimm. Ihre Schulter war versorgt, und die Biss- und Schürfwunden, die sie sich zugezogen hatte, waren nicht tief und würden auch so heilen. Stattdessen holte sie den Flötenkasten hervor.


      Vorsichtig öffnete sie ihn. Der Samt, auf dem ihre auseinandergenommene Holzquerflöte gebettet war, war ebenfalls klamm, aber es sah nicht aus, als habe das Instrument größeren Schaden davongetragen. Der Kasten schloss relativ dicht. Sie nahm die Einzelstücke heraus, wischte sie an ihrer Kleidung ab – ein nutzloses Unterfangen, da diese Sachen auch nicht trocken waren.


      Ganz automatisch setzte Una die Flöte zusammen. Es war ungeheuer beruhigend, das Instrument in den Händen zu halten, wie ein Stück Heimat. Zu Hause hatte sie auch eine klassische Querflöte aus Metall, aber nach Irland nahm sie immer die Holzquerflöte mit. Die passte besser zur irischen Musik. Ihr Klang war weich und samtig, und Una liebte ihn.


      Sie setzte das Mundstück an die Lippen, wollte wenigstens irgendetwas Vertrautes hören. Sie atmete tief ein. Kanura, dachte sie und spürte deutlich seine Präsenz. Doch er war nicht da. Kanura, ich spiele für dich.


      Aus dem Nichts löste sich ein Schatten und fiel über sie. Der Schatten war mehr als das Fehlen von Licht. Er hatte Gewicht. Und Gewalt.


      Die Flöte wurde ihr aus den Händen gerungen. Una fiel rückwärts um. Etwas griff nach ihr.

    

  


  
    
      


      Kapitel 56


      »Das ist Dauronas’ Bandelier!«, schrie einer der Kentauren, noch während Kanura an den Knöcheln rückwärts aus dem Gang gezerrt wurde. Er versuchte, sich festzuhalten, aber der Steinboden des Korridors war glatt, und Kanuras Finger fanden keinen Halt. Er wand sich verzweifelt, aber der Griff um die Knöchel ließ nicht nach.


      »Er hat Dauronas umgebracht!«


      Kanura hatte nicht einmal Zeit zu leugnen. Schon war er wieder in dem großen Raum, umringt von Feinden, die auf ihn hinunterstarrten und von denen allein vier ihn an seinen Fußknöcheln festhielten und diese ein ganzes Stück hochhoben, sodass er zwangsläufig nur noch mit dem Oberkörper hilflos auf dem Boden lag. Wieder versuchte er sich loszureißen, doch die Position war für einen Kampf denkbar ungünstig. Er tastete wild nach einer Waffe in seinem erbeuteten Bandelier, doch das machte seine Feinde umso wütender. Eine Flut von Huftritten prasselte auf ihn nieder, und er schrie vor Schmerz auf. Hufe waren Waffen, und Kentauren waren groß und stark. Jeder Tritt hatte gewaltige Wucht.


      Sie würden ihn in Grund und Boden trampeln. Er versuchte wenigstens seinen Kopf mit den Armen zu schützen. Doch sein Körper wurde getreten, als bearbeitete man ihn mit Dreschflegeln, reihum im Takt der Zerstörungswut.


      »Was machen wir mit ihm?«, rief einer.


      »Wir haben sein Horn. Er wird nicht mehr gebraucht!«, sagte ein anderer. Und schon folgten weitere Tritte. Kanura schrie erneut. Er konnte nicht mehr anders.


      »Wer weiß«, sagte wieder ein anderer. »Vielleicht brauchen wir ihn doch noch für irgendwas.«


      »Für was?«


      »Na, wegen seines Horns …«


      »Meines Horns, meinst du!«, sagte der Graue klingenscharf. »Es ist jetzt mein Horn!« Betretenes Schweigen folgte darauf. Vermutlich hatten die anderen gedacht, es wäre ihrer aller Horn.


      Kanura starrte auf die Hornklinge, die der Graue in der Hand hielt wie einen Dolch. Selbst für den Feind war sie offensichtlich mehr als nur eine Waffe. Sie hatte dem Herdenführer die Tür geöffnet. Zumindest nahm Kanura das an. Das hieß, sein Horn funktionierte auch in Kentaurenhänden. Kanura wurde schlecht, als er begriff, dass ein anderer – ein Kentaur – sein Horn, einen Teil seines Körpers, benutzen konnte, wie es ihm beliebte. Kanura fühlte sich beschmutzt. Er konnte nicht einmal annähernd die Bandbreite der Möglichkeiten ermessen, die dem Kentauren jetzt zur Verfügung standen. Konnte er alles, was Kanura gekonnt hatte? Vielleicht sogar mehr? Oder funktionierte das Horn nur bei so mechanischen Aufgaben wie dem Öffnen einer magisch verschlossenen Tür?


      Würde das Horn seine magische Wirksamkeit behalten, wenn Kanura tot war? Oder würde es mit ihm sterben? Tyrrfholyn tauschten keine Hörner, und wer in den Klangnebel ging, nahm sein Horn mit – wenn er es hatte.


      Als ob dieser Gedanke die Kentauren erneut auf seine Lage konzentrierte, wandten sie sich wieder ihm zu. Der Besitzstand des Horns war noch nicht endgültig geklärt, doch es bestand kein Zweifel, wem es nicht mehr gehörte: Kanura war das Keinhorn, der Gefangene ohne Rechte, der Mörder eines der ihren – zumindest dachten sie das. Schon zog man ihm das Bandelier von der Schulter. Wieder hagelte es Huftritte. Einer allein war schon schmerzhaft, doch wenn eine ganze Herde auf einen eintrat, konnte es nur tödlich enden. Sie würden ihn zertrampeln. Er versuchte, den Tritten auszuweichen, doch er hatte keine Chance. Blut lief ihm über den Oberkörper. Eine gebrochene Rippe bohrte sich in seine Organe. Heilen. Er musste sich heilen. Doch er hatte so gut wie keine Magie mehr, und ohne fremde Hilfe würde es ihm nicht gelingen. Er brauchte Una. Er brauchte sein Horn.


      Una! Er sandte einen panischen Gedanken an sie, wohl wissend, dass sie ihn als Mensch nicht verstehen und ihm ohnehin nicht beistehen konnte.


      Ihm gingen die Kräfte aus. Schwarze Flecken tanzten vor seinen Augen und breiteten sich schnell aus. Starb er, oder verlor er nur das Bewusstsein? Wie war es, zu sterben?


      Er versuchte erneut, sich mit den Armen zu schützen, doch gegen Huftritte waren selbst seine starken Einhornknochen nicht gefeit. Wieder brach etwas. Er hörte sich selbst schreien wie aus weiter Ferne.


      »Aufhören!«, brüllte schließlich jemand. Die Stimme drang wie aus dem Nebel an sein Ohr. Zu spät, wollte er sagen, doch er war nicht mehr in der Lage dazu.


      »Ich will nicht, dass ihr ihn umbringt! Nicht, solange ich noch nicht alles über das Horn weiß!«


      War es der Graue, der da eingriff? Kanura war sich nicht mehr sicher. Sein Schädel dröhnte. Manche Tritte hatten den Kopf getroffen. War auch hier der Knochen geborsten?


      Er wusste es nicht, und die Welt verschwamm um ihn herum. Fast wäre er dankbar gewesen, wenn die Schwärze, die ihn umgab, gnädig genug gewesen wäre, ihn einzuhüllen und dem Vergessen anheim zu geben.


      Ich bin Kanura, dachte er und war sich selbst dieser Tatsache mit einem Mal nicht mehr sicher. War er noch Kanura, oder hatte der Tod ihn schon so weit in den Klauen, dass er es nicht mehr war? Wo war der Klangnebel? Sollte der nicht erscheinen und einem den Ausweg zeigen? Oder war der Klangnebel nie etwas anderes gewesen als eine hübsche Umschreibung für das endgültige Aus?


      »Lasst mich allein mit ihm!«, befahl nun eine Stimme. Sicher war es wieder der, der ihn zum Krüppel gemacht hatte und seine Peiniger befehligte. Die Geräusche wichen einer dröhnenden Stille. Die Welt versank unter einer schwarzen Decke.


      Jemand stieß ihn an, sachte zwar, doch es gab keine Stelle an seinem Körper, die nicht entsetzlich schmerzte. Er stöhnte auf. Quälendes Feuer schoss durch seine Nervenbahnen. Mühsam öffnete er die Augen. Der Graue stand direkt über ihm, blickte frustriert auf ihn hinunter, die Hornklinge noch immer in der Hand. Er war allein. Die anderen Kentauren waren verschwunden.


      Jetzt, dachte sich Kanura. Jetzt müsste er aufspringen und dem Kerl sein Horn entreißen. Mit dem Horn würde er vielleicht gerade noch so viel Magie aufbringen können, um durch den Sklavengang zu entkommen. Er musste sich nur irgendwie bewegen. Es musste möglich sein. In Extremsituation war man zu extremen Leistungen fähig. Er wusste das.


      Aufspringen. Kämpfen. Atmen. Nur atmen. Gleich. Los.


      Doch seine Knochen wollten nicht, und seine Sehnen weigerten sich. Seine Nerven waren damit beschäftigt, Schmerz in seine Seele zu pumpen. Das Aufspringen und der heldenhafte Kampf liefen nur einige Augenblicke lang in der Vorstellung Kanuras ab, eine Möglichkeit wie ein Teil einer Legende. Dann holte ihn die Realität mit grausamer Präzision wieder ein. Er lag immer noch zerschlagen auf dem Boden.


      »Hab dich nicht so. Du lebst noch«, sagte der Kentaur zu ihm.


      Kanuras Atem ging röchelnd. Es war schwer, Luft in die Lungen zu bekommen, sie schienen irgendwie kleiner geworden. Füllten sie sich langsam mit Blut? Dann würde sein Feind nicht sehr lange etwas an ihm haben.


      »Sag mir, wie man es anwendet. Dann bleibst du am Leben.«


      Der Kentaur flüsterte nur und sah sich um, als müsste er sicherstellen, dass ihn keiner belauschte.


      »Los! Sag es mir! Ich schwöre, ich lass dich am Leben, wenn du es mir sagst.«


      Sprechen war Kanura unmöglich. Er brauchte seine ganze Kraft, um ein- und auszuatmen. Der Geschmack seines eigenen Blutes auf der Zunge überwältigte ihn fast.


      Doch selbst wenn er hätte sprechen können, hätte er nicht gewusst, was er sagen sollte. Den Umgang mit Magie lernte man, doch die Fähigkeit an sich war angeboren. Wer sie nicht besaß, konnte sie nicht erlernen. Und Kentauren? Vielleicht wären sie nicht so brutal, wenn sie Magie beherrschten. Vielleicht sollten sie es auch nicht lernen, um nicht noch brutaler zu werden.


      Wenn die Schmerzen dann aufhören würden, würde Kanura den Grauen Magie lehren. Doch es war alles zu spät. Er lag nur da und nahm immer weniger wahr. Ihm schien, als drifte die Welt in blutroten Schwaden von ihm fort. Was blieb, war Agonie.


      Una, dachte er. Er hatte sie nicht allein lassen wollen. Doch genau das war sie jetzt. Allein. Auch sie würde nicht mehr allzu lange überleben. Hoffentlich brachten sie sie schnell um und machten sich nicht noch ein Vergnügen daraus, sie zu quälen.

    

  


  
    
      


      Kapitel 57


      Die Heimfahrt war eine Tortur. Die beiden Einhörner kannten keine Verkehrsregeln, aber sie hatten immerhin Instinkt genug, durch Rufe und Mahnen Irene immer wieder davon abzuhalten, aus lauter Desorientierung in Gräben oder auf andere Autos aufzufahren.


      Irene parkte den Mietwagen mit krachendem Getriebe an der Einfahrt zum Cottage. Es war, als wären ihr bestimmte Fähigkeiten abhandengekommen, weil ihr Gehirn vollständig damit beschäftigt war, die Eindrücke wieder und wieder vor ihrem geistigen Auge abzuspielen, als könnte sie irgendwann alles begreifen und dann ruhig werden.


      Doch sie verstand immer noch wenig. Fragen über Fragen taten sich auf, und sie hatte nicht einmal die Kraft, sie zu stellen. Sie wusste nicht mehr, was wichtig war und was nicht. Alles, was sie zu wissen geglaubt hatte, war nun einfach nicht mehr gültig. Ihre gesamte Lebenserfahrung war zurück auf null gesetzt. Wie sollte sie Entscheidungen treffen oder sich einer Sache sicher sein, wenn sie sich nicht mehr auf ihren eigenen Verstand verlassen konnte. Sie war immer der Meinung gewesen, sich ohne Berührungsängste mit dem Außergewöhnlichen auseinandersetzen zu können. Sie hatte es sich sogar herbeigewünscht, dieses Außergewöhnliche. Ihre Weltsicht war in konzentrischen Kreisen angeordnet gewesen. Der innerste Kreis umfasste alles, was man sah und wusste, sich in Schule, Uni oder Beruf angeeignet hatte. Das normale Wissen, dass die Erde eine Kugel war, man Nahrungsmittel gesünder im Bioladen einkaufte und das Leben gewissen logischen Regeln unterworfen war, die die meisten Menschen befolgten, damit nicht alles im Chaos endete.


      Darüber hinaus hatte sie auch immer noch an die Existenz weiterer Kreise geglaubt, die all das beinhalteten, was sich nicht mit physikalischem Wissen erschloss, was die Seele direkt ansprach und die man, so man nur wusste wie, auch wieder mit der Seele direkt ansprechen konnte. Spiritualität. Dabei war es für sie egal, ob es sich um Religion oder Esoterik handelte.


      Wie hatte sie sich danach gesehnt, mehr als nur das Normale zu sehen und wahrzunehmen. Doch jetzt begriff sie, dass es das Gewöhnliche war, das einem Sicherheit gab. Es bedurfte ungeheurer Kraft, sich dem zu stellen, das man nicht verstand und – geprägt durch eine moderne Erziehung – letztlich für unmöglich hielt. Tatsächlich war sie viel weniger weltoffen, als sie gedacht hatte.


      Einen Augenblick lang war ihr danach, die Tür ins Anderweltliche, an der sie so lange gerüttelt hatte, wieder zuzuschlagen. Auf uralten Karten, fiel ihr ein, hatte man früher an den Rändern der bekannten Welt den Kommentar »There be dragons« vermerkt – weil man nicht wusste, was dort zu erwarten war, weil man das Schlimmste befürchtete und nur die wenigsten je zurückkamen.


      Nun war sie an den Rändern ihrer Welt angekommen, in einem Boot, das sie nicht zu steuern verstand, und es gab dort tatsächlich Ungeheuer.


      Esteron zog sie aus dem Auto. Sie hatte dort reglos gesessen und vor sich hin gestarrt, völlig überfordert mit den einfachsten Dingen, wie etwa aus dem Auto zu steigen, während ihr Gehirn mit ganz anderen Herausforderungen kämpfte. Esteron legte seine starken Arme um sie, hielt sie, und sie widersetzte sich dem Drang, sich seiner Umarmung zu ergeben. Sie wusste nicht mehr, ob sie diesem Mann trauen konnte, auch wenn sein Körper sie stützte und seine Wärme ihre innere flatternde Kälte vertrieb.


      »Du hast Besuch«, murmelte Esteron. Seine Stimme klang angespannt. Auch seine Haltung drückte Misstrauen aus.


      Irritiert sah sich Irene um. Sie und Martin waren so viele Jahre hierhergekommen, dass man sie, »die Deutschen«, inzwischen kannte und bisweilen auf ein Bier und einen kleinen Plausch besuchen kam.


      Doch die beiden, die da auf ihrer Bank vor dem Cottage saßen, hatte sie noch nie zuvor gesehen.


      Sie sahen aus wie Traveller. Die kamen manchmal hier vorbei und ließen ihre Pferde auf der Wiese oder auf den nicht eingezäunten freien Flächen weiden. Tatsächlich standen dort zwei große Connemara-Ponys, hell, stämmig mit haarigen Hufen. Irene starrte die Tiere unverwandt an. Waren das wirklich Pferde? Oder musste sie sich darauf gefasst machen, dass gleich etwas anderes aus ihnen werden würde?


      Esteron und Perjanu blickten ebenfalls zu den Pferden, die daraufhin die Ohren anlegten und so aussahen, als würden sie jeden Moment davonstürmen wollen. Sie warfen die Köpfe hoch und rollten mit den Augen, blieben jedoch stehen.


      Der Mann und die Frau, die eben noch auf der Bank gesessen hatten, erhoben sich. Irenes Blick flog zu den Besuchern. Besonders freundlich wirkten diese nicht. Weshalb waren sie hier? Esteron und Perjanu hatten Irene inzwischen in ihre Mitte genommen und sich so platziert, dass sie sie beinahe verdeckten. Ganz offensichtlich wollten sie sie beschützen. Nur wovor? Oder konnte es sein, dass diese harmlos aussehenden Ponys zusammen mit den nicht so harmlos aussehenden Menschen in Wirklichkeit Uruschge waren?


      Ein kalter Schrecken durchfuhr Irene. Natürlich. Uruschge konnten wie Pferde aussehen oder wie Menschen. Wer sagte schon, dass sie nicht bis hierherkommen konnten? Nicht weit weg floss ein Bach. Es mochte keine heilige Quelle sein, aber Wasser war es allemal.


      Vier Uruschge, zwei vor ihnen, zwei hinter ihnen. Würden sie die besiegen können? Sie waren höchst gefährlich, hatte Esteron gesagt. Er selbst wäre ihnen fast zum Opfer gefallen. Dabei war er das stärkste Wesen, dem Irene je begegnet war.


      »Wer ist das?«, fragte sie leise. »Was wollen die hier?«


      Sie umklammerte ihren Rucksack. War da eine Waffe drin? Mit Räucherzeug würde sie sicher keine Ungeheuer besiegen können. Aber vielleicht hatten sie ja Angst vor Feuer, wenn es Wasserkreaturen waren.


      Eine Weile rührte sich keiner. Alle Anwesenden taxierten einander vorsichtig. Niemand sprach. Konnten Uruschge überhaupt sprechen? Oder waren sie besser im Morden als in Kommunikation?


      Was hatten die Uruschge mit Una gemacht? Vielleicht konnte sie diese hier fragen!


      Irene drängte sich an den beiden Einhörnern vorbei, stemmte die Hände in die Hüften und starrte die Gäste feindselig an.


      »Wo ist meine Tochter?«, fragte sie. Sie wusste nicht, ob sie wirklich eine Antwort erwartete. Doch wenn ein Uruschge Unas Gestalt angenommen hatte, musste mindestens einer sie gesehen haben.


      Der Mann trug Hosen, die ihm nicht richtig passten. Sie sahen aus, als stammten sie aus den siebziger Jahren, mit breitem Bund und ausgestellten Hosenbeinen und das Ganze in Lila. Er trug ein kariertes Hemd dazu und eine Jeansjacke, die früher einmal ein aufgedrucktes Bild aus Glitzersteinen gehabt hatte. Die meisten waren jedoch nicht mehr da, und nur ab und zu blitzte etwas an der Jacke auf und irritierte Irene und die Einhörner gleichermaßen. Schwarze Locken wuchsen dem Kerl in einer Art Vokuhila-Schnitt in den Kragen. Der Bart, der sich andeutete, wies allerdings eine rötliche Färbung auf.


      Vertrauenerweckend sah er nicht aus. Irenes Anspruch an Political Correctness kämpfte mühsam gegen alte Vorurteile.


      Die Frau trug filzige Tweedhosen und Stiefel. Über ihrem roten T-Shirt hatte sie die typische bunte Wolldecke um ihre Schultern geschlungen, die man so oft bei Travellern sah. Ihre dicken, dunkelgrauen Haare hingen ihr wirr um den Kopf und fielen ihr lang den Rücken hinunter.


      »Ihr gehört nicht hierher!«, sagte die Frau nun, und Irene erschrak. Die Stimme klang befehlsgewohnt und eisig. Auch war sie erstaunlich tief. Erst jetzt fielen Irene die Augen der Frau auf. Sie waren so hellgrün, dass sie beinahe farblos wirkten.


      Irene wollte etwas antworten, doch Esteron schob sie einfach hinter sich.


      »Wir haben nicht vor, lange zu bleiben«, sagte er und klang ganz und gar nicht entschuldigend.


      Eine Weile blieb es still.


      »Ihr wart lange nicht mehr da«, sagte die Frau jetzt. »Das war gut so.«


      »Die Wege waren verschlossen.«


      Die Frau nickte. »Sie sind wieder offen«, sagte sie. »Ich bin bei euch nicht willkommen. Ihr seid es hier nicht.«


      »Wir suchen jemanden. Er ging verloren.«


      »Ihr habt hier nichts und niemanden zu suchen.«


      »Wir gehen, wenn unsere Aufgabe erfüllt ist. Das musst du zulassen.«


      Die Frau setzte sich wieder auf die Bank und wühlte in einer Stofftasche, die ihr am Gürtel hing. Sie förderte eine kleine, weiße Tonpfeife zutage und einen Beutel, aus dem sie Tabak nahm. Dann begann sie, mit akribischem Nachdruck die Pfeife zu stopfen. Irene stellte fest, dass sie nicht die Nerven hatte, dem ungebetenen Gast das Rauchen zu verbieten oder auch nur darauf hinzuweisen, dass Rauchen tödlich sein konnte.


      »Du weißt, wer ich bin, Einhorn. Dann weißt du auch, dass du mir hier nichts zu sagen hast.«


      »Ich bin der Fürst der Tyrrfholyn. Deine Herrschaft erstreckt sich nicht über mich.«


      Sie blickte ihn aus schmalen Augen an. »Vier Hufe, Mähne, Schweif und Nüstern. Darüber erstreckt sich meine Herrschaft. Und über mehr.«


      »Bist du dann auch Herrin der Uruschge?«, fragte Perjanu scharf.


      Sie inhalierte genüsslich den Pfeifenrauch. Es roch nach mehr als nur Tabak, doch Irene interessierte sich nicht dafür, womit die Frau auf ihrer Bank sich die Gesundheit ruinierte. Wer zum Teufel war das?


      Der Blick aus den hellgrünen Augen flog zu Irene.


      »Weißt du, mit wem du dich eingelassen hast?«, fragte die Frau. »Weißt du, wer sie sind, die gutgebauten Gentlemen, denen du Tür, Tor und Beine geöffnet hast?«


      Irene lief dunkelrot an. Woher wusste die Frau das? Und wie kam sie dazu, so mit ihr zu reden? Plötzlicher Zorn schlug das aufkeimende Gefühl von Scham nieder. Sie konnte schlafen, mit wem sie wollte. Das ging niemanden etwas an. Sie hatte mit einem tollen Mann eine tolle Nacht verbracht, jede Minute davon genossen, und wer neidisch war, hatte eben Pech.


      Die Frau betrachtete sie und fuhr fort.


      »Du als christliche Frau – Sodomie nennt ihr das doch, oder? Das«, sie deutete mit ausladender Bewegung auf die beiden Einhörner, »sind keine Menschen.«


      »Ich weiß«, gab Irene zurück. »Und lass mich mit deinem Christentum in Frieden. Meine Religion – was immer die sein mag – hat absolut nichts mit meinem Sexualleben zu tun. Und mein Sexualleben hat absolut nichts mit dir zu tun.«


      Im Gesicht der Frau zuckte es.


      »Meinem Christentum?«, fragte sie. »Meinem Christentum?« Dann fing sie schallend an zu lachen.


      Irene war verwirrt. Soweit sie wusste, waren Traveller sehr gläubige Katholiken. Aber was wusste sie schon, vielleicht handelte es sich dabei auch nur um eines der vielen Vorurteile, die über sie kursierten. Alle Traveller hatten vermutlich nur gemeinsam, dass sie genauso unterschiedlich waren wie alle anderen Menschen auch.


      Die Frau wandte sich Esteron zu. »Sie weiß es also. Und es macht ihr keine Angst.«


      Esteron lächelte. »Irene ist mutig«, sagte er. »Sie weiß ihre Ängste zu bekämpfen und ihren Geist dem Neuen zu öffnen. Auch bin ich keine Gefahr für sie.« Er trat einen Schritt vor, und der Mann in den lila Hosen stellte sich sofort schützend vor die Frau wie ein Bodyguard. Er hielt eine Hand in der Jackentasche, und Irene fragte sich, was er darin versteckte. Vermutlich eine Waffe.


      »Für dich bin ich auch keine Gefahr«, fuhr er fort. »Also lass uns einfach in Ruhe. Bald sind wir wieder weg.«


      »Bald seid ihr nur noch Menschen. Das … Klima in dieser Welt bekommt euch nicht.«


      Perjanu nickte. »Stimmt, das Klima bekommt uns nicht. Aber auch wir wissen unsere Ängste zu bekämpfen, Macha. Wir haben eine Aufgabe.«


      Macha. Irene traute ihren Ohren kaum. Das war Blödsinn. Völlig unmöglich. Undenkbar, dass eine mythische Pferdegöttin aus einem archaischen Sagenzyklus bei ihr auf der Bank saß und ein Pfeifchen Pot rauchte. Müsste Irene bei ihrem Anspruch, so etwas Ähnliches wie eine moderne Druidin zu sein, diese schlecht gekleidete Raucherin etwa als Gottheit anerkennen? Gewiss nicht. Der Sage nach gehörte sie zu den Túatha Dé Danann, jenen Überwesen, die Irland in mythischer Vorzeit besiedelt hatten.


      Die Frau kam ihr nicht besonders heilig oder mythisch vor. Schon gar nicht göttlich. Sie wirkte sehr real. Irene betrachtete sie nun noch eingehender. Ein wenig wuchtig war die Frau, doch keinesfalls fett. Sie war nicht mehr jung, aber auch nicht alt.


      Zeitlos, dachte Irene. Sie könnte jedes Alter haben. Und sie könnte ihr eine runterhauen, und Irene würde drei Grafschaften weit fliegen. Daran zweifelte sie nicht.


      Pferdegöttin Macha. Die Frau war nicht freundlich. Macha war eine Kriegsgöttin gewesen, die zu Pferd oder im Streitwagen in den Kampf zog. Eine Ausformung der drei Gesichter der Morrigan, jener Göttin des Kampfes, Unheils, Streits, der Zerstörung und der Verführung. Aber auch Geisterkönigin und Göttin der Fruchtbarkeit. Der Sagenzyklus, mit dem sich Irene vor Jahren genauer beschäftigt hatte, war da nicht sehr spezifisch gewesen. Ein religiöser Kanon war er nicht, beschrieb seine Helden mal als Götter und seine Götter mal als Helden. Eine moralische Instanz waren weder die einen noch die anderen, sie prügelten sich die meiste Zeit nur von einem Kampfplatz zum nächsten, prahlten und verwüsteten, was immer ihnen vor die Keule kam. Von ihnen gab niemand Gebote zum friedlichen Zusammenleben aus, nicht zehn und nicht einmal eins.


      Aber es ergab ohnehin keinen Sinn. Warum sollte aus den Tiefen der Sagenwelt eine Göttin zu Besuch kommen? Die Idee war völlig verrückt.


      Freilich waren auch zwei Einhörner zu Besuch gekommen. Wie viel wahrscheinlicher war das?


      Sie merkte, dass die Frau sie eindringlich musterte.


      »Du hast schon von mir gehört, Einhornliebchen?«


      Irene nickte. »Es gibt Sagen und Legenden …«


      »Ah«, spöttelte die Frau. »Sagen und Legenden. Vermutlich auch noch Lieder. Du warst zu lange mit den Horn-Stoßern zusammen.«


      »Was willst du?«, fragte Perjanu unwirsch. »Wir sind nicht auf Krieg aus. Uns geht es um Frieden.«


      Macha lachte wiehernd. »Frieden? Wo gibt es schon Frieden? Es gibt mich.«


      Perjanu nickte bedächtig. »Die Frage ist, gibt es auf dieser Welt keinen Frieden, weil es dich gibt? Oder gibt es dich, weil es auf dieser Welt keinen Frieden gibt? Ich denke wohl eher Letzteres.« Er klang ein wenig herablassend.


      »Ihr mit eurer Scheißphilosophie. Ich habe euch wahrlich nicht vermisst«, zischte die Göttin und wandte sich wieder Irene zu. »Komm zu mir!«, befahl sie.


      Ganz automatisch setzten sich Irenes Füße in Bewegung. Dann hielt ein starker Arm sie zurück. Esteron.


      »Du willst dich wirklich mit mir anlegen?«, fragte die Göttin wütend. Der Kämpfer vor ihr hatte auf einmal ein langes Messer in der Hand. Oder war es ein bronzeschimmerndes Schwert? Irene konnte es nicht genau feststellen; mal sah sie das eine, mal das andere.


      Nun hatten auch die Einhörner ihre Elfenbeinklingen in der Hand.


      »Irene steht unter unserem Schutz! Was wollt ihr hier?«


      Eine Weile schwebte die Angriffslust wie giftiges Gas zwischen ihnen. War es schlimmer, gegen eine Göttin zu kämpfen als gegen ein Wasserpferd? Überhaupt hatte Macha die Frage, ob die Uruschge ihr untertan waren, bislang nicht beantwortet. Was, wenn es so war?


      »Was wollt ihr?«, wiederholte Esteron.


      Wieder stand die Luft, als wartete sie auf einen Donnerschlag. Doch der kam nicht. Macha gab ihrem Begleiter ein Zeichen, und der senkte seine Waffe.


      »Was wir wollen? Wo ist die Gastfreundschaft in diesem Land geblieben? Sie war einmal heilig. Wir sind deine Gäste, Eirene Friedliebchen.«


      Irene wusste nicht, was sie darauf sagen sollte. Dass ihr Name Frieden bedeutete, wusste sie. Dass sie Frieden liebte, war auch nicht falsch. Dennoch klang es wie eine Beleidigung.


      »Also«, fuhr die Göttin fort, »solltest du uns etwas zu essen anbieten. Das gehört sich so.«


      »Ich habe nicht viel da«, murmelte Irene betreten. Die Situation war absurd. Sie blickte hilfesuchend zu den Einhörnern. Perjanu nickte ihr zu.


      »Gäste sind Freunde«, sagte er sanft. Sie begriff, dass er ihr damit etwas Wichtiges mitteilen wollte.


      »Aber ich habe nichts …«


      Machas Bodyguard trat vor und streckte ihr ein zerknülltes Blatt entgegen.


      »In Doolin gibt es einen Pizza-Lieferservice. Bestell was!«, sagte er unfreundlich. »Du hast doch ein Handy?«


      Sie starrte verwirrt auf den Zettel.


      »Oh, sie haben Salat!«, freute sich Perjanu, der seine Waffe wieder eingesteckt hatte. »Wie schön.«


      Pizza für eine Göttin? Vermutlich auch nicht seltsamer als Sex mit einem Einhorn.


      Was mochte es bedeuten, wenn man den Krieg zum Essen einlud?

    

  


  
    
      


      Kapitel 58


      Man hatte Una die Augen verbunden und sie geknebelt. Mit was, wollte sie gar nicht wissen, denn wenn sie jetzt kotzen müsste, würde das nicht gut ausgehen. Doch was immer man ihr da in den Mund gesteckt hatte, es schmeckte grauenhaft, und sie würgte mühsam den halbverdauten Müsliriegel wieder runter.


      Ihre Hände hatte man vorne gefesselt und in Ellenbogenhöhe an ihrem Körper fixiert. Unter ihren Armen hatte man ein Seil um sie geschlungen, an dem man sie einfach hinterherzog. Es ging durch irgendwelche engen Gänge, Sklavengänge vermutlich. Sie konnte es fühlen, aber nicht sehen. Vielleicht täuschte sie sich ja auch. Die Luft war abgestanden und muffig. Und es ging bergab.


      Sie hatte nicht gesehen, wer oder was sie genau angegriffen hatte. Es war viel zu schnell gegangen. Sie hatte niemanden kommen hören, aber im nächsten Moment hatte sie auch schon dagelegen. Unsichtbare Hände hatten sie niedergedrückt, verschnürt und davongezerrt.


      Gelegentlich bekam sie mit den Fingern eine Wand zu fassen, doch gefesselt wie sie war, konnte sie sich nirgends festhalten, rieb nur über eine raue Fläche. Dass es die Uruschge waren, die sie erneut überwältigt hatten, glaubte sie nicht. Dieser Angriff war doch sehr anders. Auch meinte sie, mehr als ein Wesen wahrzunehmen. Jemand zog sie, und jemand war hinter ihr. Keiner sprach ein Wort, aber sie konnte ihre Entführer atmen hören.


      Sie fand es beunruhigend, dass sie sich untereinander nicht einmal absprachen. Dieses Schweigen war furchtbar. Wie lange sie schon so mitgezerrt wurde, wusste sie nicht. Ihr kam die Zeit endlos vor. Ein- oder zweimal versuchte sie sich zu wehren. Doch Hände griffen nach ihr und hielten sie fest, mehr als zwei. Tatsächlich schienen es immer mehr zu werden.


      Immerhin schlug sie niemand, man schleifte sie einfach immer weiter fort. Dabei musste sie doch zurück. Sie musste zu Kanura. Unbedingt. Es brannte in ihrer Seele wie eine Leuchtschrift. Sie musste ihm helfen.


      Falls ihm noch zu helfen war.


      Plötzlich wurde sie hochgehoben wie ein Sack Kartoffeln. Sie war sich nicht sicher, aber es schien, als ginge es steile Stufen hinunter. Sie hing verkehrt herum. Ihr Kopf war tiefer als ihre Beine. Wenn man sie jetzt losließ, würde sie mit dem Kopf voran irgendwo runterfallen.


      Una wehrte sich nicht mehr. Es hatte ohnehin keinen Sinn im Moment. Ihre Gedanken jagten in ihrem Kopf herum. Wer war das? Die Kentauren bestimmt nicht. Die stanken. Und sie waren laut und unverschämt. Was hier geschah, passierte leise und verstohlen.


      Wenn es Uruschge waren, dann brachten sie sie bestimmt zur nächsten Wasserstelle. Doch warum so viel Aufwand, nur um sie umzubringen?


      Sie zappelte nun doch, aber sie wurde nur umso fester gepackt. Manchmal stieß sie irgendwo an, oder ihr Gesäß schleifte über den Boden.


      Dann wurde sie fallen gelassen.


      Der Boden war hart, doch sie fiel nicht tief. Sie zerrten an ihr herum, hoben sie in eine sitzende Position. Nahmen ihr die Augenbinde ab.


      Wenn sie geglaubt hatte, nun Antworten auf ihre Fragen zu erhalten, so wurde sie enttäuscht. Es war so dunkel, dass sie erst mal überhaupt nichts sah. Nur langsam gewöhnten sich ihre Augen an die Düsternis.


      Sie sah sich um und versuchte zu begreifen. Sie befand sich in keinem der prächtigen Zimmer aus der Burg. Doch da waren Treppen, die nach oben führten. Sie waren schmal und ausgetreten, fast schon bröckelig. Dennoch sah es hier mehr aus wie in einer Höhle. Kein Tageslicht drang in diesen Raum, der zwar einige Ziegelmauern hatte, aber sich dann in weitaus organischere Gefilde zu erstrecken schien, als ginge hier der Keller in ein Höhlensystem über. Talgkerzen brannten in den Nischen. Una konnte einen ersten Blick auf ihre Entführer werfen.


      Menschen. Die dunklen Gestalten, die sie umringten, waren Menschen. In dem spärlichen Licht, das die Flammen der Talgleuchten verströmten, waren sie zunächst nur als Schemen zu erkennen. Una rief sich ins Gedächtnis, dass nicht alles, was in etwa so aussah wie ein Mensch, in dieser Welt auch ein Mensch sein musste. Es konnten Einhörner sein. Es konnten Ungeheuer sein. Oder sonst was.


      Sie standen still und sprachen kein Wort. Zottelige Haare hingen ihnen in die Stirn und über die Augen. Das kam auch daher, dass sie alle gebückt dastanden, die Köpfe gesenkt wie in Erwartung eines Schlags, die Schultern fast bis zu den Ohren hochgezogen.


      Wie eine Steinzeithorde kamen sie Una vor. Ihre Kleidung war kaum zu erkennen, doch sie waren mit irgendwelchen Fetzen behängt. Wenigstens waren sie nicht nackt. In dem spärlichen Licht konnte man keine Farben ausmachen, doch Una war sich sicher, dass die Lumpen, die an den Wesen herunterhingen, grau waren. Sie selbst sahen auch grau aus.


      Una versuchte, dem einen oder anderen ins Gesicht zu sehen, doch keiner rührte sich, keiner sah sie direkt an. Sie standen nur da, sprachlos, reglos, grau und ausgemergelt.


      Sie hätte jetzt gerne etwas gesagt, doch manhatte ihr den Knebel nicht abgenommen. Sie wollte sich mit den gefesselten Händen an den Mund greifen, aber es ging nicht. Was sollte das alles? Man hatte sie entführt. Die sollten ihr jetzt wenigstens sagen, was sie vorhatten.


      Nach und nach begann der eine oder andere jetzt, sich langsam zu bewegen. Sie trugen etwas. Es dauerte ein wenig, bis Una begriff, dass es ihr Rucksack und ihre Besitztümer waren. Ein Stück nach dem anderen wurde in die Mitte des Kreises gelegt.


      Es schien alles da zu sein, außer ihrer Flöte. Warum sie in dieser Situation ausgerechnet der Verlust ihrer Flöte wütend machte, konnte Una selbst nicht verstehen. Es ging um ihr Leben und nicht um Musik. Die Menschen hier sahen nicht so aus, als würden sie alsbald mit Una zusammen musizieren wollen.


      Nun kam die Flöte. In Einzelteilen wurde sie abgelegt, vorsichtig, als wollte man sich nicht daran schmutzig machen oder hätte Angst, das Holzrohr könnte jeden Augenblick explodieren.


      Als alle Gegenstände ausgebreitet waren, trat einer der Menschen vor. Er trug ein Stirnband, das die Haare so weit zurückhielt, das sein Gesicht zu sehen war. Sonst aber unterschied er sich wenig von den anderen grauen Gestalten. Vielleicht waren die Lumpen etwas weniger vermodert. Und er trug eine Art ausgefranster Schärpe.


      Einen Gegenstand nach dem anderen nahm er in die Hand, begutachtete ihn und legte ihn wieder zurück. Es war deutlich, dass er nichts mit dem Handy oder der Kamera anfangen konnte. Er berührte die Gegenstände, drehte sie in den Händen, streichelte vorsichtig über ihre glatte Oberfläche.


      Zuletzt hob er einen Teil der Flöte hoch, ordnete die Einzelstücke an, ohne sie zusammenzustecken. Hier schien er sicherer, mit was er es zu tun hatte, doch zu Unas Erschrecken löste er die Hände davon, als hätte er in Dreck gefasst. Er hob seine flachen Hände überkreuz an den Mund, dann über die Augen, dann an die Stirn. Die anderen taten es ihm gleich. Zwei oder drei von ihnen knieten sich hin und beugten die Köpfe gen Boden.


      Schließlich blickte der Mann Una an und vollführte eine neue Geste, die deutliche Ablehnung signalisierte. Mit ausgestreckter Hand schnitt er waagerecht durch die Luft, wie zur Bekräftigung eines »Nein!«. Seine Lippen bewegten sich dabei, aber kein Laut löste sich aus seiner Kehle.


      Nun trat er einen Schritt auf Una zu und begann zu gestikulieren. Sie versuchte, aus den wirren Handzeichen etwas zu verstehen, doch der Sinn erschloss sich ihr nicht. Immerhin, dieser Mensch versuchte, mit ihr in irgendeiner Zeichensprache zu kommunizieren.


      Plötzlich hielt er ein Messer in der Hand. Unas Augen hatten sich inzwischen an die Dunkelheit gewöhnt, und sie konnte es deutlich erkennen. Es war ein altes Arbeitsmesser, kein verzierter Dolch. Doch er hielt es, als wäre es ein edles Zeremonienschwert.


      Una wand sich und fiel dabei auf die Seite. Sie hatte keine Lust, von irgendwelchen zerlumpten Gestalten mit einem Küchenmesser aufgeschlitzt zu werden. Dieser Typ war der Anführer, vielleicht sogar der geistige Führer, Priester oder Schamane dieser grässlichen Truppe von halb verhungerten Männern und Frauen. Man hatte sie gefangen, um ihr etwas Schreckliches anzutun. Wollte man sie opfern? Warum und wem? Irgendeinem Gott? Glaubten diese Menschen überhaupt an irgendwas?


      Sie rief sich das wenige ins Gedächtnis, das Kanura ihr über die Menschen in seinem Reich erzählt hatte. Menschen, die aus ihrer Welt gekommen und in Talunys geblieben waren. Menschen, die hier lebten und kreativ waren. Und ganz offenbar hatten sie ihre unterschiedlichen Glaubensrichtungen mitgebracht – aus den unterschiedlichsten Epochen und Regionen.


      In welcher Religion brachte man Gefangene mit dem Messer um? Wenn Menschen schon sehr lange und von überall her in diese Welt kamen, gab es keine Garantie dafür, dass ihr Glauben ausgerechnet milde und friedliebend sein würde. Anhänger der indischen Göttin Kali waren früher wenig zimperlich gewesen. Und was die alten Druiden getrieben hatten, wusste letztlich keiner so genau.


      Unas Gedanken wirbelten im Chaos.


      Erneut gestikulierte der Mann vor ihr mit dem Messer in den Händen. Wollte er, dass sie ihm antwortete? Sie verstand ja nicht einmal, was er sagte, falls seine Handzeichen überhaupt etwas bedeuteten außer: Mach dich bereit. Gleich wirst du aufgeschlitzt.


      Vielleicht wollte er nur reden. Oh, konnte das bitte so sein?


      Nur wie sollte sie ihm antworten? Geknebelt und gefesselt konnte sie nicht einmal um Gnade flehen.

    

  


  
    
      


      Kapitel 59


      »Wir haben uns entschieden«, sagte der Anführer. »Es ist zu spät, noch etwas zu ändern.« Er klang verärgert, aber auch sehr entschlossen.


      In der Düsternis des Treffpunkts war wenig zu erkennen. Die Nacht war hereingebrochen, und ihr Treffpunkt war in dunkle Schatten getaucht. Die Verschwörer hatten sie eigens abgewartet, wollten nicht, dass man sie beobachtete. Sie waren vorsichtig gewesen.


      »Ich hatte mir nicht vorgestellt, dass die Veränderung mit so viel Blutvergießen und Tod vonstattengehen würde«, sagte eine weibliche Stimme. Ihr Einwand klang dünn, als würde sie sich ihrer Meinung schämen. »Dass es eine Veränderung geben sollte, ja, das habe ich gewollt. Das war nötig. Aber ich bin mir nicht mehr sicher …«


      Der Erste schnaubte verächtlich. »Veränderung geht immer mit Verlust einher«, sagte er, als verkünde er ein Gesetz. »Wir wollten den Platz, der uns nun schon so lange zugewiesen ist, nicht mehr einnehmen. Ich nicht, du schon gar nicht, und der Rest von uns auch nicht. Wir wollten etwas anderes.«


      Eine Zeit lang schwiegen alle.


      »Mir war nicht klar, was es alles mit sich bringt«, sagte sie wieder.


      »Sei nicht albern. Natürlich war dir das klar. Aber Veränderungen fangen bei einem selbst an. Es ist nicht die Zeit, zimperlich zu sein.«


      »Vielleicht haben wir nicht das Recht …«


      »Wir haben das Recht. Wir nehmen uns das Recht. Es ist somit auf unserer Seite.« Die Argumentationskette ließ alle verstummen. Jeder hätte dazu etwas sagen können, doch keiner wollte der Erste sein. Es klang gut, wenn man nicht darüber nachdachte.


      Ein Dritter mischte sich ein.


      »Das Bündnis war die Voraussetzung für eine Veränderung. Ein starkes, dynastisches Bündnis. Nur so können wir siegen.«


      »Aber …«, sagte die weibliche Stimme wieder und verstummte dann. Hätte sie das Handeln der Gruppe tatsächlich nicht gutgeheißen, so hätte sie nicht zu dem geheimen Treffen kommen, sondern ihr Anliegen ganz anderen Ohren vortragen müssen. Doch sie war hier. Das war Bekenntnis genug.


      »Warst nicht du diejenige, die immer und immer auf eine Veränderung gepocht hat?«, fragte der Erste und klang noch wütender als zuvor. »Nun steh auch dazu.«


      »Aber wir wissen doch nicht einmal, wer SIE genau ist.«


      »SIE ist unsere Verbündete. Eine starke Liaison. Schließlich ist eine von uns bei IHR und berichtet uns. Wir wissen Bescheid. Auch ohne Schrate.« Bei dem Wort »Schrate« klang der Anführer etwas missmutig, als hätte er eben erst einen getroffen und ihn nicht für achtenswert gehalten.


      »Es sind so wenige Berichte, und sie sind völlig durcheinander und kaum zu verstehen. Genauso gut könnten wir auf das zufällige Echo im Wald lauschen. Es würde uns ebenso wenig Klarheit verschaffen. Vielleicht haben wir uns mit einer Kraft eingelassen, die zu stark für uns ist. Vielleicht ist die Rolle, die wir bislang in Talunys gespielt haben, ja angemessen.«


      »Das ist sie nicht. Alles kann geändert werden. Die Herrschenden zeichnen sich nicht durch größeres Verständnis aus. Sieh dir doch an, wie überfordert die Fürstin ist. Allein das beweist, dass wir richtig handeln.«


      »Ich bin mir einfach nicht sicher, in welche Richtung dies alles geht und ob wir es noch steuern können.«


      »Wir müssen es steuern. Jetzt aufzugeben, würde Verrat bedeuten, Verrat an uns, aber in den Augen der anderen auch Verrat an ihnen.«


      »Es war immer Verrat.«


      »Nein. Es war immer Veränderung. Und die war stets gewollt.«


      »Wenn ich es richtig verstanden habe, lebt der Fürstensohn noch«, schaltete sich eine weitere Stimme ein.


      »Wenn ich es richtig verstanden habe, lebt er nicht mehr lange«, antwortete der Rädelsführer kalt.


      »Und der Fürst ist in die Fluten gegangen. Wir wissen, wohin er wollte.« Wieder eine zweifelnde Stimme aus der Gruppe.


      »Aber die Fürstin weiß es nicht. Das ließ sich unterbinden. Und er wird nicht zurückkommen. Die Übergänge werden bewacht.«


      »Die Wächter sind … wenig sympathisch.«


      »Sie erfüllen ihren Zweck. Und wir … haben sie nicht eingesetzt.«


      »Eben das beunruhigt mich. Wir wissen zu wenig über SIE. Für eine Mittlerin nimmt SIE eine erstaunlich präsente Rolle ein. Manchmal glaube ich fast, SIE ist mehr …«


      Von etwas weiter weg ertönte ein Pfiff.


      »Es kommt jemand«, flüsterte der Erste. »Wir müssen aufbrechen.«


      »Also machen wir so weiter?«


      »Wir machen genauso weiter. Wie geplant. Wir haben ein Ziel.«


      »Ein Ziel«, murmelte ein anderer zustimmend. Dann gingen sie auseinander.


      »Ich mochte den Prinzen«, flüsterte sie leise, während sie ging.


      »Du hieltest ihn für einen arroganten, nichtsnutzigen Tagedieb mit nichts als seinem persönlichen Vergnügen im Sinn.«


      »Das ist er ja auch.«


      »Dann ist er kein großer Verlust.«

    

  


  
    
      


      Kapitel 60


      Sie speisten zu fünft. Für alle schien es selbstverständlich, dass Irene die Rechnung bezahlte. Dabei war es durchaus erstaunlich, was Fabelwesen so verdrücken konnten. Oder Göttinnen. Irene hatte auch noch etwas Wein im Cottage gehabt, dem die Göttin und ihr Begleiter mit erstaunlicher Trinkfestigkeit zugesprochen hatten.


      Irene verstand nicht, was das alles sollte. Sie schwamm auf der Welle der Ereignisse, schenkte Getränke ein, verteilte Besteck, räumte ab, reichte das Tiramisu, das sie ebenfalls beim Pizza-Service bestellt hatte, machte Kaffee. Perjanu half ihr dabei. Die Göttin steckte sich ihr nächstes Pfeifchen an. Rauchen im Haus war absolut verboten. Irene wollte etwas sagen, doch Perjanu legte ihr nur die Hand auf den Arm. Sie schwieg.


      Sie musste sich wohl damit abfinden, dass man sich weder an ihre Regeln hielt, noch ihre Fragen vernünftig beantwortete. Als sie den Bodyguard nach seinem Namen gefragt hatte, hatte er ihr nur geantwortet, er sei der Held der Macha.


      Wie sie ihn ansprechen sollte, wusste sie immer noch nicht. »Hallo, Herr Held«, schien ihr allzu abstrus. Und was das Rauchen anging, so war eine Göttin vermutlich nicht anfällig gegenüber Folgeschäden, und wahrscheinlich war ihr das Wohl eines passivrauchenden Menschen komplett einerlei. Egal. Irene unterdrückte ein Hüsteln.


      Nach dem Kaffee, der in einvernehmlichem, eisigem Schweigen eingenommen worden war, fand Esteron schließlich die ersten Worte.


      »Steckst du hinter alldem, Macha?«, fragte er misstrauisch.


      Die Göttin blies den Rauch in aberwitzigen Figuren aus dem Mund, mit denen ein gewöhnlicher Rauchring nicht konkurrieren konnte. Irene meinte, kämpfende Männer und Pferde zu sehen, Streitwagen und Schwerter.


      Nach einer Weile zuckte Macha mit den Schultern.


      »Gibt’s noch Kaffee?«, fragte sie.


      »Ich kann noch welchen machen«, antwortete Irene beflissen.


      »Tu das. Hast du Whiskey?«


      »Ich fürchte, nein.«


      »Nicht gut.« Es klang strafend. Irene kämpfte mühsam gegen ihr schlechtes Gewissen an. Sie hatte diese Leute nicht eingeladen, sie waren einfach gekommen. Sympathisch waren sie auch nicht. Sie musste sich nicht schlecht fühlen, nur weil sie einer mythischen Pferdegöttin keine harten Getränke anbieten konnte.


      »Tut mir leid«, fügte sie eher halbherzig hinzu.


      Waren Göttinnen eigentlich gefährlich? Gefährlicher als Uruschge? Irene fiel auf, dass ihr göttlicher Gast die Frage, ob sie die Uruschge befehligte, immer noch nicht beantwortet hatte. Auch nicht die, ob sie hinter alldem steckte.


      »Es redet sich leichter mit etwas Lebenswasser …«, knurrte Macha und meinte damit den Whiskey.


      Esteron fiel ihr ins Wort. »Göttin, ich habe dich etwas gefragt.«


      Sie blickte ihn ungehalten an.


      »Du hast hier nichts zu sagen und nichts zu befehlen, du … Fürstchen.«


      »Wenn wir so uninteressant für dich sind, was tust du dann hier? Ich nehme nicht an, dass es dir um …«, er rümpfte die Nase, »… eine Sardellen- und Pepperonipizza bei Irene ging.«


      Die Göttin blickte ihn gehässig an. Die Atmosphäre im Raum änderte sich. Fast fühlte es sich an, als würde sich um den alten Holztisch ein Gewitter zusammenbrauen. Eine plötzliche Angst zog sich durch Irenes Seele, als begriffe sie jetzt erst, dass es hier um Macht ging. Um Macht, die ihre Gäste hatten und sie selbst nicht. Sie war diesen Wesen ausgeliefert.


      Mit einem Mal zogen sich Lachfalten durch das Gesicht der Göttin.


      »Eine leckere Sardellen- und Pepperonipizza bei Irene«, sagte sie gönnerhaft. »Und der Wein war auch nicht schlecht. Aber du hast recht, Tyrrfholyn. Deshalb bin ich nicht hier. Ich habe die Veränderung in der Welt gespürt. Ich wollte wissen, was es damit auf sich hat. Doch ihr zwei seid nur ein winziger Teil der Antwort. Nicht wichtig. Nur nichtig. Randerscheinungen mit Hörnern.«


      »Veränderung?«, fragte Irene vorsichtig. Macha musste viele Veränderungen gesehen haben, wenn sie wirklich eine Göttin und schon zu Zeiten der Kelten oder sogar vorher hier gewesen war. Schwer zu glauben, wenn man sie und ihren Helden so ansah. Aber vermutlich war es dreist, ausgerechnet eine Göttin nach Kriterien von Mode und Stil zu beurteilen. »Ändert sich nicht dauernd alles?«


      »Nein.« Einen Augenblick lang sah es so aus, als würde sich Macha nicht weiter mit Irenes Einwurf beschäftigen wollen, dann tat sie es doch. »Die menschlichen Veränderungen, die Politik, der Fortschritt, was auch immer – das alles bleibt immer gleich. Unerheblich. Die Technik ändert sich. Die Menschen nicht. Früher Schwerter, heute Bomben. Ihr braucht mich nicht einmal dazu, ihr könnt es selbst. Aber die Lust am Kräftemessen – die Lust an dem, was ich zu geben habe – ist immer gleich. Die Veränderung, die ich gespürt habe, ist eine der … Gesamtstruktur, so würdest du es wohl nennen. Das kann gut für mich sein. Es kann auch schlecht für mich sein.«


      »Und für mich? Für uns Menschen?«, fragte Irene, die es ausnutzen wollte, dass die Göttin sich tatsächlich mit ihr befasste und sie nicht nur als Abendbrot kredenzende Dienstmagd ansah.


      Die Göttin zuckte mit den Schultern. »Unwichtig. Es gibt euch zuhauf. Ihr habt euch über diese Welt ausgebreitet wie frisch gedüngte Küchenschaben. Dabei habt ihr nicht einmal Verstand genug, diese Welt so zu lassen, dass ihr nicht selbst an euren eigenen Veränderungen zugrunde geht.«


      Gerne hätte Irene ihrem Gast heftig widersprochen, doch Macha hatte recht. Genau genommen sprach sie Irene aus der Seele.


      »Einhörner«, fuhr Macha fort, »gehören nicht hierher. Sie waren nie Teil dieser wenig zauberhaften Welt. Sie kamen zu Besuch, beflügelten eure Fantasie, verbreiteten ein wenig Frieden, Glanz und Schönheit und trollten sich wieder.« Sie wandte sich Perjanu zu. »Weiser der Tyrrfholyn, könnt ihr wieder zurück? Oder ist es schon zu spät?«


      »Die Zugänge zwischen den Welten sind offen«, antwortete Perjanu, ohne direkt auf die Frage zu antworten.


      »Aber die Hüterinnen der Quellen fehlen. Ohne sie ist der Übergang zufällig und gefährlich. Die Wege sind offen, ja, doch wer bewacht sie?«


      »Wer hat sie denn früher bewacht?«, fragte Esteron.


      Macha schnaubte verächtlich und klang dabei selbst ein wenig wie ein Pferd.


      »Tu nicht so, als wüsstest du das nicht, Fürstchen.«


      Perjanu lächelte sie geduldig an. »Die Quellnymphen«, sagte er.


      Macha nickte. »Ohne sie gibt es ein Ungleichgewicht«, gab sie zur Antwort. »Wo sind sie?«


      »Sie sind verschwunden. Seit Langem schon«, sagte Esteron. »Sie existieren nur noch in Legenden und Liedern.«


      Die Göttin sah ihn kritisch an. »Und ihr habt sie nie gesucht? War das weise?«


      Die beiden Einhörner schwiegen eine Weile.


      Schließlich zuckte Perjanu mit den Schultern. »Es war eine schwierige Zeit nach dem Krieg. Es hat eine ganze Weile gedauert, bis wir bemerkt hatten, dass die Nymphen verschwunden waren. Man hat sie schließlich auch vorher kaum je angetroffen. Ein durchaus seltenes Phänomen, unberechenbar.« Er begann zu rezitieren:


      »Mit Glück nur triffst du sie einmal,


      die Schöne aus der Flut.


      Greif deinen Mut


      und fälle


      an der Quelle


      die Entscheidung,


      wo du stehst


      und auch, wohin du gehst.«


      »Sehr eigenwillige Verse, die man auf vielerlei Weise auslegen kann. Wir haben uns zu wenig Gedanken darüber gemacht, wer sie sind und was sie tun. Der Zusammenhang zwischen ihnen und den Passagen in diese Welt war nie vollends klar«, fügte Perjanu hinzu, als er geendet hatte.


      Macha lachte laut auf. »Einhörner, die sich zu wenig Gedanken machen! Ist das möglich? Habt ihr euch so vergessen?«


      »Im Gegenteil. Wir haben uns vielleicht zu viel gemerkt. Unser Wissen wurde zur Kunst.«


      »Wissen? Ihr habt euch mit Kenntnissen vollgestopft, bis ihr fast geplatzt seid. Kenntnisse sind nur die Vorstufe zum Wissen. Das Gelernte auch anzuwenden, ist das, was zählt, mein Guter. Ein Schwert ist nur ein Stück Metall, bis man es führt. Tausend Schwerter, die an der Wand hängen und besungen werden, gewinnen keinen Krieg.«


      »Sie verursachen aber auch keinen.« Perjanu biss sich auf die Lippen. Esteron trank in einem Zug den letzten Wein aus seinem Glas. Er sah aus, als könnte er noch sehr viel mehr davon gebrauchen. Sein schwarzes Haar fiel ihm über die blauen Augen, seine Miene war bitter.


      »Aber wir hatten Krieg. Und der war grausam und hat vieles verändert«, meinte er schließlich. »Solltest du das nicht wissen, Macha, Eine von Dreien, Teil der Dreizwistigkeit der Morrigan?«


      Die Göttin lachte. »Es war euer Krieg. Einhörner gegen Einhörner. Ein unterhaltsames Konzept, durchaus überraschend. Doch diesen Krieg habt ihr selbst zu verantworten. Ich hatte keinen Anteil daran. Sag mir Esteron, hattet ihr einen hübschen Krieg? Wer hat gewonnen? Habt ihr eure Feinde umgebracht?«


      »Niemand hat gewonnen. Talunys hat uns getrennt. Nun herrscht Frieden.«


      »Wie schön für euch, die ihr den Frieden so liebt, dass ihr nun von ihm beherrscht werdet.« Macha klang giftig. »Aber dass ihr zum Krieg fähig seid, macht euch mir untertan.«


      »Nichts …«, polterte Esteron los, besann sich dann, atmete tief durch und fuhr ruhiger fort, »… absolut nichts macht uns je dir untertan.«


      Er stand auf, wuchtig und mächtig, und stützte seine Hände auf Irenes Tisch ab. Er beugte sich über die ihm gegenübersitzende Göttin. Machas Held stand auf. Seine Hand verschwand unter seiner Jacke. Gleich würde er bewaffnet dastehen.


      »Kein Streit in meinem Haus! Hier herrscht das Gastrecht!«, rief Irene und fügte etwas oberlehrerhaft hinzu: »Und jetzt setzen wir uns alle wieder hin und beruhigen uns. Ich habe noch irgendwo Schokolade. Die macht bekanntlich glücklich. Die hole ich jetzt, und bis dahin möchte ich, dass sich hier alle am Riemen reißen. Tief durchatmen!«


      Sie holte eine angebrochene Schokoladentafel aus dem Schrank und legte sie auf den Tisch.


      »Bedient euch. Und jetzt habe ich ein paar Fragen an Ihre Göttlichkeit. Wo ist meine Tochter?«


      Macha starrte sie verdutzt an und grinste dann.


      »Mütter werden zu reißenden Bestien, wenn es um ihre Kinder geht«, meinte sie amüsiert. »Da nimmt man es schon mal mit Göttern und Legenden auf, nicht wahr, Menschenfrau, deren Name Friede bedeutet?«


      »Ich weiß, was mein Name bedeutet. Und ich weiß, was Frieden mir bedeutet. Aber wenn ich in den Krieg ziehen muss, um meine Tochter wiederzubekommen, dann tue ich das.«


      »Bewaffnet mit Schokolade, Duftkerzen und einem übertriebenen Maß an Political Correctness«, spottete Macha.


      »Bewaffnet mit was auch immer nötig ist.«


      »Gut.« Macha lächelte hintergründig.


      »Du hast meine Frage nicht beantwortet. Wo ist meine Tochter? Und wo ist Esterons Sohn?«


      Die Göttin verzog den Mund. Irene sah, dass Esteron etwas sagen wollte, schüttelte aber ganz vorsichtig den Kopf. Seine Einmischung würde nichts besser machen. Die Macht, die ihn umgab, provozierte Macha. Gegen Irene und Schokolade zu kämpfen war für die Göttin vermutlich weit weniger reizvoll.


      Schließlich lehnte sich Macha auf dem wackligen Stuhl zurück. »Es gibt einen geheimen Ort, an dem wir im Spiegel des dunklen Wassers lesen können. Dort kann der Kundige bisweilen erfahren, was zu erfahren ist. Auch, wo eure Kinder sind.«


      »An der Quelle des St. Caolán?«, fragte Perjanu. »Da waren wir heute schon.«


      »Nicht dort.«


      »Also wo?«


      »Warum sollte ich euch helfen? Eure Kinder bedeuten mir nichts. Mit Tyrrfholyn habe ich nichts zu schaffen, und Menschen gibt es mehr als genug. Also: Was habe ich davon, euch zu helfen?«


      »Du willst eine Gegenleistung? Was?«


      Macha stand auf, als hätte sie auf diese Frage nur gewartet. Triumph glitzerte in ihren grünen Augen.


      »Erstens: Ihr Tyrrfholyn geht zurück in euer Reich. Ihr gehört nicht hierher, Friedensgäule. Zweitens: Ihr sorgt dafür, dass die Wege weiterhin offen bleiben. Wenn ihr dazu die Nymphen finden – oder neu er-finden – müsst, dann tut ihr das. Ich habe es satt, gegen die Grenzen dieser Welt anzurennen. Drittens: Den dritten Wunsch nenne ich euch, wenn es so weit ist.«


      »Drei Wünsche«, konstatierte Perjanu.


      »Und einem davon sollen wir blind zustimmen? Niemals«, zischte Esteron.


      Die Göttin zuckte mit den Schultern.


      »Es sind eure Kinder. Und ihr wisst nicht einmal, wo ihr suchen sollt. Euch gehen die Optionen aus – und nach und nach auch die Magie.«


      Schweigen legte sich über die Versammlung.


      Schließlich sprach Irene: »Gibt es keinen Wunsch, den ich erfüllen kann?«


      »Vielleicht«, lächelte die Pferdegöttin. »Vielleicht ist der dritte Wunsch ja an dich gerichtet.«


      »Dann werde ich ihn erfü…«


      »Nein! Irene, nein!«, brüllte Esteron und sprang auf. »Ich lasse nicht zu, dass du etwas versprichst, von dem du nicht weißt, was es ist. Weder du noch ich haben genug Fantasie, uns vorzustellen, was sie dir aufbürden mag. Dein Tod ist nur eine der Möglichkeiten. Und bei Weitem nicht die schlimmste.«


      »Abgemacht!«, sagte die Göttin, ungerührt von Esterons Einwurf. »Ich nehme dich beim Wort, Friedensfrau. Und jetzt sollten wir etwas schlafen. Im Morgengrauen geht es los.«


      »Wir haben nicht zugestimmt«, zischte Esteron zornig.


      »Aber ihr wollt eure Kinder zurück«, antwortete die Göttin. »Das wollt ihr doch? Also schlafe mit Irene, liebe sie, wie du es kannst, damit deine Bardin morgen furchtlos ist. Mein Held und ich werden hier auf der Couch … durch die Nacht reiten. Und du, Weiser der Tyrrfholyn, dir kann ich leider nur draußen meine Stute anbieten. Aber sie würde dich nicht mögen. Ich mag dich ja auch nicht.«


      »Du magst niemanden, Macha.«

    

  


  
    
      


      Kapitel 61


      Das Messer fuhr dicht an Unas Augen entlang. Sie beugte sich so weit wie möglich zurück, doch hinter ihr war nur Wand. Mehrere Hände griffen nach ihr, hielten sie fest. Dann legte sich die flache Seite des Stahls an ihre Stirn. Der Schamane bewegte seine Lippen, doch kein Laut drang aus seiner Kehle. Una erwartete, seine Macht zu spüren, aber sie spürte gar nichts außer den grabschenden Händen. Vielleicht hatte sie nicht die Fähigkeit, Magie zu fühlen.


      Oder es gab einfach keine. Das war wahrscheinlicher. Wenn dieser Typ wirklich ein toller Magier wäre, bräuchte er keine Hilfe, sie festzuhalten, und auch keine Stricke, die sie banden.


      Also war er nur ein Irrer mit einer Waffe und eventuell einem mystisch-religiös motivierten Sendungsbewusstsein. Das machte Unas Situation allerdings nicht einen Deut besser. Die Art Mensch war in jeder Welt unberechenbar.


      Ein weiteres Mal wollte sie sich aus dem Griff winden, trat mit den Füßen um sich. Gerne hätte sie geschrien, dass man sie sofort loslassen sollte, doch durch den Knebel brachte sie nicht mehr als ein Grunzen zustande. Das Messer konnte sie nun nicht mehr sehen. Irgendwie lag sie jetzt auf der Seite, jemand drückte ihr den Kopf nach unten.


      »Los!«, sagte eine leise Stimme, und sofort begann ein Zischen. Una brauchte eine Sekunde, um dies als panische Aufforderung zum Schweigen zu interpretieren.


      »Los!«, wiederholte die Stimme, diesmal noch leiser.


      Mit einem Mal ließen die Hände Una los. Sie überlegte, ob es das war, was das »Los!« bedeutet hatte. Oder war es ein Befehl gewesen, sie endlich umzubringen?


      »Los!«, erklang es nun ganz nahe ein drittes Mal.


      Aus ihrer verdrehten Stellung konnte Una wenig sehen, sie versuchte sich aufzurichten, doch jede Bewegung war schwierig, so gefesselt wie sie war. Aus den Augenwinkeln konnte sie schließlich etwas erblicken. Das Bild war unscharf in der Düsternis, und ihr Gehirn arbeitete fieberhaft daran, das einzuordnen, was sie sah. Ein Affe? Affen sahen anders aus, doch die Größe mochte hinkommen, wenigstens für einen kleinen Affen. Etwa kniehoch.


      Doch die Haltung war falsch, die Beine zu kurz. Eher wirkte diese kleine Gestalt wie etwas zwischen Murmeltier und Erdmännchen. Aufrecht stand das Tier da. Doch war es überhaupt ein Tier? Mit dem braunen Pelz und der Art, wie die kurzen Hinterläufe des Wesens angeordnet waren, machte es fast den Eindruck. Seine Vordertatzen sahen – von spitzen Krallen einmal abgesehen – allerdings sehr menschlich aus. Das waren eindeutig Hände mit fünf Fingern und richtigen menschlichen Daumen, alles ein wenig überdimensioniert für ein so kleines Wesen. Schaufelhände.


      Was einem aber die kalten Schauer so richtig über den Rücken jagte, war der Kopf. Das Wesen hatte ein menschliches Gesicht. Seine Kopfhaare waren geflochten und mit Bändern zusammengebunden. Die Ohren waren mit Schmucksteinen gepierct. Die Nase war nicht affenähnlich zusammengequetscht, sondern stand markant in einem ganz normalen menschlichen Gesicht. Die Oberlippe zierte ein schmaler Schnurrbart, der an beiden Enden gezwirbelt war.


      Der Gesichtsausdruck des Wesens, soweit Una den überhaupt zu deuten in der Lage war, wirkte besorgt. Es konnte natürlich auch sein, dass der Blick aus den großen schwarzen Augen, die manchmal in nachtaktivem Orangerot in der Düsternis aufblitzten, lediglich bedeutete, dass das Tier Hunger hatte.


      Es war doch hoffentlich zu klein, um Menschen zu fressen? Fletschte es jetzt seine kleinen, spitzen Zähne? Oder sollte das ein Lächeln sein?


      Das Wesen kam näher heran. Aus ihrer Perspektive konnte Una kaum noch etwas erkennen. Dann sah sie eine dieser unglaublichen Hände. Ganz nah war sie. Der Handrücken war noch etwas behaart, doch zu den Fingerknochen hin sah man nur noch helle Haut. Diese allerdings wirkte lederdick. Lautlos schoben sich lange, gebogene Krallen aus dem Nagelbett. Eine dieser Krallen näherte sich Unas Gesicht. Man konnte sehen, wie scharf sie war. Sie strich Una über die Wange.


      Der Knebel fiel zerschnitten herunter.


      »Sch!«, flüsterte das Wesen, und Una unterdrückte mit aller Kraft einen hysterischen Schrei.


      »Wa…«, flüsterte Una, doch die Hand fuhr ihr über den Mund, und die Menschen traten alle einen Schritt näher und hielten sich die Hände über die Lippen. Hatten sie alle ein Schweigegelübde abgelegt? Gehörten sie zu einem unterirdischen Trappistenorden?


      Es wirkte fast so, denn nun gestikulierte der Schamane wild, während das kleine Wesen mit seinen scharfen Krallen Unas Fesseln zerschnitt.


      »Menschen still«, flüsterte der Kleine. »Du bist Mensch.«


      Die Stimme klang wie jene des winzigen Unbekannten, der sie am Abend zuvor in die Höhle gelockt hatte. Kanura hatte ihn Erdworg genannt. So sahen die also aus. Jetzt hatte er sie tatsächlich im Dunkeln unter der Erde, wo er sie schon das erste Mal hingebracht hatte, um sie dann dort am Abgrund hängen zu lassen, bevor Kanura ihr nachgekommen war.


      Nun trugen die Menschen etwas herbei, hielten es mit einer Ehrfurcht, die einen an einen Priester mit Monstranz an Fronleichnam erinnerte. Erst konnte sie nicht sehen, was es war. Dann kam es näher. Es war eine dicke, große Wolldecke. Sie wirkte etwas filzig, und es waren Muster eingewoben, die an Runen erinnerten.


      Wie ein Teppich wurde die Decke jetzt auf dem Boden ausgerollt, und man sah, dass sie rund und nicht eckig war. An der Außenkante lief ein Wulst entlang, aus dem an zwei gegenüberliegenden Seiten Stricke hervorlugten. Der Schamane und der Erdworg traten in die Mitte und winkten Una zu sich.


      Die rappelte sich langsam auf die Knie. Offenbar war das eine Art Kultgegenstand, eine mystische Schmusedecke. Una hatte überhaupt keine Lust, sich darauf zu begeben, wusste nicht, ob das der Ort war, auf dem man sie opfern wollte, oder ob die Decke sich einem fliegenden Teppich gleich in die Lüfte erheben würde, um mit ihnen davonzufliegen. Überraschen würde sie keins von beidem. Sie starrte die Decke an und erwartete, dass sie – getragen von der darin lebenden Milbenkultur – immerhin allein zu wandern anfangen würde. Doch sie lag einfach nur da. Und die beiden Wesen winkten nun etwas heftiger.


      Una gab ihren inneren Widerstand auf und kroch auf die Decke. Kaum hatte sie die Mitte erreicht, sah sie, wie einige der Menschen sich bückten und an den Stricken zogen, um die Decke wie einen Stoffbeutel um sie herum zu schließen. Sofort wollte Una wieder nach draußen, doch der Schamane hielt sie am Arm fest, und schon schloss sich der Riesenbeutel um sie wie ein Spinnenkokon. Es wurde dunkel.


      Dann flammte ein kleines Licht auf. Una starrte darauf. Es war ein grüner Stein, der ein sanftes Leuchten von sich gab.


      »Hier reden Menschen«, flüsterte der Erdworg.


      Una verstand. Die Deckenumhüllung war also eine Art Konferenzzimmer mit Schallisolierung. Vermutlich der am schlechtesten riechende Besprechungsraum in mindestens zwei Welten.


      »Hier?«, flüsterte sie und fragte sich, ob sie gleich einen Allergieschub bekommen würde.


      »Nur hier«, flüsterte der Erdworg.


      »Warum?«, fragte Una.


      »Sie sollen uns nicht hören.« Die Stimme des Schamanen klang rau, so als würde er sie selten benutzen.


      »Wer soll uns nicht hören?«


      »Meister.«


      Waren das die Mardoryx, oder meinte er die geheimnisvolle SIE, von der Kanura berichtet hatte?


      »Was für Meister? Und wo?«


      »Meister ruhen. Nicht wecken«, erklärte der Erdworg.


      »Du meinst, sie sind tot?«


      »Nicht tot. Ruhen.«


      Una versuchte, irgendeinen Sinn in seinen Worten zu erkennen. Es gelang ihr wieder einmal nicht.


      »Wer seid ihr?«, fragte sie schließlich.


      Der Schamane beugte grüßend sein Haupt und legte seine Hände mit gekreuzten Fingern auf seine Brust.


      »Adreiundfünfzigzwölf«, sagte der Erdworg und deutete auf den Schamanen.


      Una starrte von einem zum anderen. »Das ist kein Name, das ist eine Nummer!«, empörte sie sich.


      »Diener Nummern«, flüsterte der Erdworg und machte gleichzeitig beschwichtigende Gesten, die deutlich anzeigten, dass Una ihre Stimme senken sollte. Jetzt holte der Mensch tief Atem und bewegte seine Kiefer, als müsste er Worte hervorkauen.


      »Ich bin der zwölfte Nachkomme des Dieners Dreiundfünfzig; vor zwölf Generationen kam jener in diese Welt und wurde A-Arbeiter«, sagte er ganz langsam und sehr leise. Er hielt sich dabei die Hand vor den Mund und hatte die Augenlider gesenkt.


      »Und als was hätte er sonst noch eingestuft werden können?«


      »T-Traumwerker«, sagte der Erdworg.


      »Es gibt keine Traumwerker mehr«, flüsterte Adreiundfünfzigzwölf mit Nachdruck, als müsste er die These gegen irgendetwas verteidigen. »Auch keine Barden.«


      »Menschen schweigen: Menschen leben«, erklärte der Erdworg.


      »Du … musst … schweigen lernen«, ergänzte Adreiundfünfzigzwölf.


      »Oder was?«, fragte Una genervt.


      »Barden sterben«, sagte der Erdworg. »Singen, spielen, sterben.«


      »Die Meister leeren sie. Es gibt keine Barden mehr. Wir sind keine Barden. Wir haben keine Stimme. Wir schweigen.« So viele Worte auf einmal schienen Adreiundfünfzigzwölf anzustrengen.


      Una verstand, was er sagte. Es war die ultimative Ausbeutung, deren Folgen sie in dem Raum mit den Skeletten gesehen und deren Auswirkung sie am eigenen Leib gespürt hatte. Man starb nicht gleich, sondern wurde langsam zugrunde gerichtet. Diese Menschen hier hatten offenbar einen Weg gefunden, nicht nützlich zu sein. Sie schwiegen. Aber frei waren sie dennoch nicht. Wie furchtbar, seine Sprache freiwillig aufzugeben, um nicht gehört zu werden. Keine Dichtung, keine Geschichte, nichts. Und keine Musik – diese Menschen kannten ganz sicher keine Musik. Sie lebten wie stumme Würmer versteckt in der Erde.


      Keine Kultur. Oder doch? Hatten sie, wie Menschen es überall versuchten, aus ihrer Situation eine eigene Kultur geschaffen, eine Zeichensprache, eine Schweigemystik? Stille Gebärdentänze? Was immer es war, es schien Una nicht erstrebenswert.


      Und was hieß das überhaupt, die Meister seien nicht tot, sondern ruhten nur? Wie lange ruhten sie gemeinhin? Hatten Kanura und sie die Mardoryx deshalb nicht gesehen, weil die gerade ein Schläfchen hielten? Während irgendwelche wild gewordenen Kentauren durch die Gänge der Burg tobten und dabei so gar nicht leise waren – geschweige denn schwiegen?


      Fragen über Fragen brachen über Una herein, und sie wusste nicht, welche sie zuerst stellen sollte.


      Sie wandte sich an den Erdworg. »Wer bist du?«


      »Bin Yurli.«


      »Ist das dein Name?«


      »Yurli. Spreche für Menschen.«


      »Nett von dir.«


      »Ich tausche.«


      »Du sprichst für sie und bekommst dafür etwas?


      »Werkzeug für Volk.«


      »Die Menschen machen Werkzeug für euch?« Sie blickte auf die menschlichen Hände des kleinen Wesens.


      Beide Kreaturen bedeuteten ihr nun durch heftige Gesten, dass sie so etwas nicht sagen dürfte. Offenbar war auch das ein Geheimnis. Wahrscheinlich mochten es die ruhenden Meister nicht, wenn ihre Diener noch anderen Wesen zu Diensten waren.


      »Werkzeug durch Berge«, murmelte jetzt Yurli. In der grünen Dunkelheit des Deckenzeltes leuchteten seine Augen wieder sehr orange.


      »Da geht es durch? Auf die andere Seite?« Kanura hatte von seiner Heimat auf der anderen Seite gesprochen. Dort sollte es friedlich und schön sein. Gab es von hier aus eine Möglichkeit, diese andere Seite zu erreichen? Das musste sie herausbekommen. Und dann musste sie unbedingt Kanura finden.


      »Alle zu groß für tiefen Schlupf«, sagte Yurli. »Noch. Noch lange. Große Gänge bringen Tod.«


      »Die Meisterberge sind verflucht!«, murmelte der Schamane jetzt. »Du bleibst. Du schweigst! Du lebst. Bezweihunderteinundzwanzigeins!«


      Sie starrte den ausgemergelten Mann an. Vielleicht dachte er tatsächlich, er eröffnete ihr eine wunderbare Möglichkeit? Die gnädige Aufnahme in ein Gemeinwesen, statt einsam zu sterben. Bei dem Gedanken, zu einem stummen Stammesmitglied zu verkommen, stellten sich ihr die Nackenhaare hoch, doch vielleicht war es nett gemeint. Sie gewährten ihr Gastfreundschaft, um sie vor dem Tod zu bewahren.


      Oder wollte er nur sich und seinen stummen Menschenstamm schützen? Sie war eine Gefahr; das zumindest verstand sie. Diese Menschen hatten sich in ihrem Elend eingerichtet, in Dunkelheit und Schweigen, in Dreck und in Not. Über viele Generationen. Sie waren zur durchnummerierten Herde geworden, weil man sie dazu gemacht hatte. Doch es waren Menschen. Alles in Una wehrte sich dagegen, genau so zu werden wie sie.


      »Ich bin keine Nummer!«, zischte sie ihn an. »Ich heiße Una Merkordt. Ich bin keine Dienerin. Ich bin keine Sklavin. Niemand hat das Recht, mich zu besitzen. Ich werde verdammt noch mal nicht schweigen. Und ihr solltet das auch nicht.«


      Sie sah das Messer in seiner Hand. Wenn die Angst vor der Obrigkeit zu groß war, verriet man sich untereinander: ein Stützpfeiler der »Teile-und-herrsche-Maxime« autoritärer Systeme. Das hätte sie mal im Geschichtsunterricht lernen sollen. Das hätte ihr jetzt mehr genützt als ein paar blöde Jahreszahlen aus einer anderen Welt. Nun bekam sie eine Praxisübung in Living History, die sie leider nicht überleben würde.

    

  


  
    
      


      Kapitel 62


      Das Horn mochte helfen. Es mochte auch stören. SIE wusste nicht, was genau es bewirken würde, und das war irritierend. Wie ein Kribbeln im Sein. SIE wusste nur, was SIE war, und IHRE Unangreifbarkeit lag im Status quo begründet: Alles war, wie es war.


      Nicht, dass SIE nichts ändern wollte. SIE wollte viele Dinge ändern, war mitten dabei, Änderungen zu spinnen wie Netze, Wege zu eröffnen wie Gänge durch den Fels. Doch während SIE die Dinge änderte, durfte die Grundlage IHRER Macht sich nicht ändern. Man konnte nicht den Boden wegziehen, während man auf ihm stand.


      Alles entwickelte sich prächtig. Der Krieg, der so lange schon im Fels erstarrt war, würde doch noch zum Sieg führen. Einen Sieg hatten sie immer gewollt. Von Anfang an, während aller Kämpfe, während das Gebirge wuchs und während der Planung, diese Grenze nicht als endgültigen Bannkreis zu akzeptieren, koste es, was es wolle, und dauere es, so lange es dauern musste.


      »Steter Tropfen höhlt den Stein«, summte SIE IHRE Litanei vor sich hin. »Steter Stein höhlt den Tropfen. Stete Höhle tropft den Stein.«


      Kanura. Der Name allein klang schon nach einem Ärgernis. In seiner ungestümen Spontaneität war der Junghengst längst nicht so berechenbar wie die anderen seines Volkes, die immer brav und gleich agierten.


      Sein Überleben war zu keinem Zeitpunkt sinnvoll gewesen. Oder vorgesehen. Er sollte längst tot sein. Doch der Uruschge hatte versagt.


      Also hatte SIE ihn einfangen lassen, damit er den Ablauf der Dinge nicht störte. SIE begann zu verstehen, dass SIE ihn einfach hätte ziehen lassen sollen. Das Land nördlich der Trutzberge war groß, erstreckte sich weit über Ebenen und Hügel bis zu den nördlichen Schneehängen und dem eisigen Meer. Vielleicht hätte er da nicht gestört, wäre mit seinem Menschenmädchen einfach irgendwohin gegangen, um nicht mehr in Erscheinung zu treten. Jetzt hatte seine Anwesenheit Dinge ausgelöst, die wie Muster im Sand einer Quelle stetig den Grund veränderten und neue Strudel auslösten, die wiederum neue Muster formten.


      Jene Nymphe hätte nie entkommen dürfen. Ein Fehler mit so vielen Folgen. Dabei war SIE sich sicher, dass SIE keine Fehler machte, denn SIE hatte keine in IHREM Plan vorgesehen.


      Es galt, sehr genau darüber nachzudenken, was mit der Bardin geschehen sollte. War es gut, sie hier zu haben? War es besser, sie zu töten? Der Uruschge hatte versagt – und war tot. Der Kentaur hatte etwas Unerwartetes getan – und war tot.


      Das Unerwartete war stets ärgerlich. Es riss Löcher in das Gespinst von Erwartung und Plan, schuf Möglichkeiten, die eben noch keine gewesen waren. Es missachtete die zielgerichtete Ordnung, die SIE vorgegeben hatte.


      Was tun mit dem lästigen Mädchen?


      SIE glitt in IHRE Harfenhöhle, kroch über Wände und Decke, setzte IHRE Finger schließlich auf die Saiten und sang:


      »Sing für mich,


      find ich dich,


      bin nicht taub,


      blind auch nicht.


      Find dich mit Augen,


      die der Nacht taugen,


      werde dich schauen,


      die Seele dir kauen.


      Kind, für mich,


      sing für mich,


      bring mir dich


      innerlich.


      Sing eine Note


      nach meinem Gebote,


      nur eine,


      nur meine,


      sonst keine.


      Danach ist mein Wille:


      auf ewig schweig stille.«


      SIE spürte, wie IHRE Sendboten beim Klang IHRES Liedes erzitterten. Einen hatte SIE verloren. SIE wusste nicht genau, wie. Er hatte die streitsüchtigen Kentauren erblickt und danach seine Augen, die IHRE Augen waren, geschlossen. Augen, so sagten die Menschen, waren der Schlüssel zur Seele, doch IHRE Knechte hatten keine Seele. Wer nichts tat als zu gehorchen, brauchte keine Seele.


      Warum hatte der Schrat die Augen nicht mehr geöffnet? Er war nicht gleich tot gewesen. Irgendetwas musste er noch wahrgenommen haben. Doch SIE wusste nichts davon, nur dass er die Bardin nicht gefunden hatte.


      SIE würde neue Sendboten ausschicken, jedoch war IHRE Aufmerksamkeit zweigeteilt. Von Süden her näherten sich die Fragenden. Sie mussten eine Antwort erhalten. Eine Antwort, die sie als endgültig begriffen. Der Tod war einigermaßen endgültig. SIE hatte nichts gegen Wiedergeburt, solange der Tod ihr vorgelagert war.

    

  


  
    
      


      Kapitel 63


      Der Schamane war langsam. Vielleicht war er auch ängstlich, obgleich Una nicht wusste, warum er mehr Angst haben sollte als sie. Sie fand, sie hatte weitaus mehr Grund dazu. Er war der Kerl hier. Und sie war die verschleppte Gefangene. Sie hatte instinktiv reagiert. Aus absolut bodenloser Panik. Ohne groß nachzudenken.


      Jedenfalls hielt sie jetzt das Messer in der Hand. Sie hatte es ihm einfach weggenommen. Es war nicht einmal schwierig gewesen, ein Reflex.


      Er hatte es andächtig mit den Fingerspitzen gehalten, wie einen kultischen Gegenstand, und sie hatte es ihm einfach aus den Händen gerissen. Politisch war das nicht korrekt. Man hatte fremde Glaubensrichtungen zu respektieren, auch wenn sie einem seltsam vorkamen. Und das taten sie im Grunde ja immer. Wenn man kein Hindu war, kam einem ein Typ, der sich spitze Gegenstände durch die Backen zog, vermutlich genauso seltsam vor wie einem Nicht-Katholiken ein Priester, der im goldbestickten Abendkleid einen weißen Keks in einem Goldrahmen um die städtische Grünfläche trug. Einem zerlumpten Höhlenbewohner zuzusehen, wie er andächtig sein Messer vorbereitete, hätte Una freilich bestenfalls in einer Fernsehsendung über fremde Kulturen nett gefunden.


      Im schummrigen Licht des Konferenzsacks war der Gesichtsausdruck des Schamanen schwierig zu erkennen. Dass er mit einer solchen Reaktion ihrerseits nicht gerechnet hatte, war allerdings klar. Vermutlich hatte ihm schon lange keiner mehr widersprochen – oder widerschwiegen, oder was es war, was diese stillen Menschen taten, wenn sie anderer Meinung waren. Vielleicht waren sie nie anderer Meinung?


      Der Gedanke allein, dass alle immer die gleiche Meinung haben mussten, erfüllte Una mit Grauen. Anpassung – darüber konnte man reden, aber Gehorsam hatte man ihr nicht als Tugend beigebracht.


      Die Hand des Mannes zuckte in ihre Richtung, doch sie zog das Messer näher zu sich.


      »Nein«, sagte sie. »Ich kann es nicht leiden, wenn man mich mit dem Messer bedroht. Ich habe die Faxen ziemlich dicke. Ich will jetzt einfach ein paar Dinge wissen. Was machen diese Meister? Wann wachen sie denn auf?«


      Der Schamane und der Erdworg sahen sie verstört an.


      »Niemand weiß das«, erklärte Yurli. »Jetzt … später. Niemand weiß das.«


      »Wie lange ruhen sie denn schon?« Es musste sich doch herausfinden lassen, wann mit dem Aufwachen der Mardoryx zu rechnen war.


      Die beiden blickten sich unsicher an.


      »Seit neun …«, flüsterte der Schamane und verstummte. Der Erdworg fuhr sich mit einer irritierend menschlichen Geste nervös durch sein geschmücktes Haupthaar und linste einen Augenblick lang besorgt nach oben. Sein Mundwinkel zuckte. Eine Weile sagte keiner etwas.


      »Neun Stunden?«, fragte Una, bekam jedoch keine Antwort.


      »Neun Tagen?«, fragte sie weiter. Vielleicht war jetzt Aufwachzeit für die Meister, und die Sklaven – sie korrigierte sich automatisch –, das Servicepersonal würde gleich schweigend davonstürmen und durch die Gänge krabbeln wie emsige Ameisen, um ihre Aufgaben bestmöglich zu erfüllen.


      Wieder erhielt sie keine Antwort.


      »Neun Wochen?« Sie ließ nicht locker. Kanura hatte nicht den Eindruck gemacht, als würde er neun Wochen am Stück schlafen, doch was wusste Una schon von den Gepflogenheiten der Einhörner? Vielleicht hielten sie ja Winterschlaf. Oder Sommerschlaf. Oder Schönheitsschlaf.


      »Nun sagt schon!«, drängte sie ungeduldig.


      »Neun Generationen«, flüsterte der Schamane.


      Una starrte ihn entsetzt an, konnte es nicht fassen. Ganz langsam schoben sich die Worte in ihr Verständnis und manifestierten sich dort zu einem Sinn, den sie nicht begreifen konnte.


      »Menschliche Generationen?«


      »Scht!«


      Sie war wohl etwas laut geworden.


      »Sie ruhen seit neun Generationen? Sind nicht aufgewacht? Schlafen einfach hier so vor sich hin? Tag für Tag, Jahr für Jahr?«, fragte sie weiter.


      Der Schamane sah sie ungehalten an. In seinem Blick lag die sakral-fundierte Überlegenheit eines Eingeweihten, der Bescheid wusste. Als würde sie irgendetwas nicht verstehen. Was auch der Fall war. Das hier war nicht zu verstehen.


      »Und ihr wartet seit neun Generationen darauf, dass eure Scheißsklaventreiber wieder aufwachen? Warum seid ihr nicht längst weg? Oder habe ich irgendetwas missverstanden?«


      Das Schweigen im Konferenzsack war so drückend wie die Luft.


      Nach einer Weile sprach Yurli. »Einhornland. Wohin sollen Menschen gehen? Alles Einhornland. Berge zu.«


      »Na, möglichst weit weg!«, begehrte Una auf. »Neun Generationen! Meine Güte! Da bleibt man doch nicht still und stumm im Keller sitzen! In der Zeit hättet ihr woandershin gehen können, euch dort eine Festung bauen und für ein Erwachen der Einhörner hinreichend bewaffnen können.« Sie war entsetzt. Und sie fühlte sich mit einem Mal absolut nicht pazifistisch. Wurde man so zum Revolutionär?


      »Der Ewige Pakt«, flüsterte nun der Schamane. »Wir sind gebunden durch den Pakt.«


      »Und was besagt dieser Pakt?«


      Der Schamane kaute an den Worten, als müsste er sie regelrecht hervorwürgen. Doch nach einiger Zeit verfiel er in einen jammervollen Flüstersingsang, der auch bei großzügiger Auslegung nicht als musikalisch einzustufen war: Singen war tabu.


      »Es kamen aber Menschen in das Land der Mardoryx«, begann er. »Sie waren von anderswo und kannten kein Zurück. Da erbarmten sich die Mardoryx und nahmen sie als Knechte auf in ihre Dienste, auf dass sie ihnen dienen und ihr Brot in der Erfüllung der Pflicht essen konnten. Und die Menschen erkannten, dass es so gut war, denn sie waren schwach und unvollkommen und bedurften des Schutzes. Dieser Pakt wurde auf ewig geschlossen, und auf ewig sollen auch all jene verflucht sein, die ihn brechen.« Der Schamane verneigte sich, ohne Una oder Yurli dabei anzusehen, und fügte hinzu: »Dies ist das Wort des Gesetzes.«


      Amen, dachte Una.


      »Äh«, sagte sie stattdessen. »Und vor wem schützen euch die Mardoyx?«


      Der Schamane sah sie missbilligend an und antwortete nicht.


      »Also«, begann Una erneut. »Wenn ihr des Schutzes der Mardoryx bedürft, wovor schützen sie euch?«


      Adreiundfünfzigzwölf gestikulierte mit den Händen, doch Una verstand nicht, was er damit sagen wollte.


      »Ich meine«, fuhr sie fort, »gibt es hier irgendwelche menschenfressenden Ungeheuer? Zombies? Orks? Dämonen?«


      Beide Gesprächspartner blickten sie völlig verständnislos an. So es in Talunys Ungeheuer gab, dann wohl keine Zombies, Orks oder Dämonen.


      »Oder vielleicht böse Zauberer?«, fragte Una weiter. »Magier mit üblen Absichten?«


      Jetzt nickte Yurli. »Mardoryx können Magie.«


      Una schlug sich die Hand vor die Stirn. »Der Pakt besagt also, dass diese Typen euch vor sich selbst beschützen? Das ist kein Pakt, das nennt man Schutzgelderpressung.«


      Auch diesmal sah es nicht so aus, als verstünden die beiden, wovon sie redete. Vielleicht verstand sie selbst ja auch nichts. Vielleicht musste man aber tatsächlich nicht mehr wissen.


      Allerdings war es sicher zu leicht, sich als Außenstehender eine Meinung zu bilden. Diese Menschen hier waren in ihrer Situation gefangen. Das, was Una so selbstverständlich erschien, mochte für sie unmöglich sein. Singen, Tanzen, Lachen, Freiheit. Sie kannten schließlich ihre Sklaventreiber. Obwohl – wenn die Mardoryx schon seit Generationen ruhten, dann kannte hier niemand die Sklaventreiber persönlich. Neun Generationen eingeschränkte Kommunikation mochte so manche Überzeugung zementiert haben, die gar nicht richtig war.


      Una krallte sich an dem Messer fest. Sie war nicht Jeanne d’Arc. Es war nicht ihre Aufgabe, ein Volk aus der Knechtschaft zu führen. Jeanne d’Arc hatte es auch keiner gedankt. Una wollte weder siegen noch brennen, sie wollte einfach nur überleben und nach Hause kommen.


      Nach Hause. Una biss den Gedanken wütend zurück. Nach Hause war im Moment keine Option, und sie konnte es sich nicht leisten, sich an diesen Gedanken zu klammern, denn er schmerzte.


      »Also gut«, sagte sie. »Der ewige Pakt. Alle Einhörner schlafen. Außer Kanura.« Sie blickte Yurli an. »Warst du das, der mir die Höhle gezeigt hat? Wolltest du mich vor einem Einhorn retten?«


      Der Erdworg nickte. »Vor Einhorn und Kentauren.«


      »Danke«, murmelte sie. »Danke für den Versuch, mich zu retten. Aber Kanura ist kein Mardoryx.« Dass sie ihn selbst für einen irren Mörder gehalten hatte, behielt sie besser für sich.


      »Einhorn.« Das klang abwertend.


      »Er ist kein Freund der Mardoryx. Und die Kentauren mögen uns auch nicht. Wir wollen nur hier weg.«


      »Kein Weg.«


      »Es gibt immer einen Weg!« Una behauptete das mit einer Zuversicht, die sie nicht verspürte. »Durch die Quellen. Durch die Berge. Drüber weg. Irgendwie.« Die beiden starrten sie wieder an, als wäre sie total verrückt.


      »Wesen zu groß für tiefen Schlupf«, sagte Yurli ein weiteres Mal. »Kein Weg. Große Gänge bringen Tod. SIE ist dort.«


      Also gab es große Gänge. Das war doch schon mal etwas. Kanura wusste das nicht. Dieses massive Gebirge, das aussah wie eine schwarzgraue, großkristalline Wand, hatte offenbar Löcher. Todbringende Löcher und zu kleine Löcher. Aber immerhin Löcher.


      »Menschen ertrinken im Wasser«, sagte der Schamane. »Über die Berge führt kein Weg. Sie reichen in den Himmel. Ohne Ende.«


      Una erinnerte sich, dass sie die Gipfel nicht gesehen hatte. Nur Wolken. Aber dass man das obere Ende des Gebirges nicht sah, hieß nicht, dass es keines gab. Und ein Volk, das lieber still in dunklen Höhlen verharrte, als sich zu wehren, hatte gewiss keine Bergexpeditionen ausgerüstet, um rauszufinden, ob es nur rauf oder auf der anderen Seite wieder runter ging und ob es dazwischen vielleicht freundliche Klöster oder gastliche Yetis gab.


      »Alles hat ein Ende – nur die Wurst hat zwei«, sagte Una ernsthaft und fügte dann hinzu: »Dies ist das Wort des Neuen Gesetzes.«


      Vielleicht sollte sie mit diesen Menschen einen riesigen Fesselballon bauen und einfach über die Berge hinwegfliegen. Doch zuerst musste sie Kanura finden. Und dazu musste sie aus diesem Sack raus.

    

  


  
    
      


      Kapitel 64


      Dass Irene ausgerechnet an weiche Pferdenüstern denken musste, als die Lippen ihres Gastes sie zart an der Wange berührten, verunsicherte sie. Sie lag im Bett und zitterte. Der Tag war einfach zu viel gewesen. Sie fühlte sich wie ein Uhrwerk, das man zu weit aufgezogen hatte und das vor lauter Spannung auseinanderzubrechen drohte. Sie vibrierte regelrecht von innen heraus.


      Sie war so müde, aber an Schlaf war nicht zu denken. Sie schaffte es nicht einmal, die Augen zu schließen. Immer wenn sie es tat, droschen die Bilder ihrer Erlebnisse wieder auf sie ein. Gesprächsfetzen tobten ihr durch den Kopf, als hörte sie sie immer noch, wieder und wieder. Und immer der Schrei der blutenden Una, die im Wasser versank. Es war nicht ihre Tochter gewesen, versuchte sie sich ein ums andere Mal zu sagen. Aber was sie gesehen hatte, war nicht zu leugnen, auch wenn es nicht die Wahrheit war. Vermutlich nicht die Wahrheit. Hoffentlich.


      Dann die Göttin und der Held. Mit ihnen wusste Irene gar nichts anzufangen. An die reale Existenz altirischer Götter hatte sie ganz gewiss nicht geglaubt.


      Sicher waren die beiden keine Betrüger. Sie hatten gewusst, wer Esteron und Perjanu waren, ohne dass diese in ihrer eigentlichen Erscheinungsform zu sehen gewesen wären. Sie hatten gespürt, dass etwas geschehen war.


      Doch man konnte ihnen nicht trauen. Irene wusste nicht, was die Göttin wollte. Ergötzte sie sich an Krieg und Tod? War alles, was sie tat, darauf ausgerichtet, Unheil zu stiften – und Schmerz und Kampf? Und warum hatte Irene zugelassen, dass sie ihr Haus betraten? Warum hatte sie so leichtfertig ein Versprechen gegeben, von dem sie nicht wusste, was es bringen würde?


      Große, starke Hände strichen über Irenes Rücken. Esteron hatte sie dicht an sich herangezogen. Sie empfand das nicht als Zudringlichkeit, auch wenn ihr im Moment kaum nach Sex zumute war. Sie war viel zu aufgewühlt. Er spürte das.


      »Du hast Angst«, flüsterte er ihr ins Ohr. »Ich bin bei dir. Versuche zu schlafen.«


      Er sagte nicht, dass sie keinen Grund zur Angst hatte. Er war kein Lügner. Kein »Hab keine Angst, ist schon alles gut« kam ihm über die Lippen. Die weichen Lippen. Sie liebkosten ihr Gesicht ganz sacht. Etwas kippte in ihr, und sie konnte mit einem Mal ihre Tränen nicht mehr zurückhalten. Er küsste eine nach der anderen von ihren Wangen.


      »Weinen hilft«, sagte er. »Weine nur. Ich halte dich.«


      »Ich bin zu alt zum Weinen!«, wehrte sie sich.


      »Man ist nie zu alt für Gefühle«, widersprach er. Eine Weile schwiegen sie. Sie konnten beieinanderliegen. Sie konnten miteinander schweigen. Das allein war schon berauschend, bei allem Kummer und aller Sorge, die sie beide im Griff hielt. Sie waren sich so vertraut, als würden sie sich schon eine Ewigkeit kennen.


      »Ich verstehe es nicht«, sagte Irene dann. »Ich verstehe gar nichts mehr.«


      Esteron zog sie noch enger an sich.


      »Deine Welt ist so schwierig«, sagte er. »Und Teile davon waren dir offenbar neu.«


      »Ich habe nie damit gerechnet, Märchengestalten und alten Göttern zu begegnen. Was will Macha – und ihr Held?«


      Die Wände im Cottage waren dünn. Irene konnte sehr deutlich hören, wie der Held nebenan zumindest eine seiner Funktionen mit außerordentlichem Durchhaltevermögen erfüllte. Die beiden Gäste hatten ihren Spaß und keine Hemmungen, dies laut in die Nacht zu verkünden. Durch Irenes Sinn schoss der Siebzigerjahre-Slogan »Make love, not war«. Dann wandelte sich der Satz in »Make love to war«.


      Irene schauderte.


      »Götter«, murmelte sie nach einer Weile. »Das meine ich nicht sexistisch. Göttinnen. Egal. Weißt du, man wächst in seinem Kulturkreis auf und bekommt den Unterschied zwischen Fantasie und Wirklichkeit beigebracht. Unsere gesamte Zivilisation stützt sich darauf, dass wir glauben, diesen Unterschied zu kennen, und jene schief ansehen, die mit der Unterscheidung Schwierigkeiten haben. Dabei haben die meisten Leute ihre Spiritualität durchorganisiert und institutionalisiert, damit das, woran wir glauben, greifbarer erscheint, Systeme mit Regeln und Strafen und Steuern. Ich bin eher die Ausnahme. Ich glaube an die Möglichkeiten, dass alles vielleicht doch anders ist. Doch meine Überzeugung – was immer sie ist oder gewesen sein mag – ist nicht stark genug, mit dem umzugehen, was gerade jetzt Wirklichkeit ist.«


      Nebenan erreichte Machas Lustgestöhne eine neue Phonzahl. Esteron schlang einen Schenkel um Irene. Sie kuschelte sich an seinen warmen Körper.


      »Aber«, fuhr Irene fort und versuchte, den Lärm zu ignorieren, dessen Rhythmus sich keiner entziehen konnte. Schon spürte auch Irene ihre eigene Erregung wachsen. »Das ist alles viel zu philosophisch. Wir müssen praktisch denken.« Das schien mit einem Mal nicht mehr so einfach. »Was will diese Frau? Also nicht gerade jetzt, aber überhaupt?«


      »Ich weiß es nicht«, sagte Esteron, während seine Hände ihren Körper erforschten. »Vielleicht sucht sie einen Ausweg aus dieser Welt, in die sie nicht mehr passt. Vielleicht bietet die Situation ihr eine Chance, die sie nicht versäumen will.«


      »Es kann nicht sein, dass ihr unsere Welt zu friedlich ist. Hier herrscht dauernd Krieg. Irgendwo auf dieser großen Welt bringen sich immer Menschen um und finden es richtig und gerechtfertigt. Oder vielleicht auch nur opportun. Hier ist es jetzt gerade mal friedlich …«


      »Zu friedlich für Macha.«


      »… aber in Afrika, im Nahen Osten … ach, fast überall gibt es Kriege.«


      »Aber Macha gehört hierher. Und auch wenn sie das Schlachtengetümmel mag, so ist sie doch zuallererst die Göttin der Pferde.«


      »Aber über euch gebietet sie nicht?«


      »Wir sind keine Pferde. Wir sehen nur so aus. Und Macha würde nur allzu gern über uns gebieten, wenn sie könnte. Sie liebt den Kampf um die Macht.« Er drehte sie auf den Rücken, blickte ihr in die Augen. Das Licht der altmodischen Nachttischlampe war nicht besonders hell, und die riesigen dunkelblauen Augen über ihr brachten ihre Seele zum Schmelzen.


      Dann fanden seine Lippen die ihren, zärtlich, dann ein wenig fordernder. Irene spürte seinen kräftigen Körper an ihrem. Er hatte sich vor ihr ausgezogen mit einer eleganten Selbstverständlichkeit, die keine Scham kannte. Vermutlich wusste er nicht einmal mit dem Begriff etwas anzufangen, und das hatte fast etwas Paradiesisches. Langsam reagierte Irene auf die Schönheit seines Körpers, auf die Wärme seiner Haut, auf die Berührung seiner kräftigen und doch so sensiblen Hände.


      Ihre Hände fuhren durch seine langen, schwarzen Haare. Sie waren so dicht und so dick wie die eines Klischee-Filmindianers. Es war so unglaublich wie alles andere, dass dieser Mann hier bei ihr lag, in seiner ganzen Pracht. Anders konnte man es nicht nennen.


      Ihre Angst vor dem, was vor ihnen lag, war nicht fort, doch sie war beiseitegeschoben durch seine ungeheuer starke Präsenz. Er gehörte ihr nicht, würde ihr nie gehören. Vielleicht hatten sie nur noch diese eine Nacht. Vielleicht würde danach alles in Chaos und Tod enden. Doch diese Nacht hatten sie noch. Sie würde die Chance zu lieben und zu leben nutzen.


      Sie ließ ihre Finger über seine Schulter gleiten, von dort zu seiner Brust. Schwarze Haare sprossen dort in gänzlich unmoderner Art und Weise. Irene mochte es, folgte der schwarzen Linie, die sich nach unten fortsetzte. Er wuchs unter ihrer Berührung. Kein Mann, mit dem Irene je geschlafen hatte, war so wie er gewesen. Auf keinen Fall war jemals einer davon so gebaut gewesen. Seine Männlichkeit war mehr als nur beeindruckend. Hätte sie seine Sanftheit nicht schon erfahren, sie hätte sich erschrocken.


      »Wissen wir, was uns erwartet?«, fragte sie mit einem letzten Rest Bedenken, der noch nicht von einer Übermacht an Zärtlichkeit überlagert war.


      »Nein«, sagte er atemlos. »Wir werden tun, was zu tun ist. Eines nach dem anderen.«


      »Eines nach dem anderen«, wiederholte Irene. »Und die guten Dinge, wann immer sie kommen.«


      Er lächelte und stieß in sie. Für eine Weile war außer ihm und ihr nichts mehr wichtig.

    

  


  
    
      


      Kapitel 65


      Die mageren, zerlumpten Menschen starrten Una an, manche feindselig, manche fasziniert. Die Älteren hatten ihr vermutlich ihr Sakrileg noch nicht vergeben. Sie hatte mit dem Messer des Schamanen den Konferenzsack zerschnitten und war daraus hervorgekrochen wie ein Schmetterling aus der Puppe.


      »Wir müssen reden«, hatte sie laut und deutlich verkündet, und alle Menschen, die schweigend um die Decke versammelt standen, waren erschrocken zurückgewichen, als hätte sie sie geschlagen. In der Düsternis nahm sie ihre großäugigen Blicke wahr, funkelnd und voller Ablehnung. Una versuchte sich vorzustellen, was sie in den Augen der Anwesenden gerade tat. Etwas Undenkbares, Sündhaftes, Strafbares. In den Beichtstuhl pinkeln oder etwas Ähnliches.


      »Schsch …«, kam es halbherzig von den Umstehenden, die auf ihren Schamanen blickten, weil sie von ihm eine Reaktion erwarteten. Die kam auch, sobald sich Erdworg und Schamane aus dem Deckensack befreit hatten. Er gestikulierte heftig, seine Finger formten Zeichen, und seine Arme fuhren in weiten Bewegungen um ihn herum.


      »So könnt ihr doch nicht leben«, sagte Una und merkte, wie die Menschen weiter vor ihr zurückschreckten. »Meine Güte! Geht ihr nie ans Tageslicht?«


      »Selten«, erklärte der Erdworg leise. »Land gehört den Meistern.«


      »Und hier unten gehört es ihnen nicht?«, fragte Una. Die Menge blickte etwas betreten um sich.


      »Unten zu eng«, erklärte der Erdworg. »Ist sicher.«


      Der Schamane nickte eifrig. Er blickte sehr ernst und machte weitere ausladende Gesten mit seinen Händen, die Una zwar nicht verstand, von denen sie aber doch annahm, dass sie seine Autorität bestätigen sollten. Es war eine neue Erfahrung für Una, dass sie diejenige war, die ihm diese Autorität quasi gestohlen hatte. Sie hatte ihre Stimme erhoben. Wenn ihr nur jetzt die richtigen Worte einfallen würden, so etwas wie Martin Luther Kings »I have a dream« oder irgendein Schlachtenmonolog von Shakespeare! Wie motivierte man Menschen, in Aktion zu treten? Oder auch nur richtig zuzuhören? Menschen, deren Vorfahren vor mindestens neun, aber vermutlich weit mehr Generationen Unas Welt verlassen hatten. Was hatten sie dort gekannt? Lehnswesen? Leibeigenschaft? Sklaverei? Ganz sicher nicht Demokratieverständnis und Grundrechtsbewusstsein.


      »So könnt ihr doch nicht leben«, wiederholte sie und spürte, dass sie an Boden verlor. Sie musste sich etwas Besseres einfallen lassen. »Ihr seid Menschen!«


      Die Menschen nickten traurig und beugten die Köpfe. Für sie bedeutete Mensch sein, Sklave zu sein.


      »Menschen haben Rechte. Verbriefte, unveräußerliche Rechte.« Der hehre Satz klang plötzlich nach nichts. In dieser Welt waren keine Rechte verbrieft. Die Worte aus ihrer Welt passten einfach nicht. Sie musste das einfacher angehen.


      »Jeder Mensch hat ein Recht auf Freiheit.« War das schon zu kompliziert? »Freiheit ist, wenn man für sich selbst entscheiden kann. Was man sein möchte. Oder was man werden möchte. Wie man seine Begabungen einsetzt. Und wie man leben möchte, wo und mit wem.«


      Das Unverständnis, das ihr entgegenschlug, war fast mit Händen zu greifen.


      »Und das darf jeder für sich selbst entscheiden!«, fuhr sie fort und wurde sich bewusst, dass das in ihrer eigenen Welt auch nicht bedingungslos stimmte. Sie hatte einfach nur das Glück, in einem Land aufgewachsen zu sein, in dem einen niemand steinigte, nur weil man anderer Meinung war.


      »Die Mardoryx ruhen. Aber ihr seid wach! Eure Vorfahren haben diese Burg doch gebaut, oder? Diese Welt gehört euch gerade so gut wie denen, die ihr Meister nennt. Ihr lebt hier. Ihr seid hier aktiv. Und Schweigen macht euch leise, aber nicht frei.«


      Es war, als ob das Schweigen eine andere Qualität bekam. Beinahe war es lauernd geworden. Irgendeinen Knaller müsste sie noch bringen. Doch sie wusste viel zu wenig über ihre Zuhörer, um eine Ahnung davon zu haben, was das sein könnte. Vielleicht sollte man als Freiheitsheldin wenigstens wissen, worüber man sprach.


      »Wo sind diese Meister denn jetzt?«


      »Oben«, sagte der Erdworg.


      »In der Burg? Wir haben keine gesehen.«


      »Der Saal der Macht öffnet sich nur den Trägern des Horns«, flüsterte der Schamane. Er hielt sich dabei die Hände vor den Mund, und seine Gemeinde machte eine Bewegung, als bedecke sie mit den Händen die Ohren. Alle beugten sie wieder tief die Köpfe.


      Der Saal der Macht. Das war vermutlich der Saal, der seitlich über dem Bardenkerker lag. Den Kanura hatte erreichen wollen. Una wusste nicht, ob das eine gute oder eine schlechte Idee war. Sie wusste nicht einmal, ob er in seinem jetzigen Zustand in den Saal hineinkäme. Ohne Horn. Jedenfalls musste sie ihn finden und ihm berichten, was sie herausgefunden hatte. Wie von eisiger Hand gepackt presste sich ihr Herz zusammen. Kanura, der sein Horn für ihr Leben gegeben hatte. Wo war er? Sie wusste nicht einmal, ob er noch lebte. Was, wenn er tot war? Dann musste sie den Rest ihres Lebens schweigend im Dunkeln mit diesen Freaks verbringen.


      Sie merkte, dass sie ihre Ansprache zu lange unterbrochen hatte. Sie hatte den Faden verloren. Von Revolutionären, die einen zu neuen Ufern führen sollten, erwartete man nicht, dass sie mitten in ihrer Rede nicht weiterwussten und grübelnd vor sich hin starrten.


      »Wir gehen jetzt hinauf!«, sagte sie entschlossen und fand, dass ihre Stimme zu hoch und zu nervös klang. Sie wollte nicht hier unten bleiben. Nicht in der beklemmenden Düsternis und nicht bei diesem hoffnungslosen Haufen.


      Wüstes Flüstern und Gestikulieren hob an. Sie war zu weit gegangen. Zu voreilig gewesen. Sie hatte ihre Zuhörerschaft nicht überzeugt. Es war dumm gewesen zu erwarten, ein paar schöne Sätze über Freiheit würden das eingebläute Denken von Jahrhunderten auf einen Schlag ändern. Überlieferte Überzeugungen, von Generation zu Generation weitergegeben, hielten auch in ihrer Welt Menschen in ihren eigenen Seelenkerkern gefangen. Wahrscheinlich hatten die Menschen überall die Fähigkeit, etwas gänzlich Beschissenes gegen jede Logik gut zu finden, nur damit man gemeinsam irgendwas gut finden konnte. Danach brauchte man dann nur noch einen Außenfeind, der nicht in die Gruppe passte, dann konnte man seinen Frust auf den abladen und sich dabei so richtig gut und heilig fühlen.


      Und gerade war sie dieser Feind von außen. Sie verstand mit einem Mal, dass sie das gesamte Weltbild dieser Menschen angriff. Was, wenn die trügerische Sicherheit in Dunkelheit und Schweigen das Einzige war, das diese Menschen zusammenhielt? Unas Meinung wäre nicht nur unerwünscht, sondern ketzerisch.


      Sie versuchte, zuversichtlich in die im Schatten liegenden Gesichter zu blicken. Nur jetzt keine Angst zeigen. Menschen waren prima, aber ein Mob war ein Raubtier. Der Boden, auf dem diese Menschen ihr Leben aufgebaut hatten, mochte nichts taugen, doch wenn sie ihn ihnen unter den Füßen wegzog, würden die sich das nicht gefallen lassen.


      Sie war hier eine Ketzerin. Und was taten Menschen mit Ketzern? Sie brachten sie um. Inquisition, Hexenverfolgung, Fatwa. Was nicht ins Dogma passte, wurde ausgelöscht.


      Sie musterte die Menge um sich herum mit neuem Unbehagen. Die Menschen bewegten sich auf sie zu. Der Schamane gestikulierte entschieden und würdevoll. Vermutlich verurteilte er sie gerade zum Tode.


      Wie viele waren hier versammelt? Una konnte es nicht sehen; die Schatten verloren sich in der Dunkelheit. Sie war allein gegen ein ganzes Volk, mochte es auch noch so klein und verhungert sein. Gegen diese Übermacht würde sie keine Chance haben.


      Sie spürte förmlich, wie der Schamane wieder die Oberhand gewann. Er hatte seine Schweigeliturgie auf seiner Seite, eingeschliffene Rituale, festgesetzt in den Köpfen, viel mächtiger als ein Appell an selbstständiges Denken. Sie verstand seine Gebärdensprache nicht und hatte ihr nichts entgegenzusetzen als ihre Stimme – und die wollte keiner hören.


      Aber schweigend würde sie nicht untergehen.


      »Ihr müsst euch entscheiden«, sagte sie fest. »Ich gehe jetzt hinauf und habe keine Angst vor ruhenden Meistern. Ich bin mein eigener Meister. Ich gehe hinauf, und ihr könnt mit mir kommen oder nicht. Aber ihr solltet nicht länger im Dunkeln schweigen. Was dort oben könnte schlimmer sein, als hier im finsteren Dreck zu verkommen?«


      Sie blickte in die Runde. Dann drehte sie sich entschlossen um und marschierte auf die dunkle Ecke der Höhle zu, von der sie meinte, dass es dort nach draußen führte. Nach oben.


      »Ergreift sie!«


      Der Befehl des Schamanen war nur geflüstert, doch er trug die ganze Macht des Mannes in sich: seine Wut und Entrüstung. Seltsamerweise – und das überraschte Una selbst – war sie weniger erschrocken, als vielmehr genervt von so viel Klischee. In jedem schlechten Abenteuerfilm kam die Phrase vor: Ergreift sie – oder ihn! Immer ausgesprochen von irgendeinem abscheulichen Widersacher, der seine Schergentruppe bei sich hatte und den Gegner in den Kerker werfen oder gleich umzubringen wollte.


      Anstatt zu fliehen, wirbelte sie herum, sprang direkt auf den Mann zu und krallte sich mit beiden Händen in sein brüchiges Hemd. Sie konnte seinen knochigen Körper darunter spüren. Dennoch war er genauso groß wie sie und hatte die aufgebrachte Gruppe auf seiner Seite.


      Sie holte Luft und schrie ihn an, so laut und fest sie konnte. Ihre Stimme gellte von den Wänden zurück.


      »Was Besseres fällt dir nicht ein, du Arsch?«


      Sie war so gut wie tot.

    

  


  
    
      


      Kapitel 66


      Enygme blickte auf den Fluss hinter sich. Sie waren alle am anderen Ufer angekommen, die ganze Truppe. Es hatte eine Weile gedauert, Minuten vorsichtigen Annäherns und dann kühn entschlossenen Handelns. Kalt war das Wasser gewesen, denn es kam aus einem kalten Gebirge. An manchen Stellen waren die Fluten dunkel von aufgewühltem Bodenschlick.


      Das Gewässer war an dieser Stelle so tief, dass Enygme gerade noch den Boden mit den Hufen berühren konnte und den Kopf dabei über Wasser behielt. Tief genug, dass da alles Mögliche lauern konnte, unter ihr, neben ihr. Ganz in der Nähe.


      Die Eile hatte sie vorangetrieben, sicher auch die Furcht. In Enygmes Fall war die Furcht vielschichtig, teilte sich in den Widerwillen gegen eine blutige Konfrontation und in die Bedenken angesichts der Verantwortung, die auf ihr lastete. Wenn jemand aufgrund ihrer Entscheidung starb – wie sollte sie damit weiterleben? Sie dachte an Asturs Ermahnung: ihre Traurigkeit war nicht hilfreich; ihre Zuversicht war gefragt. Sie rang darum, blickte gen Norden zu den dunklen Trutzbergen und wusste nicht, wie sie ihre Herde sicher dorthin und wieder zurück bringen sollte. Einmal mehr fragte sie sich, wie die Mardoryx in jenen lang vergangenen Zeiten so hatten handeln können, wie sie es getan hatten. Einhörner schienen so gar nicht geeignet zu sein für kriegerische Auseinandersetzungen. Dennoch hatte es jenen Krieg gegeben, geboren aus dem arroganten Anspruch, besser zu sein als andere. Doch um besser zu sein, musste man erst einmal gut sein.


      Zu viele Grübeleien, und sie führten zu nichts.


      Nun herrschte wieder Krieg, ein anderer Krieg als zu jener Zeit, unberechenbar und hinterhältig. Als spielten sie eine Art Schach, ohne dass ihnen jemand die Regeln erklärt hatte und bei dem einen trotzdem ein falscher Zug alle Figuren kosten konnte, König und Königin eingeschlossen. Sicher war der Krieg gegen die Mardoryx nicht einfach gewesen. Aber immerhin hatten sie gewusst, gegen wen sie kämpften.


      Warum dachte sie jetzt an die Mardoryx? Sie waren Vergangenheit. Enygme kannte sie nur aus den Geschichten und Balladen, doch das Grauen, das der Gedanke an sie auslöste, war für jeden Tyrrfholyn gleich. Wie die Furcht, so teilte sich auch dieses Grauen in Schichten, in das Entsetzen über den Krieg und die Gewalt und dann noch mehr in die erschreckende Erkenntnis, dass Einhörner böse sein konnten. Dass niemand davor gefeit war, das Böse für sich anzunehmen – aus welchen unerklärlichen Gründen auch immer.


      Und nun war das Böse wieder da, diesmal in Form der Uruschge. Enygme hatte sie gespürt. Sie waren dort im Fluss, hatten neben ihnen gelauert. Jeden Augenblick hatte Enygme mit einem Angriff gerechnet, hatte auf den ersten Schrei gewartet, auf ein Aufbrodeln des Wassers, wenn der erste ihrer Freunde und Verwandten im Dunkel der Fluten verschwand und das Wasser sich rot färbte, noch bevor irgendjemand etwas dagegen tun konnte.


      Sie täuschte sich nicht, ihre Wahrnehmung wurde nicht durch ihre Angst beeinträchtigt, sondern war so fein wie eh und je. Die Feinde waren da. Ganz nah.


      Noch harrten sie unter der Wasseroberfläche, hatten Tyrrfholyn durch den Fluss ziehen lassen. Warum? Waren es zu wenige, um gegen Enygmes Truppe zu bestehen? Selbst wenigen hätte es gelingen können, den einen oder anderen Tyrrfholyn anzugreifen und unter Wasser zu ziehen. Die Wasserpferde hätten ein leichtes Spiel gehabt, ein Herdenmitglied mit sich fortzuschleppen in die Tiefe, wo die Tyrrfholyn nicht kämpfen konnten, sondern ertranken.


      Sie waren da gewesen. Sie waren immer noch da – hinter ihnen. Und vor Enygme und ihren Begleitern ragte die wolkenverhangene Mauer der Trutzberge auf, auch schon ganz nah. Um zurück nach Kerr-Dywwen zu kommen, würden sie wieder durch den Fluss müssen.


      Was im Wasser war, wussten sie. Aber welches Unheil würde sie am Fuß der Berge erwarten? Hatten die Mardoryx es geschafft, die vermeintlich unüberwindliche Barriere doch zu überschreiten? Würde nach Hunderten von Jahren der vermaledeite Krieg einfach weitergehen, als hätte er nie aufgehört?


      Die Felsbarriere hatte damals den Krieg beendet, aber sicher nicht die Feinde davon überzeugt, dass ihre Ziele und Pläne falsch waren. Man konnte davon ausgehen, dass sie auf ihrer Seite des Landes genauso weitergemacht hatten wie zuvor. Niemand störte sie dabei. Man konnte der Untertanen der Mardoryx gedenken; helfen konnte man ihnen nicht. Die Trutzberge machten ein Eingreifen unmöglich.


      »Wir müssen weiter. Ich möchte, dass die Nachhut genau aufpasst, ob wir verfolgt werden!«, befahl Enygme, und der Trupp setzte sich wieder in Bewegung. Sie kamen nicht mehr so schnell voran, sahen sich vermehrt um, überprüften das Gelände. Enygme zischte vor Ungeduld. Es war ihr Land. Ihr Land – auch wenn dieser Landstrich zum Gebiet der Re-Gyurim gehörte. Es war nicht recht, dass sie hier Talunys’ Feinde fürchten mussten.


      Die Landschaft hatte sich erneut verändert. Die Wiesen waren hier wieder grün, bisweilen gab es bewirtschaftete Felder. Die Waldstücke, durch die sie kamen, waren keine Urwälder, sondern gepflegte Haine. Von Weitem konnte man das eine oder andere Menschendorf sehen. Nicht alle Menschen lebten in Kerr-Dywwen. Manche fühlten sich wohler in einer rein menschlichen Gemeinschaft. Sie lebten ihr dörfliches Leben, so wie sie das wohl schon vor vielen Generationen in jener anderen Welt getan hatten. Sie mischten sich nicht ein, und man ließ sie weitgehend in Ruhe, weil sie das so wollten. Dabei gingen die Ra-Yurich, die Re-Gyurim und die Re-Hoyhn jeweils unterschiedlich vor, interpretierten ihren regionalen Herrschaftsanspruch verschieden. Doch letztlich waren es die Ra-Yurich, die die Geschicke Talunys’ bestimmten.


      Die Truppe kam durch eines dieser Dörfer, und auf der Dorfstraße stellte Enygme mit Unbehagen fest, wie wenig willkommen sie zu sein schienen. Schnell verschwanden die Menschen in ihren Häusern, kaum einer grüßte, nur der Schultheiß trat hervor, in einem eilig übergeworfenen Amtsumhang, und verneigte sich vor seiner Fürstin, wie es sich gehörte.


      »Gibt es Neues von den Bergen?«, fragte Enygme.


      »Die Berge sind, wie sie immer sind, Fürstin«, antwortete der Dorfvorsteher. »Hoch, unüberwindlich und dunkel.«


      »Und doch habt ihr euer Dorf so nah an ihnen gebaut«, sagte Enygme. »Bedrückt euch die Finsternis der Felsenwand nicht?«


      »Was uns bedrückt, ist nicht aus Fels«, sagte der Dorfvorsteher. Enygme sah ihn fragend an, doch er sagte nicht mehr dazu.


      »Die Uruschge lauern in den Gewässern!«, warnte sie.


      »Wir wissen es, Fürstin!«, antwortete er.


      »Nehmt euch in Acht vor ihnen!«


      »Das tun wir stets. Wir wissen uns in Acht zu nehmen.«


      Enygme blickte die leere Dorfstraße hinunter. Sie war ein wenig enttäuscht, dass die Menschen sie nicht einluden, ein Mahl oder auch nur ein Getränk zu teilen. Die Stimmung in dieser Ansiedlung gefiel ihr nicht.


      »Wir sind unterwegs, um herauszufinden, woher das Übel kommt und was wir dagegen tun können«, fuhr Enygme fort. »Wer sich uns anschließen will auf der Suche nach einer Antwort und dem Frieden, der ist willkommen.«


      Der Schultheiß nickte. »Wir sind zu wenige, Fürstin«, sagte er. »Verzeiht uns, aber die Kampftüchtigen unter uns werden gebraucht, um das Dorf zu schützen.«


      Sie nickte ebenfalls. »Natürlich. Wenn ihr Hilfe braucht, wendet euch an Kerr-Dywwen.«


      Kerr-Dywwen, das auf der anderen Seite des Flusses lag. Sicher würden die Menschen den zurzeit nicht durchqueren wollen.


      »Habt Dank!«, sagte der Schultheiß. »Das werden wir.« Es war nichts als eine Floskel.


      Sie verließen das Dorf, trabten in Richtung der Felswand, die die Welt nach Norden hin aufhören ließ. Es ging bergauf. Bald sahen sie keine Dörfer mehr. Näher hatten die Menschen nicht an die steinerne Grenze gebaut. Ihre Welt war dort zu Ende.


      Der Tag ging zur Neige. Wieder mussten sie einen Platz finden, an dem sie die Nacht sicher überstehen konnten. Enygme wusste nicht, ob es hier einen solchen Ort gab. Sie fühlte sich nicht sicher. Sie fühlte sich beobachtet.


      »Wir übernachten hier«, sagte sie und begann Wachen einzuteilen. Sie würden sie brauchen. Vielleicht schon bald. Enygme konnte es spüren. Das Unbehagen kroch ihr über das Fell in die Haut, brannte in ihren Nüstern wie scharfer Rauch. Sie waren nicht allein. Und wer sich nicht offen näherte, war ein Feind.


      Ganz langsam drehte sie sich einmal um sich selbst. Einerlei in welche Richtung sie blickte, überall beschlich sie das gleiche Gefühl von Unsicherheit. Am Fluss hatten die Uruschge ihnen nichts getan. So würde es nicht bleiben. Hier im lichten Wald gab es überall Quellen und Bäche. Man konnte von Ferne ihr leises Gurgeln hören.


      Da war noch mehr, Enygme fühlte es, auch wenn sie es nicht näher benennen konnte. Sie fragte sich, ob sie und ihre Herde gerade in eine Falle getappt waren. Waren noch alle da? Es schienen so wenige zu sein. Doch vielleicht ließ der Kampf, dessen Nahen sie spürte, sie so denken. Groß war die Gruppe noch nie gewesen.


      Jetzt erschien sie ihr allzu klein.

    

  


  
    
      


      Kapitel 67


      Die Sonne war nicht einmal aufgegangen, als die kleine Gruppe loszog. Macha hatte Irene den Geigenkasten gereicht und gesagt: »Nimm ihn mit.«


      Zu gern hätte Irene gefragt, wozu das gut sein sollte, doch die Göttin, die heute früh um beneidenswerte zwei Jahrzehnte jünger aussah als am Abend zuvor, hatte sich schon wieder abgewandt. Schnell schob sich Irene auch noch die Tin-Whistle in den Rucksack. Gelegentlich spielte sie darauf, auch wenn Geige ihr Hauptinstrument war.


      Die Göttin und ihr Held sprangen auf ihre Pferde, die beim Anblick Esterons und Perjanus scheuten und nervös herumtänzelten. Ein drittes Pferd stand ohne Reiter herum und rollte ängstlich mit den Augen. Wo kam das denn her? Hatte Macha als Pferdegöttin es irgendwie herbeibefohlen? Wozu?


      »Steig auf!«, befahl die Göttin. Nun hätte auch Irene gerne ängstlich mit den Augen gerollt. Macha erfüllte sie mit steigendem Unbehagen. Keiner hatte ihr erklärt, was nun passieren würde, doch sie war sich zunehmend sicher, dass es auf ihre Kosten gehen würde.


      »Ich nehme lieber das Auto«, wehrte sich Irene, deren Erfahrungen mit Pferdesport sich darauf beschränkten, dass sie Una früher zum Reiten gefahren und wieder abgeholt hatte.


      »Du tust, was ich dir sage, Menschenfrau.«


      »Nein«, mischte sich Esteron ein. »Sie tut – vielleicht –, was ich ihr rate. Wenn sie will. Nur wenn sie will.«


      »Ich bin eine Göttin! Menschen sollten sich nicht mit mir anlegen.«


      »Ich bin ein Tyrrfholyn. Diese Frau steht unter meinem Schutz. Und du bist nicht ihre Göttin.«


      Die Göttin lachte. Sie sah heute so anders aus. Sie trug eine schwarze Lederkombi wie eine Bikerbraut. Irene hatte die Nieten-Aufschrift auf dem Rücken gesehen: WAR™. Wie zynisch! Der Held war entsprechend gekleidet. WAR’s Angel prangte auf seinem Rücken. Die etwas lumpige Ausstrahlung des Vortags war verschwunden. Diese beiden zogen in den Kampf und freuten sich darauf.


      Irene schauderte.


      »Ich bin ihre Göttin«, wiederholte Macha. »Sie glaubt an mich. Sie ist der festen Überzeugung, dass es mich gibt. Das macht mich zu ihrer Göttin. Götter muss man nicht mögen, es genügt, an sie zu glauben. Und wenn ein Mensch weiß, was gut für ihn ist, sollte er seine Abneigung tunlichst verbergen. Und gehorchen.«


      Irene schnitt eine Grimasse. Der Gedanke, nicht an diese physisch sehr reale Frau zu glauben, war ihr gar nicht gekommen. Sie sah sie schließlich mit eigenen Augen, hatte sie mit Pizza und Wein abgefüllt, sie in ihrem Haus beherbergt und unfreiwillig ihrem schier endlosen Orgasmus gelauscht. Die Genugtuung, dass sie selbst auch nicht leise gewesen war, reichte nicht, um die Erinnerung daran zu verdrängen. Make love like WAR™.


      »Wo geht es denn hin?«, fragte Irene. »Ich kann wirklich nicht reiten. Aber ich kann euch dort treffen. Ich meine, es wäre doch unklug, Zeit zu verlieren, nur weil ich an jeder Ecke vom Pferd falle.«


      Die Göttin schnaubte verächtlich.


      »Fußvolk«, murmelte sie. »Ein Recke, der in die Schlacht zieht, braucht ein Pferd.«


      »Schlacht? Welche Schlacht?«, fragte Irene. Nach Schlachten war ihr nicht zumute. Heute nicht und sonst auch nicht. »Wir wollten nach einer Lösung suchen und nicht in den Krieg ziehen! Meine Tochter …«


      »Du willst deine Tochter wieder? Dann sieh zu, dass du mir hinterherkommst!«


      Die Göttin gab ihrem Gaul die Sporen, und der setzte über das Steinmäuerchen wie ein Olympiaspringpferd und galoppierte über das nächste Feld. Der Held folgte ihr sofort.


      Irene warf einen Blick auf das Reittier, das man ihr zugedacht hatte, drehte sich dann um und rannte auf ihr Auto zu. Sie warf ihren Rucksack und die Geige hinein.


      »Kommt ihr?«, rief sie den Einhörnern zu. Doch die hatten sich eben gewandelt und donnerten den beiden Berittenen hinterher, über die Mauer, querfeldein, die Hörner angriffslustig nach vorne gereckt.


      »Das könnt ihr doch nicht machen!«, schrie Irene. »Was, wenn euch jemand sieht?«


      Noch während sie sich hinters Steuer klemmte und mit fliegenden Händen den Wagen anließ, wusste sie, dass niemand glauben würde, was er sah. Sollte man Esteron und Perjanu in der ganzen Pracht ihrer Legendenhaftigkeit sehen, so mochte das eine mehr oder weniger sarkastische Randbemerkung in der Lokalzeitung geben. Mit etwas Glück wurde diese dann vom Marketing des irischen Tourist Board aufgegriffen. Aber auch das würde niemand ernst nehmen.


      Die Reifen quietschten, als Irene auf die Straße einbog und das Gaspedal durchdrückte. Sie fluchte vor sich hin, selbst erstaunt darüber, wie groß ihr Vokabular an Schimpfwörtern war. Wie sollte sie Reitern, die querfeldein unterwegs waren, folgen? Ihr kleiner Miet-Corsa war kein Geländewagen.


      Sie fuhr dennoch, dankbar, dass das Auto neu war und die Reifen gut auf der Straße griffen. Mit etwas Glück würde sie bei der Geschwindigkeit nicht im Straßengraben landen.


      Schon waren die vier Fabelwesen nur noch kleine Punkte in der Ferne. Sie würde den Anschluss verlieren. Doch dann fühlte sie die Verbindung. Sie spürte Esteron, dessen Körper sie mit so viel Genuss geliebt und dessen Seele in ihrer eigenen eine Spur hinterlassen hatte. Sie wusste, in welche Richtung er unterwegs war. Die Erkenntnis beunruhigte sie. Sie legte eine Verbindung nahe, die viel enger war, als aus zwei zufälligen Liebesnächten mit einem interessanten Fremden entstehen konnte.


      Sie schaffte es gerade noch, einem entgegenkommenden Fahrzeug auszuweichen, das sie hinter einer engen Kurve nicht hatte kommen sehen. Ihr wurde bewusst, wie gefährlich das war, was sie tat. Sie fuhr wie ein Henker auf diesen engen, unübersichtlichen Straßen. Lieber Himmel, lass mich keinen Unfall bauen!, dachte sie panisch.


      Machas Stimme meldete sich in ihrem Kopf: Ein bisschen Ungemach, und die Eso-Schlunze ruft den Himmel an. Pass gut auf, Irene Merkordt, denn der Himmel wird dir nicht helfen.


      Das Auto geriet mit quietschenden Reifen ins Schlingern, während Irene den Schrecken abzuschütteln versuchte. Zweige peitschten gegen den Lack, und Steinchen spritzten vom Straßenrand. Im letzten Moment riss Irene das Steuer herum, um nicht in der Hecke zu landen. Jetzt hörte sie schon Stimmen! Ihr Unterbewusstsein musste ihr einen Streich gespielt haben. So ein Unterbewusstsein war schließlich eine komplexe Angelegenheit. Als Therapeutin wusste sie das. Hörfehler des Unterbewusstseins konnte sie normalerweise abstellen.


      Sie lauschte in sich hinein. Aber die Stimme – so sie überhaupt da gewesen war – war gänzlich verstummt. Weg. Nie da gewesen. Oder doch?


      An einer T-Kreuzung blieb sie stehen. Längst waren die Fabelwesen aus Irenes Blickfeld verschwunden. Ein paar Wegweiser hingen etwas windschief auf der anderen Seite an einem schwarzen Pfosten. Die nutzten ihr jetzt überhaupt nichts.


      Eine Woge der Verzweiflung rauschte über Irene hinweg. Am liebsten wäre sie umgekehrt. Am besten gleich bis zum Flughafen, um dort den nächsten Flieger nach Hause in die Großstadt zu nehmen, wo man vor lauter Lärm keine Stimmen hörte. Weder die eigene innere Stimme noch die einer despotischen Pferdegöttin. Wo Angst entweder ein Symptom für eine Störung war oder einfach nur unvernünftig.


      Doch ohne Una würde sie nie weglaufen.


      Fast hätte sie wieder einen Wagen gerammt, als sie entschlossen das Gaspedal durchtrat und das Steuer herumriss. Sie konnte den Fahrer im anderen Auto fluchen sehen. Nicht wichtig. Sie bog nach rechts ab.


      »Esteron«, murmelte sie. Sie wusste nicht mehr, ob sie ihn noch wahrnahm oder ob das Gefühl der Zugehörigkeit nur ein Trugbild ihrer eigenen Seele war. Der Wunsch nach Liebe in einer Situation des Verlustes. Sie war sich keiner Sache mehr sicher und hasste den Zustand des Zerrissenseins. Sie musste wissen, was sie tat.


      Wie ein Kriegsschrei drängte ihre Beklemmung an die Oberfläche, brach sich Bahn durch einen Sumpf von Gefühlen der Unsicherheit: »Unaaaaaaaaa!«


      Vielleicht war es nicht wichtig, dass sie verstand, was sie tat, solange sie wusste, warum sie es tat.


      Was immer nötig war, um Una zu retten, sie würde es tun.

    

  


  
    
      


      Kapitel 68


      »Ergreift sie!«, hatte der Schamane gesagt. Natürlich waren diese Menschen sofort bereit, sich auf Una zu stürzen. Noch dazu, wo sie ihren Anführer attackiert und beleidigt hatte.


      Doch es hatte gutgetan. Auch wenn sie jetzt dafür bezahlen würde. Was würden die Menschen mit ihr machen? Was machten Menschen überall mit Leuten, die neue Ideen hatten und drohten, ein bestehendes mieses System über den Haufen zu werfen? Sie brachten sie um.


      Eine Woge der Angst schlug über Una zusammen. Das hier war kein Spiel mehr. Man starb hier wirklich, wenn man etwas falsch machte. Und sie machte gerade alles falsch. Einen Augenblick lang wollte sie sich niederwerfen und um irgendwas bitten, um Gnade vielleicht oder Vernunft oder einfach dass Hirn vom Himmel vertikal in vernagelte Köpfe fiele – ihren eigenen eingeschlossen. Doch sie konnte es nicht.


      Ihre Hände waren immer noch in die Kleidung des Schamanen gekrallt, und sie starrte den Mann wütend an.


      »Halt!«, rief sie dann, als sie sah, dass die Menschen sich ihr bereits näherten. »Ihr macht einen Fehler. Dies ist eure Chance! Heute ist euer Tag! Ihr könnt mir jetzt etwas antun und ewig so weitermachen wie bisher, schweigend und im Dunkeln. Und in Angst. Aber das müsst ihr nicht! Es kostet euch keinen Mut, mich anzugreifen, es kostet euch vielleicht nicht einmal Überwindung. Doch nie mehr wird euch das jemand sagen, was ich euch sagen kann. Nie mehr wird euch hier jemand herausholen wollen. Ihr bestimmt euer Schicksal selbst. Hier und heute!«


      Jetzt hatte sie doch noch die große Rede gehalten. Ob es etwas nützte, wusste sie nicht. Auch die anwesenden Menschen schienen unschlüssig.


      »Er«, sie bohrte mit dem Finger gegen die Schamanenbrust, »ist nur dafür da, dass alles so bleibt, wie es ist. Dunkel. Und still. Männer mit irgendwelchen Sonderrechten wollen immer, dass alles so bleibt, wie es ist. Aber habt ihr denn nie davon geträumt, dass euer Leben anders sein könnte? Dass einmal der Tag kommt, an dem ihr in die Welt hinausgeht und frei seid?«


      Sie war laut geworden, doch vielleicht waren es ja die letzten Worte, die sie sagen würde, bevor diese Menschen irgendetwas Schreckliches mit ihr anstellten. Sie mochte nicht einmal darüber nachdenken, was das sein würde, aber Bilder von brennenden Scheiterhaufen und dunklen Folterkammern schossen ihr durch den Kopf. Die Vorfahren dieser Leute hatten das Menschenreich verlassen, als Scheiterhaufen und Folterkammern noch so richtig modern gewesen waren. Sie kannten vielleicht gar keine anderen Lösungswege.


      Schnell redete sie weiter.


      »Ich habe euch gesagt, dass ich jetzt nach oben gehe, weil ich keine Angst habe. Wer geht mit mir?«


      Doch da wurde sie bereits von einer Vielzahl von Händen ergriffen und gewaltsam von dem Schamanen weggezerrt. Fäuste schlugen nach ihr. Hände rissen an ihren Haaren. Zischen drang durch den Raum. In ihrem Zorn konnten nicht einmal diese Menschen ganz still sein.


      Una wehrte sich. Doch es waren zu viele. Sie schrie. Das Gezerre und die Schläge taten weh.


      »Lasst mich sofort los!«


      Sie hätte sich gewünscht, dass die Menschen vor ihrer lauten Stimme zurückzuckten, doch die hatten sich schnell daran gewöhnt, und jetzt würden sie Una zum Schweigen bringen. Schon hatte Una den Boden unter den Füßen verloren, hing hilflos im Griff der Meute, wehrte sich vergebens und hätte am liebsten nach ihren Eltern, der Polizei, dem Verfassungsschutz und dem Bundesgrenzschutz gebrüllt. Doch viele Hände hielten ihr nun einfach den Mund zu. Es war vorbei.


      »Halt!«, schrie nun eine Männerstimme. Einen Augenblick lang schien alles zu erstarren. »Halt! Nicht! Nichts tun!«


      Es klang, als müsste der Besitzer der Stimme nach jedem Wort einzeln suchen.


      »Nichts tun!«, rief nun auch eine Mädchenstimme. Und dann noch eine. »Nichts tun!«


      Ein allgemeines Zischen durchlief den Mob, eine Weisung, ruhig zu sein. Doch wer immer da seine Stimme erhoben hatte, mochte nicht mehr ruhig sein.


      »Es steht geschrieben!«, piepste nun eine sehr junge Stimme. »Der Retter wird kommen!«


      Wieder zischelte die versammelte Mehrheit die Stimme nieder.


      »Sakrileg!«, schäumte der Schamane und war nun selbst lauter, als er vermutlich sein durfte. »Das ist nicht der Retter! Das ist nur ein vorlautes Weib. Ich sage euch schon, wenn der Retter kommt! Denn er wird kommen mit Donner und Blitzen und wird jene von der Welt fegen, die da hoffärtig und gehörnt sind!«, deklamierte er. »Dies ist das Wort des Gesetzes.«


      Una biss nach einer Hand und wand sich im Griff der vielen verstörten Menschen. Sie konnte sich nicht befreien, aber wenigstens hielt man ihr im Moment den Mund nicht zu.


      »Du weißt überhaupt nichts!«, schrie sie den Schamanen an. »Du würdest den Retter doch nicht erkennen, wenn er dich in den Arsch beißt!«


      Una wehrte sich verzweifelt. Sie wollte nicht sterben. Nicht jetzt, nicht hier, nicht auf so dumme Weise. Schon lag sie auf dem Boden, und über ihr tobte eine Rauferei, die leiseste, die sie je erlebt hatte. Sie verstand zuerst nicht. Dann begriff sie: Man stritt um sie.


      Die Tritte, die sie einsteckte, waren wenig gezielt, aber dennoch schmerzhaft. Hände griffen nach ihr, erreichten sie nicht, weil andere Hände das zu verhindern suchten. Konfuse Aggression, aus Angst geboren, entlud sich über ihr, und sie wäre rasch zertrampelt worden, wären da nicht die Menschen gewesen, die ihr beistanden. Schon schienen sich die dunklen Gestalten mehr untereinander zu prügeln, als auf Una einzutreten.


      Sie versuchte, durch die Beine und Füße der Menschen zu blicken, um nach einem Ausweg zu suchen. Wie ein Wurm wand sie sich am Boden entlang. Einmal biss sie in eine Wade. Etwas trat nach ihr, traf erneut ihre Rippen. Sie jaulte auf.


      Dann war sie dem Menschenknäuel entkommen. Wo war die Treppe? Wo war der Schamane? Der Erdworg?


      Der Schamane und der Erdworg hatten sich aus der Rauferei herausgehalten. Der eine sah wütend aus, der andere betreten. Und vor ihr, direkt vor ihr, führte eine Treppe nach oben. Una überlegte nicht lange. Sie rannte los.


      Ohne Licht wurde es schnell immer dunkler auf der Treppe, und sie stolperte weiter. Verlaufen konnte man sich hier nicht, die Treppe war schmal. Una stützte sich mit einer Hand an der rauen Wand ab. Jetzt, wo sie Stufe um Stufe nach oben hastete, merkte sie, wie erschöpft sie war.


      Warum brannten hier eigentlich nicht in regelmäßigen Abständen Fackeln? In Filmen war das immer so, wenn man auf unterirdische Tunnel stieß. Hier aber verschwendete man keine Lichtquelle für einen Weg, auf dem im Moment niemand sein sollte. Dämliches Filmklischee, dachte Una und wünschte sich, es wäre Wirklichkeit. Was gäbe sie jetzt für einen Schwert schwingenden Helden und lodernde Fackeln in genormten Abständen!


      Doch es umfing sie nur Schwärze.


      Sie hoffte, dass wenigstens keine Abgründe auf sie warteten oder die Treppe plötzlich im Nichts endete. Vor Angst stöhnte sie auf. Unwillkürlich wurde sie langsamer, auch weil ihr die Puste ausging. Sie wusste nicht, wie viele Stufen sie schon hochgestürmt war, aber der Kölner Dom war nichts dagegen.


      Sie stolperte und fiel, rutschte nach unten. Krallte sich am Stein fest. Nein, dies war noch nicht der gefürchtete Abgrund. Sie war nur auf die Stufen gefallen. Schon sprang sie wieder auf und hastete weiter. Der Atem brannte ihr in den Lungen. Ihre Kehle war wie ausgedörrt. Sollte sie Pause machen?


      Eine Pause kam nicht infrage, denn nun konnte sie etwas hören. Es kam aus der Tiefe der Dunkelheit – aus der Richtung, aus der sie geflohen war. Schritte. Sie wurde verfolgt.


      Trotz ihrer Erschöpfung lief sie schneller. Wenn sie erst einmal wieder etwas sehen konnte, würde alles besser sein. Vielleicht konnte sie sich in der Burg ja verbergen? Natürlich würden ihre Verfolger die Burg besser kennen als sie. Wenn es da Verstecke gab, waren diese den Schweigern sicher bekannt, denn Verstecken war ihr Lebensinhalt.


      Dann waren da auch noch die Kentauren. Die waren sicher noch oben in der Burg und suchten sie. Sie saß in der Falle. Eingekeilt zwischen zwei Feinden, die einen jagten sie von unten, die anderen warteten oben.


      Nur Kanura war auf ihrer Seite. Gewesen. Doch sie hatte ihn verloren. Sie wusste nicht einmal, wo sie ihn suchen sollte. Sie versuchte, sich an das Letzte zu erinnern, das sie von ihm gehört hatte. Er hatte gebrüllt. Dann war es still geworden.


      Sie würde ihn nie wiedersehen. Der Gedanke schmerzte unsäglich. Fast konnte sie seine großen braunen Augen vor sich sehen mit diesem seltsamen Blick zwischen Zuneigung und Ratlosigkeit. Sie hatten einander nicht verstanden. Dabei – und das wusste sie mit einem Mal, als ihr der Verlust klar wurde – hätten sie einander bei alle Unterschiedlichkeit verstehen können.


      Ihre Flucht war sinnlos. Diese ganze Welt war eine Falle.


      Egal, wohin sie rannte, irgendeiner würde sie umbringen.

    

  


  
    
      


      Kapitel 69


      Es dämmerte bereits wieder, als die Wachen eine Warnung schrien. Enygme hatte wenig geschlafen, die Sorge hatte sie wachgehalten. Jede Sekunde hatte sie mit einem Angriff der Uruschge gerechnet, aber er war nicht gekommen. Irgendwann war sie dann doch eingeschlafen.


      Es schien, als hätte der Feind darauf gewartet, ausgerechnet dann anzugreifen, als sie zum ersten Mal tief schlief. Die Tyrrfholyn gaben wiehernde Schreckenslaute von sich. Wirre Gedanken und Emotionen streiften Enygme. Doch sie hatte keine Zeit, sich damit zu befassen.


      Sie schottete sich ab. Mitten in einem Kampf allzu viel an Gefühlen aufzufangen, war nicht gut. Weder die Angst noch die Wut anderer würde ihr bei ihrem eigenen Kampf helfen.


      Sie war bereits mittendrin. Keine Sekunde war vergangen zwischen ihrem Erwachen und dem Gefecht. Kaum war sie aufgesprungen, drang auch schon ein Uruschge auf sie ein, die Doppelhörner gesenkt. Er war größer als sie und sah in seiner glatten Glitschigkeit ekelhaft aus. Fast erwischten die Hörner sie in den Augen. Sie brach seitlich aus, trat dabei um sich, traf den Angreifer – oder war es der daneben? Nun kämpften schon zwei dieser Bestien gegen sie. Vier Hörner gegen eins.


      Enygme wusste, dass sie nicht nur wegen dieser Überzahl unterlegen war. Ihr fehlte die Freude am Töten. Diese Wesen kämpften und mordeten gerne. Sie hingegen kämpfte, um sich und die Ihren zu schützen.


      Sie sprang zur Seite und achtete darauf, mit den Vorderhufen nicht allzu hoch zu steigen. Der Schaden, den sie damit anrichten konnte, war entschieden geringer als die Gefahr, ein Paar gewundener Hörner in den Bauch gerammt zu bekommen.


      Ein grauenhafter Schrei nicht weit von ihr ließ sie fast erstarren. Das war ein Tyrrfholyn gewesen. Einer ihrer Kämpfer. Sie verschloss sich gegen den Schmerz, den der Verletzte in seiner Pein in die Welt gesandt hatte.


      Wieder warf sie sich herum. Es war noch nicht richtig hell, doch sie konnte das Kampfgewühl im grauen Licht des Morgens sehen. Es wirkte panisch und unkoordiniert. Es wäre ihre Aufgabe gewesen, Ordnung in diesen Kampf zu bekommen. Am Abend hatten sie sich noch abgesprochen, wie sie vorgehen würden, wenn der Angriff erfolgte. Wie konnte es sein, dass sie jetzt agierten wie ein Haufen hoffnungsloser Dilettanten?


      Sie schrie auf, als eines der Hörner sie streifte und an ihrer Seite eine blutige Linie zog. Woher waren nur so viele Uruschge gekommen? Sie waren keine Herdentiere. Kein Lied und keine Legende wies je darauf hin, dass sie sich organisierten. Wie konnte das sein?


      Sie biss um sich, stieg, trat. Sie stach mit ihrem Horn zu, fand ein Ziel, versenkte es in glitschigem Fleisch. Schon sprang sie wieder herum, sah einen weiteren ihrer Kämpfer fallen. Er lag zuckend im Blut, und es bedurfte ihrer gesamten Willenskraft, nicht hinzuzueilen, um ihm zu helfen. Sie wusste, sie konnte nichts mehr für ihn tun. Zum Heilen blieb keine Zeit.


      Schon sprang sie wieder fast senkrecht herum, versuchte den Hornstößen auszuweichen. Ohne Genugtuung stellte sie fest, dass auch schon einige Uruschge zuckend am Boden lagen. Sie schrien ihre Wut mit letzter Kraft heraus, als hätten sie nicht damit gerechnet, dass in einem Krieg nicht nur der Feind starb.


      »Geht ins Wasser!«, schrie Enygme sie an. »Geht zurück! Was wollt ihr hier?«


      Die schwarzen Augen ihres Gegners starrten sie reglos an – nur den Bruchteil einer Sekunde. Das Böse war darin zu lesen, doch für ebenjenen kurzen Moment auch völliges Unverständnis, als wüsste er ihre Frage nicht zu beantworten. Doch der Augenblick des Zweifels löste sich nur in neue Wut auf. Angriff erfolgte auf Angriff. Es schien, als würden die Widersacher mehr werden. Oder wurde Enygmes Gruppe kleiner?


      Sie hatte nicht einmal Zeit, sich im Gewühle des Kampfes einen Überblick zu verschaffen. Das war schlecht, vor allem, wenn man die Anführerin war. Sie sollte das Kommando übernehmen, doch sie war vollkommen damit beschäftigt, sich zu wehren. Nur dass der Boden sich inzwischen rot färbte, blieb in ihrer Wahrnehmung hängen.


      Astur war nun neben ihr, versuchte, die Übermacht, die auf Enygme eindrang, mit abzuwehren. Ihre Blicke trafen sich. Unglaublicher Zorn war in den dunklen Augen von Esterons Bruder zu erkennen. Die Wut des Kampfes war auf ihn übergegangen. Er tötete einen Uruschge, dann noch einen, schlug nach einem dritten, und Enygme konnte Knochen knacken hören. Dieser sanfte Mann!


      Sie musste sich wieder ihren Gegnern zuwenden, denn immer noch drangen die Wesen auf sie ein. Inzwischen war klar: Sie war das primäre Ziel der Wasserpferde. Die Bestien hatten sie ausgesucht, man wollte die Fürstin umbringen.


      Wenn sie fiel, würden sie sich als nächsten Astur vornehmen. Und was würde dann aus Talunys werden?


      Mit neuem Elan biss Enygme um sich. Sobald ihre Zähne in das Fleisch der Feinde drangen, legte sich ein verdorbener Fischgeschmack auf ihre Zunge. Enygme hatte noch nie Fisch gegessen, doch den Geruch kannte sie.


      Uruschge fingen und aßen Menschen. Und Tyrrfholyn, wenn sie welche erwischten. Die grauenhafte Vorstellung, sie alle würden das nächste Mahl der Uruschge sein, ließ in Enygme neue Kraft aufkeimen. Sie sammelte ihre Gedanken – und steckte prompt die nächste Verwundung ein, einen tiefen Biss in ihre Hinterflanke. Sie schrie vor Schmerz und Zorn. Wie schwer war es doch, sich auf seine mentale Kraft zu konzentrieren, während man mit ganzem Körpereinsatz kämpfen musste. Magie taugte nicht zum Kampf.


      Wieder ließ sie ihre Gedanken zusammenfließen wie Rinnsale, die in einen See mündeten. Und wieder wurden die Angriffe auf sie heftiger. Doch diesmal warf sich Astur zwischen sie und einen neuen Feind. Er schrie, als ihn die Zähne des Uruschge am Hals trafen. Dieser Biss hätte eigentlich sie treffen sollen – das wusste Enygme. Nicht nachlassen, sagte sie sich. Das, was Astur für sie erlitt, durfte nicht umsonst sein.


      Sie sammelte die Tropfen ihres magischen Könnens, ballte sie zusammen, knotete ihre Not in ihre Absicht, verschleierte diese Absicht gegenüber ihrem sanften Wesen, um nicht an ihrer eigenen Friedfertigkeit zu scheitern. Sie spürte ihre Gefährten, deren Willen, sie zu unterstützen, deren Gedanken und Zuwendung. Hoch reckte sie ihr Horn, versuchte, das Licht der aufgehenden Sonne auf dessen Spitze tanzen zu lassen, es zu fangen und durch ihre Stirn zu leiten. Ihr Kopf brannte vor Schmerzen. Ihre Mähne knisterte.


      Dann sandte sie sie aus, die Kraft des aufgehenden Gestirns, die gesamte Helligkeit eines reinen Morgens, gepaart mit dem unbeugsamen Willen, das Üble nicht zuzulassen und das Gute zu schützen. Hell gegen Dunkel.


      Schreie ertönten um sie herum. Es waren nicht die Schreie der Tyrrfholyn. Schattige, glitschige Kreaturen stolperten und stürzten. Sie wichen zurück, als ihre tangartigen Mähnen zu rauchen begannen. Dunkles Blut sprühte aus ihren Nüstern.


      Nun fochten die Tyrrfholyn mit neuem Mut, senkten ihre Hörner in das Fleisch ihrer Gegner, bissen nach deren fischigen Leibern. Im Kampfgewühl formierte sich eine Ordnung. Die Einhörner standen in der Mitte zusammen, die Hörner nach außen gereckt, mit genug Platz, um manövrieren zu können.


      Die Uruschge umkreisten sie in weitem Bogen. Das Licht hatte sie getroffen, und wenn es sie auch nicht tödlich verletzt hatte, so hatte es ihnen doch geschadet und ihnen gezeigt, dass Mordlust allein nicht ausreichte, um die Tyrrfholyn zu besiegen.


      Enygmes Knie zitterten. Sie hielt sich eisern auf den Hufen, wusste jedoch, dass sie einen zweiten Angriff wie diesen kaum würde überstehen können. Sie war zum Gefäß und Willen des hellen Tages geworden. Doch Magie forderte ihren Preis.


      Jetzt hörte sie sie, ihre Gefährten. Ganz leise begannen sie zu summen, einstimmig zuerst, dann polyfon nacheinander in sich umschlingenden Melodien, die sich zu einem grazilen Ganzen verwoben. Die Fürstin sang nicht mit. Vielmehr labte sie sich an diesem Klang, spürte ihn auf ihrem Fell. Er drang durch ihre Haut ebenso wie durch ihr Ohr, erreichte ihre Seele und auch ihren Körper.


      Es war kein sehr intensiver Gesang, denn noch war die Aufmerksamkeit der Tyrrfholyn geteilt, und der weitaus größere Teil richtete sich auf den Feind.


      Der war noch nicht fort, umkreiste nach wie vor die Truppe der Einhörner, doch der Radius wurde weiter. Einer nach dem anderen verschwand zwischen den Bäumen und suchte vermutlich einen Wasserlauf auf, um darin die sengende Sonne zu ertränken.


      »Für den Augenblick haben wir sie vertrieben«, sagte Astur und sank zu Boden. »Doch sie sind noch in der Nähe und wenn sie sich erholt haben, kommen sie wieder.«


      »Außenwache!«, befahl Enygme leise. »Verletzte in die Mitte. Wir sollten unsere Heilgesänge, soweit sie hier möglich sind, abgeschlossen haben, bevor die Uruschge zurückkommen. Wer ist verletzt?«


      Verletzt waren sie alle. Manche leicht, manche schwerer. Und manche würden nie wieder aufstehen. Die Erkenntnis schüttete Trauer in die Herzen aller. Enygme schob die lähmende Traurigkeit von sich und spürte, wie auch andere dies taten. Später. Später würden sie trauern.


      Einer deutete mit dem Horn in Richtung der nahen Berge, die die Welt zerschnitten.


      »Da bewegt sich etwas im Fels. Was mag das sein?«


      »Noch mehr Feinde«, flüsterte Astur.

    

  


  
    
      


      Kapitel 70


      Es wurde heller. Gelbes Kerzenlicht fiel auf die Treppe.


      Mit wackeligen Knien rannte Una keuchend weitere Stufen hoch und sah dann tatsächlich rechts in einer Wandnische eine kleine Laterne, in der gänzlich unbewacht eine Kerze brannte, einfach so, als hätte man gerade mal das elektrische Licht angelassen.


      Die Treppe endete an einer niedrigen Tür. Sie war mit mehreren schweren Riegeln verschlossen – von innen. Hier wollte wohl jemand verhindern, dass man von der Burg aus das unterirdische Reich der Schweigemenschen betrat.


      Einen Schlüssel schien man allerdings nicht zu brauchen. Die Schlösser waren einfach nur ein System von Eisenzungen, die quer über die Tür in Öffnungen geschoben waren.


      Una zerrte daran. Ein Fingernagel brach. Blut quoll aus dem Nagelbett. Sie ignorierte es.


      Una zischte, als einer der Riegel sich mühsam löste. Fast hätte sie ein Knarzen erwartet, doch die Schließanlage, so archaisch sie wirkte, war gut in Schuss und öffnete sich absolut geräuschlos. Natürlich. Krach machen lag diesen Menschen nicht.


      Nun der nächste Riegel. Unas Hände flogen flattrig über die Tür. Immer deutlicher konnte sie nun hören, dass hinter ihr jemand die Treppe hochkam. Zwar waren auch diese Verfolger leise, doch offenbar waren es genug, dass Una sie wahrnehmen konnte.


      Sie durften sie nicht kriegen. Sie musste hier raus. Warum war dieser Riegel derart schwer zu bewegen? Es war noch nicht einmal der letzte. Sie würde es nicht schaffen. Gleich würde man sie wieder gefangen nehmen. Und was dann?


      Der zweite Riegel rutschte auf einem Zahnrad geführt zur Seite. Nur ein leises Surren war dabei zu vernehmen. Nun zum dritten und letzten Riegel. Panisch riss sie daran. Die schleichenden Tapsgeräusche von unten kamen immer näher. Una wurde klar, dass sie keinesfalls gerettet war, wenn sie die Tür noch rechtzeitig aufbekommen sollte. Wenn sie hier rauskonnte, konnten es ihre Verfolger auch.


      Der dritte Riegel ließ sich problemlos beiseiteschieben. Nun noch die Klinke. Sie war schwer und unhandlich, ließ sich aber öffnen. Una schlüpfte zur Tür hinaus und schloss sie hinter sich. Sie stand in einem engen Gang, der nach einem Gesindetrakt aussah. Das erste Licht der Dämmerung fiel durch enge Schlitze in der Wand gegenüber. Links oder rechts? Sie hatte keine Ahnung, fing einfach an zu laufen.


      Ein letzter Blick zurück zeigte, dass die Tür von außen nicht als solche zu erkennen war. Man konnte nur ein Paneel in der Wand sehen. Una hätte nicht einmal gewusst, wie man sie von dieser Seite aufbekam. Sie wollte sie auch nicht aufbekommen. Am liebsten hätte sie sie zugemauert. Sie rannte weiter. Jeden Augenblick konnten ihre Verfolger durch die Tür treten. Sie musste bis dahin schon um die nächste Ecke gelaufen sein, sodass sie nicht mehr zu sehen war.


      Wieder Treppen, diesmal etwas breiter. Sie verließ den Gang und hastete seitlich an der Wand die Treppen hoch. Sie wollte nach oben. Sie wusste nicht mehr, in welchem Stockwerk sie Kanura verloren hatte, aber es war nicht das Erdgeschoss gewesen.


      Ihre Schenkel und Waden brannten vor Anstrengung. So viele Stufen, das musste einen ja schaffen. Wenn sie hier jemals rauskam, würde sie fit genug sein, um den Empire-State-Marathon zu laufen. Im selben Moment kam ihr in den Sinn: Sie würde hier nicht rauskommen. Sie focht einen Kampf aus, den sie nicht gewinnen konnte.


      Mühsam schob sie diesen Gedanken von sich. Er half kein Stück weiter, führte nur dazu, dass sie sich heulend in eine Ecke werfen wollte. Heulend in der Ecke wollte sie nicht sterben. Wenn schon, dann aufrecht und laute Beleidigungen von sich gebend.


      Sie konnte ihre Verfolger inzwischen deutlicher hören. Die waren nicht so erschöpft. Sie waren diese Treppensteigerei gewöhnt. Sie waren nicht in den letzten zwei Tagen zweimal fast ertrunken. Sie waren ausreichend motiviert, um ihr sehr schnell nachzusetzen. Sie waren …


      … da.


      Una drehte sich um, als sie das nächste Stockwerk erreicht hatte. Ihre Verfolger waren bereits an der untersten Stufe der Gesindetreppe angelangt.


      Una gönnte sich keine Zeit, genauer hinzusehen. Im Tageslicht, das durch die Fenster drang, wirkten die Menschen fahl und blass. Ein Geschubse und Gerangel waberte durch die Gruppe. Und sie holten weiter auf. Una versuchte, schneller zu laufen, aber ihre Beine waren nicht mehr in der Lage, weiter zu beschleunigen. Auch schien ihr Gleichgewicht nicht mehr vollständig zu funktionieren. Wenn man halb rückwärtsgewandt lief, dann stimmte die Richtung nicht mehr.


      Sie stolperte über ihre eigenen Füße. Mühsam fing sie sich, rannte weiter, so weit vornübergebeugt, dass sie ihrem eigenen Körpergewicht hinterherrannte. Sie fiel, merkte, dass sie den Sturz nicht mehr aufhalten konnte.


      Dann lag sie auf den Steinfliesen.


      Einen Augenblick später war sie umringt. Wütendes Zischen und wildes Gestikulieren umgab sie. Sie versuchte gar nicht erst, auf die Beine zu kommen. Es war sinnlos geworden.


      Etwas landete auf ihr. Sie brauchte eine Weile, um zu begreifen, dass es ihr Rucksack war. Man bewarf sie mit ihren eigenen Habseligkeiten. Offenbar gab man ihr ihre Sachen zurück. Zischendes Flüstern flog über ihr hin und her. Dann trat eine junge Frau zu ihr. Sie hielt sich die Hände über den Mund, doch sie sprach, ganz leise, kaum vernehmbar.


      »Geh!«, flüsterte sie. »Geh und siege, Prophezeite!«


      Es war gewiss der falsche Augenblick, darauf hinzuweisen, dass Una nicht die Prophezeite war. Sie wollte gar keine Prophezeite sein. Prophezeiungen waren dämlich. Und sie wusste ja noch nicht einmal, was man über sie prophezeit hatte.


      Sie blickte in die Runde von abgerissenen Menschen. Manche von ihnen sahen sie hoffnungsvoll an. Andere angsterfüllt. Wieder andere hatten Hass in ihrem Blick. Offenbar herrschte keine Einigkeit darüber, ob sie nun auserwählt war oder einfach nur eine Ketzerin. Immerhin hatte sie noch niemand umgebracht.


      Sie versuchte nicht einmal, die stille Zuhörerschaft von irgendwas zu überzeugen. Stattdessen öffnete sie den Rucksack und stopfte ihre Sachen hinein.


      Schließlich stand sie auf und warf sich den Rucksack über die Schulter. Sie wollte hier weg. Schnell. Bevor sich noch irgendjemand die Sache anders überlegte.


      Die Menschen starrten sie an. Vielleicht überlegten sie bereits, ob sie wirklich auf ein paar Jungspunde hören sollten, die nichts vom Leben verstanden und sich noch nicht mit den Gegebenheiten der Hoffnungslosigkeit arrangiert hatten.


      Verlegen scharrte Una mit dem Fuß über den Boden.


      »Ich geh dann jetzt«, murmelte sie leise und brachte es nicht über sich hinzuzufügen, dass sie jetzt siegen und alles fürderhin besser werden würde.


      Die Menschen um sie herum erstarrten. War es ihre Stimme gewesen, die die Gruppe so erschreckt hatte? Lautlos stoben die Menschen auseinander und rannten zurück zur Treppe. Jetzt wünschte sich Una doch, sie hätte immerhin gefragt, was es mit der Prophezeiung auf sich hatte. Vielleicht war ja etwas an Wissen dabei, das sie brauchen konnte?


      Doch schon war sie wieder allein. Nicht einmal die Schritte der Menschen waren noch zu hören. Und obgleich Una eben noch voller Angst vor ihnen geflohen war, fühlte sie sich so gänzlich verlassen nun auch nicht besser.


      Ein Kopf tauchte noch einmal an der Treppe auf. Eine Hand gestikulierte. Ein panisches Flüstern erreichte sie.


      »Sie kommen!«


      Dann war Una allein. Doch nicht mehr lange. Sie konnte Hufe auf dem Steinboden hören.


      Sie kamen.

    

  


  
    
      


      Kapitel 71


      Torgar war sich nicht sicher, ob das Einhorn noch lebte. Die menschliche Gestalt des Feindes irritierte ihn. Von Menschen hatte er noch nie viel gehalten. Nicht, dass er welche kannte.


      »Bewacht die Ausgänge!«, hatte er seiner Herde befohlen. »Findet die Frau!«


      Sto-Nuyamen hatte mehr als einen Zugang. Und in der Dunkelheit sollte die Bardin ihm nicht entwischen. Sie hatte einen Wert im Gefüge der Welt, auch wenn er diesem Wert keinen vernünftigen Grund zuordnen konnte. Es war eher ein vages Gefühl. Er selbst konnte mit ihrem Gesang nichts anfangen.


      Die grünen Mosaiksteine in der Wand des Vorraums, in dem er das Einhorn gestellt hatte, gaben ein sanftes Licht von sich, als die allzu kurze Sommernacht über die Welt sank. Die Lichtsteine waren überall in den Wänden verarbeitet.


      Torgar ergriff den Arm des Besiegten und zerrte den Mann über den Boden. Lang genug hatte er nur unschlüssig neben ihm gestanden und damit gehadert, dass er die einzige Wissensquelle zum Verstummen gebracht hatte. Viel zu lange. Der Mond, dessen Licht durch das Fenster brach, war darüber untergegangen. Torgar hatte gezaudert, hin- und hergerissen zwischen dem Bedürfnis, etwas zu tun, und der Unsicherheit darüber, was geschehen würde, wenn er etwas tat. Wenn er jetzt und hier falsch entschied, dann würde ihn das mehr kosten als nur die Führung seiner Herde.


      »Keinhorn«, flüsterte er und meinte, er müsste sich ob seines Sieges zufriedener fühlen. Doch sein Triumph schmeckte schal. Er hatte gesiegt, und er wusste nicht einmal, wofür.


      Doch heute würde er ein Geheimnis lüften. Ganz allein. Ohne die Herde. Er wollte nicht beobachtet werden, wusste nicht, was geschehen oder wie er reagieren würde. Zuschauer würden nur stören.


      Er stand vor der riesigen Flügeltür, die seitlich aus dem Vorraum führte. Sie war verschlossen. Alles war ihnen immer verschlossen gewesen. Das ganze Leben schien etwas zu sein, dem man von außen zusah, weil man nicht hineinkonnte.


      Doch nun besaß er den Schlüssel.


      Er ließ den Gefangenen los. Dessen Arm klatschte leblos auf den verzierten Steinboden. Torgar hatte nicht einmal genug Interesse nachzusehen, ob der Tyrrfholyn noch lebte. Es interessierte ihn nur so weit, als dass er hoffte, das Horn würde auch funktionieren, wenn sein ehemaliger Eigentümer tot war. Möglicherweise erlosch seine Magie ja mit ihm?


      Ein merkwürdiges Gefühl beschlich Torgar, eine Erinnerung ohne Inhalt. Er wusste genau, welcher Raum hinter der Tür lag, obgleich er noch nie hier gewesen war. Doch ein Teil von ihm entsann sich dessen, was sich jenseits der Türen befand. Der Schatten einer Erinnerung aus dem Nichts. Hier war das Herz Sto-Nuyamens, die Seele der Anlage. Er würde da jetzt hineingehen, auch wenn er sehr genau wusste, dass er dort nichts verloren hatte. Er wollte wissen, was all das zu bedeuten hatte. Das Leben sollte mehr bieten, als eine widerwillige Herde zu führen und durch ein Land zu galoppieren, das sich nie so anfühlte, als würde es ihm gehören. Er wollte wissen, wer er war, und warum alles so sein musste, wie es war.


      Er riss sich aus dem stillen Verharren, als er merkte, dass er schon wieder viel zu lange so gestanden hatte, reglos vor den Türen. Es mochte gefährlich sein, sie zu öffnen. Doch was hatte er schon zu verlieren?


      Er nahm die lange Hornklinge und tippte mit der Spitze an jenen verzierten Kreis oberhalb seines Kopfes, der auf den ersten Blick nur wie Türschmuck aussah. Die Schnitzereien waren Menschenwerk, doch die Funktion gehörte den Einhörnern allein. Einen Augenblick lang glaubte er, der magische Mechanismus würde vielleicht nach all der langen Zeit nicht mehr funktionieren – oder das Horn so nutzlos sein wie weiland sein letzter Besitzer. Als nicht sofort etwas geschah, hoffte Torgar fast, es möge so sein, denn er begriff, dass hinter dieser Tür ein Geheimnis lag, das niemandem zustand außer den Mardoryx.


      Diese hatten sich ihm nie gezeigt, auch nicht den anderen seiner Herde. Doch jeder von ihnen wusste, wer sie waren. Die Herrscher. Die Meister der Welt. Die Besitzer der Macht, die er immer angestrebt hatte und doch nicht haben konnte.


      Jetzt vielleicht schon.


      Die Flügeltüren öffneten sich unendlich langsam. Sie schwangen ihm entgegen, und er musste sich einige Schritte zurückziehen, um nicht im Weg zu stehen. Den leblosen Körper seines besiegten Gegners zog er am Fuß mit sich. Das lange, helle Haar fegte über den Boden und fächerte sich dabei auf.


      Torgar erwartete eine muffige, abgestandene Luft, doch der Raum schien gut belüftet zu sein. Das war erstaunlich, denn das Erste, was er sah, waren skelettierte Einhörner, nicht verwest, sondern eher wie ausgetrocknet. Ihr Fell zog sich straff über ihre Knochen. Ein Eindruck von Darben und Tod, von Vergangenheit und doch auch lauernder Zukunft.


      Torgar starrte fassungslos in den Raum. Er war riesig, überspannte fast den ganzen Haupttrakt der Burg, war voller bunter Leuchtkristalle. Ein Sternenhimmel aus Edelsteinen, die ihr Licht auf eine absonderliche Szenerie abgaben wie irregeleitete Regenbögen. Seltsame Muster zogen sich über die Wände, eher geometrisch als bildlich. Sternbilder mochten es sein, vielleicht auch Formeln. Sie strahlten eine verstaubte Macht aus, hatten etwas Lauerndes, als warteten sie nur darauf, die Mardoryx aus ihrem Schlaf zu wecken.


      Dicht an dicht lagen sie, die Mardoryx, aneinandergeschmiegt, die Köpfe auf den Flanken des jeweiligen Vordermanns, die Gliedmaßen kaum sichtbar unter der Menge der Leiber. Sie waren ineinander verschlungen, übereinandergelegt, aufeinandergehäuft, kaum dass man erkennen konnte, welcher Körperteil zu welchem Wesen gehörte. Dutzende mussten es sein. Nein, Hunderte. Hörner staken wie Wegweiser in die Mitte des Raumes. Diese war leer bis auf eine Steinplattform aus schwarzen Basaltblöcken.


      Die Einhörner lagen da, rührten sich nicht. Tot, dachte Torgar. Sie sind alle tot.


      Dann spürte er es. Leben war noch da. Unendlich langsame Atemzüge, flach und leise, drangen an sein Ohr. Er besah sich das Bild, das sich vor ihm erstreckte. Eine Versammlung von ruhenden Mardoryx. Kreisförmig hatten sie sich aufgereiht, eng aneinander. Die Toten, so stellte er fest, waren am äußeren Radius des Kreises. Doch nach innen hin wurden die Skelette weniger, als hätte die Nähe der Wesen zueinander ihr Überleben sichergestellt. Leben klammerte sich an Leben. Sie waren das, was Torgar nie kennengelernt hatte: eine Familie.


      Ein Schauer lief ihm über den Rücken, dabei entsetzten die Toten ihn so sehr wie die Lebenden, denn letztere schliefen nur und mochten erwachen. Die Luft über ihnen flirrte, als sandten sie Hitze aus. Vielleicht war es Magie. Torgar wusste es nicht, und das machte ihn wütend.


      Er streckte die erbeutete Hornwaffe der liegenden Versammlung entgegen. Es war sein Zugang in die Halle der Einhörner. Sein eigen. Mit ihm in der Hand fühlte er sich der Masse an Leibern gleichzeitig zugehörig und überlegen. Sie schliefen. Er wachte. Sie lagen hilflos da. Er könnte sie einfach ermorden. Einen nach dem anderen.


      Der Gedanke hatte etwas Verführerisches, denn er fühlte deutlich, dass er diese Ansammlung an erstarrter Macht nicht mochte, auch wenn er die Einzelheiten dessen, was hier gesponnen war, nicht erfassen konnte. Es fehlten ihm die Sinne dazu.


      Sein Blick fiel auf eines der seitlich liegenden toten Wesen. Grau war es gewesen. Grau und wuchtig einst, mumifiziert und zerbrechlich jetzt. Die Augen waren ausgetrocknet, die Augenhöhlen schwarz und leer. Spinnweben hatten sich in der Mähne eingenistet. Torgar schüttelte unwillkürlich sein eigenes Haar, als müsste er die Krabbeltiere bei sich abwehren. Er spürte sie überall an sich, hatte das Gefühl, sie kröchen ihm unter der Haut entlang, um dort ihre Nester und Netze zu bauen – als fräßen sie an seinen Eingeweiden und höhlten ihn aus. Und er konnte nichts dagegen tun, denn er war tot.


      Er verstand etwas. Es war nur ein Gefühl, keine Gewissheit. Doch der graue Leichnam und er hatten etwas gemeinsam. Es war, als blickte er in den verzerrten Spiegel eines trüben Wassers, und sähe sich selbst.


      Er lenkte den Blick auf andere Einhornleichen, fort von dem, was er als Teil seiner selbst erahnte, ohne noch zu wissen, ob es wirklich so war. Doch er konnte nicht sagen, dass er bei irgendeinem anderen toten Leib ein Gefühl von Erkennen hatte. Vielleicht sollte er seiner Herde die Möglichkeit geben, selbst nachzusehen. Aber er wollte dieses Geheimnis nicht teilen. Zumindest nicht, bevor er nicht herausgefunden hatte, was genau es bedeutete.


      Er sollte die Tür jetzt schließen und gehen. Stattdessen hielt er die Hornklinge fest in einer, den Fuß des Tyrrfholyn in der anderen Hand und trat langsam vor. Seinen Gefangenen schleifte er über den Boden.


      Es graute Torgar davor, weiter in den Raum zu treten, doch er mochte dieser Regung nicht nachgeben. Er war hier. Und – da war er sich sicher – irgendwann einmal hatte er das Recht gehabt, in diesem Raum zu sein.


      Bedächtig setzte er einen Huf nach dem anderen, trat durch die Flügeltüren in das Glitzerlicht der bunten Steine. Langsam umrundete er die gewaltige Ansammlung an Leibern. Seine Hufe klangen auf den Platten des Bodenmosaiks. Jeder Stein war anders, jeder Ton neu. Fast hörten sich seine Schritte an wie eine Melodie, doch er konnte keine Struktur darin erkennen. Kentauren waren nicht musikalisch.


      Der schwere Körper, den er neben sich herschleppte, belastete ihn nur unwesentlich. Manchmal verhakten sich die Arme des Keinhorns an den toten Leibern im äußeren Kreis. Torgar hielt sich nicht lange damit auf. Er zerrte seine Beute einfach weiter über die Gerippe hinweg und riss an dem Bein, wenn sich etwa die langen, hellen Haare irgendwo verfingen.


      Ganz unwillkürlich achtete er allerdings darauf, so wenig Lärm wie möglich zu machen. Er hatte keine Lust, der Gesamtheit erwachender Mardoryx gegenüberzustehen.


      Hufe auf Stein waren jedoch nicht leise. Jeden Moment glaubte er, dass nun doch einer der Schlafenden aufschrecken würde, erst einer, dann immer mehr. Sie würden aus ihrem Zauberschlaf erwachen, und er stünde dann mitten unter ihnen, ein Mischwesen ohne Horn auf der Stirn und ohne Macht. Die Mardoryx, so hieß es, verabscheuten Machtlosigkeit ebenso, wie sie Gewalt zelebrierten.


      Doch er war nicht länger hornlos, erinnerte er sich und umklammerte die Klinge in seiner Hand fester. Und dies war kein normaler Schlaf. Torgar wusste nicht, seit wann die Gemeinschaft von Hornträgern hier schon ruhte, doch es musste schon lange sein.


      Er zischte frustriert. Er hatte die andere Seite des Kreises erreicht. Hier führte ein schmaler Pfad in die Mitte, auf dem man nicht über allzu viele Leiber steigen musste. Er starrte jene Mitte an, die so offensichtlich das Zentrum von allem war, was hier geschah. Er war sich sicher, dass es dort etwas zu erkennen gab, wenn ihm nur der Sinn dazu gegeben wäre. Doch er fühlte sich gleichermaßen blind und taub, obgleich er sah und zumindest den Widerhall seiner eigenen Schritte hörte.


      »Das Horn!«, erklang IHR Befehl in seinem Kopf. Fast hatte er SIE vergessen. SIE sagte ihm nicht, was er genau machen sollte, dennoch war es ihm klar. Er sollte in die Mitte gehen und das Horn auf den Stein legen, wie eine Opfergabe auf einen Altar.


      Doch es war jetzt sein Horn. Er hätte ohne es nicht einmal hierher gelangen können. Und es war keineswegs gesagt, dass er hier je wieder herauskommen würde, wenn er es nicht mehr besaß.


      Er sollte gehen. Doch der Stein in der Mitte zog ihn wie an Fäden. Vorsichtig setzte er einen Huf nach dem anderen auf dem schmalen Pfad zwischen den reglosen Leibern. Seine Beine und Hufe berührten die Schlafenden, wenn er zu nahe an ihnen vorbeikam. Die schlaffen Arme des Keinhorns streiften die Ruhenden.


      »Das Horn«, sagte die Stimme erneut.


      Nun stand er vor der steinernen Erhöhung, die einem Menschen fast bis an die Hüfte reichen würde. Ein Schauer lief ihm über den muskelbepackten Körper. Er trat nervös von einem Huf auf den anderen.


      Er mochte nicht der Magie kundig sein, doch Macht konnte er spüren. Sie bog das Sein. Die Mardoryx hatten etwas mit ihrem Tun bezweckt. Sie hatten sich zusammengeschlossen, um hier etwas zu schaffen. Was konnte es sein? Was war ihnen wichtig?


      Macht. Macht war ihnen wichtig. Vielleicht hatten sie die Anstrengung unterschätzt. Oder es war etwas schiefgegangen. Oder es dauerte einfach zu lange?


      Vielleicht hatten sie auch nur darauf gewartet, dass sich etwas an den Parametern ihrer Welt änderte, um zu erwachen. Vielleicht waren sie in einem Vorgang stecken geblieben, bei dem es des Eingreifens eines Verbündeten bedurfte, damit sich etwas änderte. Dieser war dann wohl nie gekommen.


      War Torgar nun dieser Verbündete? Er stand am Mittelpunkt des Bannes, und vielleicht war es nicht mehr wichtig, ob er wusste, was er tat. Er hatte die Ereigniskette bereits in Gang gesetzt. Er blickte auf die schwirrende Luft über dem Stein. Nichts stimmte in diesem Raum. Eben war es Nacht geworden. Nun sah er die ersten Boten des Morgens durch die Fenster dringen. So schnell konnte eine Nacht nicht enden.


      Was wollte SIE mit seinem Horn? Er kam zu dem Schluss, dass SIE es aus dem gleichen Grund wollte wie er: damit SIE es hatte und kein anderer. Seine Hand zitterte. Es bedurfte seiner ganzen Willenskraft, das Horn nicht abzulegen. Stattdessen steckte er es in sein Bandelier. Noch bevor er weiter darüber nachdenken konnte, hob er sein Opfer hoch und legte es beinahe sanft auf den Stein. Dort lag es reglos.


      »Keinhorn«, flüsterte er. »Sei dankbar für den schönen Grabstein!«


      Hoch in der Luft über dem Stein sammelte sich schwarze Materie und blockierte die dort funkelnden Lichtsteine. Torgar blickte nach oben und wich zurück. Etwas Schwarzes fiel herab. Es fiel langsam, sank mehr, als dass es stürzte. Noch konnte Torgar nicht erkennen, was es war. Dann erblickte er Zähne. Viele Zähne. Sie glitzerten aus dem Maul eines Waberwesens, dessen Umrisse er noch nicht erfasst hatte.


      Es schwebte hernieder auf die Plattform.


      Es wirkte hungrig.


      Nun, frisches Keinhorn war angerichtet.

    

  


  
    
      


      Kapitel 72


      Irene parkte das Auto auf dem Besucherparkplatz der Doolin Cave. Das Besucherzentrum, das in einem Flachbau untergebracht war, hatte noch nicht geöffnet, und durch die Glasfront sah man niemanden im Café sitzen.


      Hier in der Nähe musste es sein. Sie spürte Esterons Aura. Ihre Gäste würden doch nicht in die Höhle hinabgestiegen sein? Es ging tief hinunter, und man musste einen Schutzhelm tragen. Irene und Una hatten die Höhlentour bereits absolviert.


      Jenseits des Parkplatzes ging es bergauf, doch es führte kein Weg auf die felsige, höher gelegene Ebene.


      »Komm«, sagte Esteron. Der riesige, schwarze Hengst mit dem Horn auf der Stirn stand plötzlich dort oben und blickte zu ihr herunter. Majestätisch sah er aus, doch sie sehnte sich danach, ihn in seiner Menschengestalt zu erblicken. Mit Esteron, dem Mann, verband sie so viel an zärtlicher Vertrautheit, dass sie sich vielleicht weniger unsicher gefühlt hätte.


      Sie seufzte und nahm Rucksack und Geigenkasten an sich. Eine Wildwanderung durch das Kalksteingebiet ohne Weg und Pfad war nicht das, was sie sich gewünscht hatte. Sie hatte sich immer für naturverbunden gehalten, doch jetzt wäre ihr ein gesicherter und ausgebauter Weg lieber gewesen.


      Ein Auto fuhr auf der schmalen Straße am Parkplatz vorbei und bremste scharf. Esteron drehte sich um und trottete gemächlich außer Sicht. Das Auto fuhr weiter. Sicher stritten die Insassen jetzt miteinander, was genau sie da gesehen hatten. Ein Pferd. Einfach nur ein Pferd. Alles andere ging gar nicht.


      Doch es war egal. Etwas mühsam erklomm Irene die Felsenplattform. Hier war man schon so nah am Burren, dass der Boden nur noch aus Kalkstein bestand. Kaum noch Erde. Sie musste gut aufpassen, dass sie nicht in eine Spalte trat und sich verletzte.


      Eine kräftige Hand zog sie nach oben. Esteron hatte sich gewandelt. Irene unterdrückte die plötzliche Anwandlung, sich an seiner Schulter auszuweinen. Es gab keinen Grund für Tränen. Sie würden jetzt etwas unternehmen, um Una zu finden – und dann würde alles besser.


      Sie versuchte, daran zu glauben. Es gelang ihr nicht.


      Die Göttin und ihr Celtic Lover standen ungeduldig etwas weiter entfernt bei Perjanu. Was wollten sie nur hier? Hier gab es nichts außer Steinen und wildem Gestrüpp. Und natürlich verborgenen Höhlen, doch die einzig zugängliche war jenseits des Besucherzentrums hinter einer verschlossenen Gittertür. Von dort aus ging es weit in die Tiefe, Treppe um Treppe.


      Hier gab es keine Treppen. Und keine Schutzhelme. Keine Sicherheitsbelehrung. Keinen netten, jungen Höhlenforscher, der einem irgendwas erklärte oder »Hier bitte aufpassen!« sagte.


      »Na endlich«, brummte Macha. Dann schob sie mit dem Fuß einen kleinen, hellen Stein beiseite, und ein Eingang im Boden öffnete sich, der eben noch nicht dagewesen war. Die Höhlenforscher der Doolin Cave wären vermutlich begeistert darüber, wie einfach manche Dinge gingen, wenn man die richtige Gottheit dabei hatte.


      »Hier runter!«, befahl diese Gottheit nun. Weder Perjanu noch Esteron blickten glücklich drein, diskutierten aber nicht. Sie folgten der Göttin, Irene folgte den Einhörnern, und der Held kam ihr hinterher, als wollte er sichergehen, dass sie es sich nicht doch noch anders überlegte und kehrtmachte.


      Es wurde dunkel. Tatsächlich war es einen Augenblick lang stockfinster. Wie sollte sie hier gehen, wenn sie nichts sah? Vor und hinter ihr flammte Licht auf. Machas Hand strahlte Helligkeit ab. Der Held hielt ein leuchtendes Schwert in der Hand. Wo hatte er dieses Riesending nur bislang versteckt gehabt?


      Es ging bergab. Irene konnte gerade genug sehen, dass sie nicht fiel. Der Pfad war uneben und rutschig, nicht ausgebaut und gesichert. Gelegentliche Felsüberhänge ließen sie wünschen, sie hätte doch einen Schutzhelm. Ihr Schädel dröhnte, als sie sich die Stirn an einem Felsvorsprung anschlug. Sie spürte, wie ihr Blut über die Stirn und die Schläfe entlangsickerte.


      »Alles in Ordnung?«, fragte Esteron.


      Irene nickte. Jetzt nur nicht schlapp machen.


      Tiefer und tiefer ging es. Hier gab es keine Stufen. Manchmal musste man springen, um die nächst tiefergelegene Ebene zu erreichen. Manchmal drehte Esteron sich zu ihr um und hob sie zu sich hinunter. Seine starken Hände vermittelten Irene ein Gefühl der Sicherheit, das sofort wieder verschwand, wenn er sie losließ. Dann kletterte und rutschte sie weiter, hinunter in die Eingeweide der Erde.


      Irene sah sich um. Nichts als Fels. Nur das Licht von Macha und dem Helden beleuchtete den Weg und nicht einen Schatten mehr. Sollten diese beiden Gestalten verschwinden, würde sie niemals wieder hier herausfinden.


      Sie begriff in einer schrecklichen Sekunde, dass das vielleicht gar nicht vorgesehen war. Sie war mit ein paar Märchengestalten unterwegs in die Tiefe der Erde. Sie würde lebendig begraben sein.


      Sie verlor jedes Zeitgefühl, doch ihre Glieder schmerzten schon von so viel Kletterei. Bergab war noch anstrengender als bergauf. Sie blickte zurück, doch da war nur Schwärze über ihr, kein Weg war erkennbar. Die Dunkelheit jenseits des leuchtenden Schwertes war undurchdringlich. Es war, als schlösse sich der Hügel über ihr wie ein Grab.


      Beinahe hätte sie aufgeschrien, als ihre Füße auf einmal in etwas Nassem standen. Natürlich. Tropfsteinhöhlen führten immer Wasser. Sie spürte die Feuchtigkeit auf ihrer Haut. Sie drang durch ihre Kleidung.


      Beleuchtet vom Schein des Heldenschwertes öffnete sich eine weite Höhle vor ihnen. Die hatten die Höhlenforscher noch nicht gefunden und dem Tourismus erschlossen. Stalagmiten und Stalaktiten wuchsen von Boden aufwärts und von der Decke hinab. Manche hatten sich zu Stalagnaten zusammengefunden, waren zu Säulen zusammengewachsen, helle Streben mit braunrötlichen Mustern. Die Schönheit der natürlichen Architektur war atemberaubend.


      In der Mitte der Höhle glitzerte ein schwarzer Teich. Er wirkte unheilvoll wie ein schwarz verhangener Spiegel und war umgeben von Tropfsteinsäulen, die das Gewässer in ebenmäßigen Abständen umstanden. Als Touristin hätte Irene das einfach nur toll finden können. Jetzt betrachtete sie den kleinen Teich mit gemischten Gefühlen. Sie hatte Angst.


      »Ihr wolltet Antworten!«, sagte Macha und ließ sich auf dem einzigen Stalakmiten nieder, der breit genug war, um ein bequemes Sitzen zu ermöglichen. Wie eine Königin thronte sie an der gegenüberliegenden Seite des schwarzen Weihers, in dem sich die Stalaktiten spiegelten. Letztere, so stellte Irene fasziniert und ziemlich erschrocken fest, leuchteten matt und erhellten den Raum um das unterirdische Gewässer. Hinter der Göttin stand der Held, gestützt auf sein Bronzeschwert.


      Perjanu und Esteron standen konzentriert am schwarzen Ufer. Sie hielten die Hände über das Wasser ausgestreckt und atmeten tief ein. Fast blickten sie gelassen drein, während Irene sich so gar nicht entspannt fühlte. Sie begriff, dass hier ein Kraftort war und die Einhörner Magie tankten wie Sprit. Irene war ein wenig neidisch. Für sie war der schwarze Teich nur ein schwarzer Teich.


      »Una!«, sagte Irene, kniete sich neben das Wasser, als könnte seine Nähe auch ihr helfen, und starrte die Göttin darüber hinweg an.


      »Kennst du ihr Lieblingslied? Sing es!«, befahl Macha.


      Niemand, den Irene kannte, hatte nur ein einziges Lieblingslied. Man hatte viele, je nach Lust und Laune. Mal war es Folk, mal Klassik, mal was Modernes.


      »Ich singe nicht besonders gut«, sagte sie und öffnete den Geigenkasten. Bedächtig nahm sie das Seidentuch vom Instrument, strich über den Bogen aus Pferdehaar und spannte ihn. Dann legte sie die Geige an und begann zu spielen. Sie spielte langsam, ein Lamento, melancholisch, aber auch schön. Der Klang des Instruments hallte von den Höhlenwänden wider.


      Jede Note bedachte Irene einzeln, schickte sie auf den Weg zu Una, ließ sie voller Gefühl und Inbrunst erklingen. Sie starrte auf das Wasser, das sich von der Mitte her kräuselte und in konzentrischen Kreisen nach außen auf sie zu wallte. Eine winzige Welle schlug ihr an die Knie und durchnässte ihre Jeans. Irene spielte einfach weiter.


      Aus den Augenwinkeln sah sie, wie die Göttin die Hand über dem Wasser bewegte, als striche sie einen Stoff glatt. Schon war der Weiher wieder wie ein Spiegel. In der Schwärze formierten sich Bilder wie bei einem zu dunkel eingestellten Fernseher.


      Fast hätte Irene aufgehört zu spielen, doch sie machte weiter, strich mit Kraft über die Saiten, legte ihre ganze Seele in ihr Spiel, ließ die Wasseroberfläche dabei jedoch nicht aus den Augen.


      Sie sah eine Gestalt reglos auf einem Steinboden liegen. Das war nicht Una. Das war ein Mann. Sein langes, helles Haar verdeckte sein Gesicht. Sein Oberkörper war nackt. Seine Haltung war unnatürlich. Wach – oder lebend – würde niemand so daliegen.


      »Kanura!«, flüsterte Esteron. »O Talunys! Was ist mit ihm?«


      Wie eine Kameraeinstellung fuhr das Bild plötzlich nach oben, zeigte in unendliche Schwärze. Irene meinte, das Böse spüren zu können, das sich wie ein Pfad nach oben anbot. Wieder zwang sie sich weiterzuspielen. Nun drehte sich das Bild fort von dem finsteren Unheil, das direkt über Kanura hing. Waren das Wände – oder war das ein Sternenhimmel?


      Wasser. Nur schwarzes Wasser. Erneut strich Macha die Wogen glatt. Nun war ein langer Gang zu sehen, ab und zu eine Flügeltür, auf der gegenüberliegenden Seite Fenster. Alles schien riesig und wuchtig und von einer seelenlosen, eckigen Protzigkeit, die Irene an die Bauten Albert Speers erinnerten.


      »Wo ist das?«, flüsterte sie, doch niemand antwortete.


      Dann sah sie Una. Sie lief mit seltsam schweren Schritten an der Wand entlang. Sie wirkte abgekämpft, schleppte einen fast überquellenden Rucksack auf dem Rücken. Manchmal hielt sie inne und lauschte angestrengt, sah sich ängstlich um. Doch sie sah die Gefahr nicht kommen, deren Ankunft Irene bis in ihre Haarwurzeln spürte wie eine nahende Krankheit. Una schlich einfach weiter.


      »Una! Pass auf! Hinter dir!«, rief Irene und wusste doch, dass ihre Tochter sie nicht hören konnte.


      »Spiel weiter!«, befahl die Göttin, denn unwillkürlich hatte Irene den Bogen von den Saiten genommen. Und schon verwirbelte das Bild.


      Sie spielte. Kein Lamento mehr. Sie merkte erst nach den ersten Takten, dass sie die Melodie, ja das Genre gewechselt hatte. Gefahr erklang aus ihren Tönen. Was war das nur? Eines der Lieder, die Una so gerne hörte. »The Bard’s Song«.


      »Was Fröhliches«, mahnte Esteron hastig. »Spiel etwas Fröhliches!«


      Doch in der Finsternis, metertief unter der Erde in Gesellschaft der Göttin des Krieges fiel Irene nichts Fröhliches ein.

    

  


  
    
      


      Kapitel 73


      Der Kentaur gehorchte nicht. Das war nicht vorgesehen. SIE strich ärgerlich über die Saiten IHRER Harfe. Sie klangen falsch, als störte sie eine fremde Melodie, die ihren eigenen Klang überlagerte und durchdrang. Doch hier gab es nichts und niemanden, der IHRE Musik hätte stören können. SIE allein war Herrin über Stille und Klang.


      So sang SIE:


      »Als das Wasser


      ward zu Toren,


      war der Krieg für euch verloren.


      Sterben Bardin


      und Verlierer –


      kommen in mein Netz zu mir her?


      Direkt ins Verderben hierher?


      Singt mir ein Felsenlied,


      singt es im Tod noch mit.


      Recken und Reiter,


      es geht nicht mehr weiter.


      Komm, kommt nur, alle,


      denn mein Berg ist eure Falle.«


      Es klang schief. SIE versuchte den Ursprung des Missklangs zu ergründen, doch SIE konnte den fremden Lärm nicht fassen. Wenn SIE lauschte, hörte SIE nur das Wasser, das durch den Berg floss und doch hier nicht immer gewesen war. Dieses Gebirge war weniger mit Wasser, denn mit Feuer gesegnet. Beides hatte SIE gebändigt.


      SIE erfasste keine Melodie, konnte aber einen Rhythmus spüren, fröhlich und tänzerisch, als mochten Menschen dazu hüpfen und springen in ihrer wenig geschmeidigen Art.


      »Diddeldie-diddeldie-diddeldie-diddeldie …«, murmelte SIE und schlug dann wütend auf IHRE Saiten ein. Der Berg erzitterte ob IHRES Zorns.


      Es geschah zu viel gleichzeitig. SIE hatte Protu, IHREN ersten Schrat, nach Sto-Nuyamen geschickt, damit er das Horn holte, den Abtrünnigen bestrafte und ein Ungleichgewicht verhinderte. Ein Gleichgewicht war zu keinem Zeitpunkt so wichtig gewesen wie jetzt.


      Protu sollte jedoch auch südlich der Berge sein bei seinen Tweillingen, seinen Teilungsbrüdern, unterwegs, den lächerlichen Kampftrupp der Tyrrfholyn aufzureiben. SIE hatte die Fürstin unterschätzt. Doch das war nur ein zeitweiser Rückschlag. Die Kraft, die Enygme brauchte, um so viele Uruschge vom Morden abzuhalten, konnte sie nicht lange aufrechterhalten. Es war, als würde man einen Fluss am Fließen hindern wollen. Die Fürstin würde an dem Versuch zugrunde gehen und es dennoch wagen, aus fehlgeleitetem Altruismus, immer in der Hoffnung, die Ihren zu schützen. So wurde Stärke zur Schwäche.


      Sie waren stets schwach gewesen, die aus dem Süden. Sie hatten Gesänge genossen, anstatt sie ausnutzen, in Worten gebadet, statt in Blut, und Macht gehütet, statt sie zu gebrauchen. Doch jetzt würde sich das ändern. Weil SIE es wollte. Und weil es im Süden Unzufriedene gab, deren Träumen SIE Nahrung gab.


      So viele Träume. So viel Nahrung.


      Wo kam nur dieser Rhythmus her? Was störte IHRE Kreise? Fast schon bedurfte es einer Anstrengung, dass SIE sich selbst als Einheit spürte und nicht als eine, die Viele war. Seit SIE geworden war, was SIE war, war das nicht mehr geschehen. In IHR war all das zusammengefasst, was man im Wunsch zu siegen, ausgesandt hatte. SIE war erstanden und erblüht aus diesem Wunsch, kreiert durch das Wollen derjenigen, die wussten, wozu man Macht gebrauchte. Jetzt existierte SIE in IHRER eigenen Machtfülle und verfolgte IHRE eigenen Pläne.


      Doch nun wurde SIE von einem Lied gestört, dessen Melodie SIE noch nicht einmal hören konnte. War es die kleine Bardin? War die immer noch nicht tot? Warum nicht? Wo waren die hirnlosen Hornlosen, wenn man sie brauchte? Und wo waren die angstzerfressenen Erdkriecher, die vor lauter Panik alles eliminieren würden, das mehr Lärm machte als ein Wurm im Matsch.


      SIE versuchte, lauter zu spielen, griff gewaltsam in die Saiten. Der Berg wummerte zu IHRER Musik.


      Doch ganz leise ertönte im Hintergrund immer noch dieser störende Rhythmus: Diddeldie-diddeldie-diddeldie-diddeldie.

    

  


  
    
      


      Kapitel 74


      Irene wusste nicht mehr, wie viele Jigs sie schon gespielt hatte. Der Sechsachteltakt hatte sich in ihrem Gehirn verselbständigt. Jigs waren verdammt noch mal fröhlich. Es waren hübsche, schnelle Tänze. Riverdance hatte sie populär gemacht, doch lange bevor diese Show so erfolgreich gewesen war, hatte Irene schon Jigs und Reels gespielt, in irischen Pubs zusammen mit einheimischen Musikern. Sie wusste nicht, wie viele sie konnte, doch es waren bestimmt Dutzende, wenn nicht sogar Hunderte.


      Sie spielte. Einen nach dem anderen spielte sie, jeden dreimal, und erinnerte sich daran, wie sie Una die ersten irischen Lieder beigebracht hatte, als diese noch ganz klein gewesen war. Ihre ungeheure Musikalität war damals schon deutlich zutage getreten.


      »Nicht aufhören!«, flüsterte Esteron und blickte auf den schwarzen Höhlenteich. »Spiel weiter!«


      Irene sehnte sich nach seiner Berührung, doch er fasste sie nicht an, ließ sie nur spielen. Hatte er sich verändert? Wenn das überhaupt möglich war, wirkte er im Moment noch größer und kräftiger, mächtiger. Sein langes, schwarzes Haar schimmerte in dem seltsamen Stalagnatenlicht. Seine Saphiraugen leuchteten. Auch Perjanu schien auf seine bescheidene Weise beeindruckender. Sie strahlten eine Überlegenheit aus, die Irene aus unerfindlichen Gründen nicht als störend empfand – vielleicht weil sie sie anerkannte, was sie sonst bei allzu selbstbewussten Männern nie tat. Diese Männer waren, was sie waren, und nicht, was sie vorgaben zu sein.


      Macha bedachte die Einhörner mit einem giftigen Blick. Irene betrachtete die Göttin misstrauisch – und spielte weiter. Una war aus dem Bild verschwunden, als das Wasser sich erneut kräuselte. Fast hätte Irene aufgeschrien, als sie ihre Tochter nicht mehr sehen konnte. Geblieben war nur die Gewissheit, dass Una noch lebte; dass sie allein war, wo sie nicht allein sein sollte; dass sie verfolgt wurde. Dass sie vielleicht sterben würde, wenn die Gruppe Menschen, die ihr hinterherschlich, sie erreicht hatte.


      »Wo ist das?«, fragte Irene, ohne mit der Musik aufzuhören. Sie spielte etwas Leichtes, Kesh Jig. Da konnte man nebenbei vermutlich sogar reden. Jeder Depp konnte die Kesh Jig. Die-diddldie, die-diddldie …


      »Ich weiß es nicht«, sagte Esteron. »Ich kenne das Gebäude nicht. Ich weiß nicht einmal, in welcher Welt es sich befindet, in meiner oder deiner.«


      »Deiner, Fürstchen. Diese Information ist mein Geschenk an dich. Mein einziges«, sagte Macha und grinste ihn zynisch an. »Du kennst deine eigene Welt nicht. Und da willst du ihr Herrscher sein?«


      »Ich bin ihr Herrscher«, sagte er nur. »Ich muss dir nichts beweisen.«


      Er war Herrscher. Irene konnte es spüren. Die Macht, die er aus diesem Kraftort gezogen hatte, ließ keinen Zweifel daran, was er war. »Lehnsherr« hatte Perjanu ihn genannt, doch nur deshalb, um Irene einen Rang zu vermitteln, nicht eine Funktion. Irene bezweifelte, dass in Esterons Reich ein mittelalterliches Lehnssystem etabliert war. Gefragt hatte sie allerdings nicht.


      »Es gibt einen Teil von Talunys, den wir nicht kennen«, gab Perjanu zu bedenken.


      »Wenn sie dort sind …« Esteron ließ den Satz unbeendet, doch Irene konnte sich des Gefühls nicht erwehren, dass er nichts Erfreuliches sagen wollte.


      »Was ist jetzt mit Una?«, fragte sie die Göttin.


      Die lachte. »Das hast du doch gesehen. Sie rennt. Sie müht sich. Sie lebt. Noch.«


      »Und jetzt?«


      »Das hier, Friedensliebchen, ist keine Fernsehserie. Hier gibt es keine Fortsetzung nach dem Cliffhanger. Du wolltest eine Antwort. Du hast eine Antwort.«


      Macha strich abermals die Wogen des Teichs glatt. Irene spielte. Ein neues Bild erschien auf der Oberfläche: Einhörner auf einer Waldlichtung vor einem Gebirge. Manche lagen am Boden. Manche bluteten. Sie waren nervös, rollten ihre großen Pferdeaugen und warfen die behornten Köpfe nach oben. Hinter der Lichtung ragte ein finsteres Gebirge endlos in den Himmel. Etwas bewegte sich im Gebüsch, kam auf die Gruppe zu, kleine gedrungene Formen, die sich im Dunkel des Bildes kaum ausmachen ließen. Doch sie kamen näher.


      »Enygme!«, flüsterte Esteron, und die Intensität seiner Stimme ließ Irene aufhorchen.


      »Die Fürstin hat eine Schlacht geschlagen«, mutmaßte Perjanu.


      »Das Gefecht ist noch nicht vorbei!«, rief Esteron bestürzt. »Siehst du das nicht?«


      Machas leises Lachen erklang von jenseits des Weihers. Die Göttin war amüsiert. Ihre Augen blitzten vor Vergnügen.


      »Willst du ihr nicht helfen, Fürstchen? Hier kannst du zu ihr, aber nur solange du sie noch siehst. Direkt zu ihr. Willst du deiner Fürstin nicht beistehen? Sie wird dich brauchen. Du hast versprochen, in dein Reich zurückzugehen …«


      »Ich habe gar nichts versprochen …«


      »Hier kannst du nichts ausrichten. Dein Volk ist dort. Deine Liebste ist dort. Und offenbar ist sogar dein Sohn dort. Geh. Jetzt. Bevor das Bild vergeht. Keine Zeit für langes Nachdenken!«


      Esteron blickte Perjanu an, dann Irene.


      »Irene«, flüsterte er.


      Ein abgrundtiefes Grauen erfasste Irene, als sie begriff. Er würde sie zurücklassen. Hier in den Eingeweiden der Erde ohne Ausweg würde er sie zurücklassen und nie wiederkommen. Das konnte er doch nicht tun! Sie konnte den Rückweg nicht einmal sehen, geschweige denn finden. Sie würde hier mutterseelenallein sterben!


      Sie blickte ihn panisch an, sah dann zur Göttin und wieder zu ihm zurück. Macha hatte die Hand erhoben, die über dem Wasser schwebte, um es zu verwirbeln.


      »Jetzt, Fürstchen! Jetzt oder nie.«


      »Nimm mich mit!«, rief Irene. »Lass mich nicht allein hier. Nimm mich mit!!«


      »Nicht aufhören zu spielen!«, brüllte die Göttin sie an. Irenes Geige war unwillkürlich verstummt, und das Bild im Wasser verblasste bereits.


      »Spiel!«, schrien nun alle. Sie konnte nicht mehr unterscheiden, wer ihr den Befehl gab, doch sie spielte. Ein verzweifelter Blick aus blauen Augen traf sie, und sie wusste, dass es ein Abschied für immer war. Der Mann, der sie die beiden letzten Nächte in den Armen gehalten hatte, ging, verschwand in einer anderen Welt und ließ sie hilflos in einem Grab tief in der Erde zurück.


      Er zog eine seltsame Krone aus seiner Kleidung und setzte sie sich fest auf den Kopf. Dann packte er seinen Ratgeber am Arm und sprang. Das Wasser gischtete auf. Weißer Schaum spritzte in die Höhe. Tropfen benetzten Irene und ihr Instrument.


      War das Bild noch da gewesen? Oder war es schon vergangen? Wo würden sie enden, die beiden Einhörner, die sich in ihrem Leben breitgemacht hatten, nur um sie dann wieder zu verlassen? Würden sie am Ort des Kampfes sein? Oder ganz woanders?


      »Spiel!«, befahl die Göttin. »Spiele und hör nicht auf. Solange du spielst, besteht eine Verbindung. Wenn du aufhörst, wirst du hier allein sein. Im Dunkeln. Wie lange braucht ein Mensch, um im Dunkeln zu verhungern?«


      »Ich weiß es nicht!«, flüsterte Irene. »Du bist die Spezialistin für den Tod.«


      Die Göttin lachte. »Stimmt. Doch du hast geschworen, meine Aufgabe zu erfüllen. Und dies ist sie nun. Ich will dich hören können auf der anderen Seite der Welten. Du bist mein Wegweiser, meine Drachenschnur. Fiedle fleißig, und wenn du eine Pause brauchst, so singe dabei und singe schön, und wenn du nicht mehr singen kannst, dann spiele deine kleine Flöte. Wenn dir da die Luft ausgeht, so nimm die Geige und fang von vorne an. Spiel mit Seele und Inbrunst, spiel mit allem, was du hast und bist. Spiel, Friedensliebchen. Spiel!«


      Die Göttin stand von ihrem Thron auf, und ihr Held stellte sich neben sie.


      »Krieg im Einhornland. Eine so putzige Idee. Das sollte man sich zumindest anschauen.« Sie kicherte. Dann trat sie einen Schritt vor zum schwarzen Weiher.


      »Du kannst mich doch hier nicht allein lassen!«, rief Irene verzweifelt, während sie weiter Note an Note setzte. »Allein unter ich weiß nicht wie vielen Metern Fels!«


      »Woher willst du wissen, ob du hier wirklich ganz allein bist?« Macha lachte giftig. »Was siehst du schon in der Dunkelheit? Und spring uns nicht hinterher. Du besitzt nicht die Seele einer Nymphe. Und du bist keine Göttin, nur eine kleine, vorwitzige Eso-Schlunze und Duftkerzenbespaßerin. Wir wollen doch nicht, dass du hier im Tümpel ertrinkst. Denk nur an die Umweltverschmutzung!«


      »Was ist mit Una?«, fragte sie und stimmte die Hornpipe erneut an. »Ich will Una …«


      »Du willst, dass deine Tochter hierherkommt? Zu dir in die Dunkelheit?«


      Nein. Das wollte sie nicht. Irene wusste nichts darauf zu sagen, spielte nur weiter.


      »Oder willst du, dass ich mich um sie kümmere?«


      Krieg und Tod sollten sich nicht um Una kümmern. Das war das Letzte, was Irene wollte.


      »Du nicht!«, sagte sie denn auch. »Ich will, dass sie lebt und glücklich ist. Garantiere mir das!«


      Wieder lachte die Frau in Schwarz nur. »Ich bin der Krieg«, sagte sie. »Der Krieg gibt keine Garantien. Nur Chancen. Deine Chance besteht darin, hier zu spielen. Spiel, Schokoladendruidin, spiel! Vielleicht wird dann ja alles wieder gut? Und schön? Und lieb? Und nett?« Irene glaubte Macha kein Wort.


      Doch sie spielte. Ihr Spiel hielt die Verbindung aufrecht. Solange diese bestand, gab es Hoffnung. Etwas anderes zu denken, war unmöglich. Wenn es nichts mehr gab außer Dunkelheit, dann musste es wenigstens Hoffnung geben.


      Sie merkte, dass ihr Tränen über die Wangen liefen. Tränen der Wut und der Verzweiflung.


      Mit ihrem Helden neben sich trat Macha auf die Wasseroberfläche, als wäre sie aus Eis. Dann versanken beide blitzschnell darin, ohne dass sich auch nur eine Welle hob. Sie waren fort, und der Wasserspiegel war glatt und schwarz. Nichts konnte Irene darin erkennen. Vielleicht gab es auch nichts auf der anderen Seite.


      Doch so lange auch nur die Möglichkeit bestand, dass Macha die Wahrheit gesagt hatte, würde sie spielen. Bis sie umfiel. Bis zum Tod.


      »Esteron«, flüsterte sie, doch ihr fiel nichts weiter ein. Er hatte sie verlassen.

    

  


  
    
      


      Kapitel 75


      Una hörte die Kentauren, bevor sie sie sah. Sie wusste nicht, wie viele es waren, die vor ihr gleich um die Ecke biegen würden, doch die Hufe knallten laut auf dem Steinboden. Panisch hielt sie inne.


      Wohin jetzt?


      Sie drehte sich hastig um. Sie musste zurück, doch hinter ihr tauchten nun lautlos wieder ein paar Menschen auf. Es waren nicht alle damit einverstanden gewesen, sie gehen zu lassen. Nur eine kleine Gruppe war bereit gewesen zu glauben, sie wäre wirklich die Prophezeite. Una glaubte es ja selbst nicht. Das ganze Erlöserinnen-Konzept erschien ihr fragwürdig – zumal auf sie selbst angewandt. Doch sie hatte keine Zeit, darüber nachzugrübeln. Die Menschen rannten auf sie zu. Wie erstarrt stand Una da und wusste nicht, in welche Richtung sie laufen sollte. Die eine war so schlecht wie die andere.


      Schon hatten die Menschen sie eingeholt. Zwei von ihnen packten sie am Arm. Sie wurde unsanft zur Seite gezerrt, dann stürmte der Rest der Menschen an ihr vorbei.


      Vorbei?


      Noch bevor Una das überhaupt begreifen konnte, hatten die beiden, die sie hielten, sie zu einem kunstvollen Relief an der Wand gezogen. Una sah nicht, was sie taten, doch ehe sie sichs versah, schwang eine Tür auf, und Una wurde hindurchgestoßen. Dann schloss sich die Tür hinter ihr – vermutlich genauso unsichtbar, wie sie eben gewesen war. Eine enge Gesindetreppe führte nach oben.


      Von jenseits der Tür erschallte nun Geschrei und Getöse. Die Menschen waren auf die Kentauren gestoßen. Sie schienen einander nicht zu mögen. Unas Gedanken schwirrten wild durcheinander. Sie hatten sie vor den Kentauren gerettet. Also waren diese Menschen – vielleicht – nicht ihre Feinde. Zumindest, so lange sie nicht herausfanden, dass sie nur Una Merkordt war und nicht die Prophezeite.


      Sie blickte die etwas düstere, steile Treppe an und begann dann, die Stufen zu erklimmen. Schon wieder Treppensteigen. Sie hätte so gerne etwas geschlafen oder sich wenigstens ausgeruht, doch in dieser Situation schien ihr das keinesfalls opportun.


      Nur weg. Dem Unheil immer gerade einen halben Schritt voraus. Nie hatte sie Zeit, darüber nachzudenken, was sie denn langfristig tun sollte, um sich aus dieser grauenhaften Situation zu befreien. Ein wenig Planung wäre sicher nicht falsch. Aber die Ereignisse jagten sie einfach vor sich her.


      Die Treppe wand sich nach oben. Von unten konnte sie immer noch gedämpft Geschrei hören. Ihr wurde bewusst, dass sich da jemand für sie schlug. Hatten die Menschen gegen die Kentauren überhaupt eine Chance? Auf dem Treppenabsatz ein Stockwerk höher lugte sie vorsichtig in den breiten Hauptgang. Er kam ihr bekannt vor, doch die Architektur ähnelte sich hier überall, eckig und protzig und dann wieder eckig und protzig.


      Sie schlüpfte gebückt aus dem Gesindezugang und stand nun wieder in dem Meistertrakt. Eine Doppeltür stand offen. Vorsichtig blickte Una sich um. Die Tür erinnerte sie an die, durch die sie mit Kanura gekrochen war, als sie sich beide vor den Kentauren versteckt hatten. Wenn sie recht hatte, befand sich vor ihr der Raum, in dem sie Kanura verloren hatte.


      Durch das nahe Treppenhaus konnte man immer noch Kampfgeräusche hören. Auf Zehenspitzen eilte sie zur Tür und spähte in den Prachtraum dahinter. Sicher konnte sie sich nicht sein, aber es schien tatsächlich der Raum zu sein, in dem die Kentauren Kanura geschnappt hatten. Vorsichtig trat sie ein. Einen Schritt, noch einen. Dann schnell zur Seite.


      Auf dem Boden sah sie Blut. Eine breite Blutspur zog sich verschmiert von der Mitte des Raumes zu den Doppeltüren, die das letzte Mal geschlossen gewesen waren.


      Jetzt standen sie offen.


      Una beschlich die grausame Ahnung, dass das hier Kanuras Blut war. Man hatte ihn in den nächsten Raum geschleift. Sie drückte sich an der Wand entlang, damit man sie nicht sah. Doch so konnte auch sie nicht sehen, was jenseits der Türen geschah. Dass etwas passierte, konnte sie jedoch hören. Die Geräusche mochten von einem Kampf zeugen, auch wenn sie sehr leise waren. Man hörte Ächzen und Schnauben, den einen oder anderen Schmerzenslaut, alles klang leise und gedämpft.


      Vielleicht war es Kanura, der da kämpfte. Sie musste ihm zu Hilfe kommen. So wie auch er ihr immer zu Hilfe gekommen war. Und überhaupt ertrug sie den Gedanken nicht, dass er sterben oder gar schon tot sein könnte.


      Una versuchte, sich zu sammeln, während sie weiter an der Wand entlangkroch, doch jegliche Logik entglitt ihr wie nasse Seife.


      Wenn Kanura tot war, war alles zu spät. Doch wenn er dort nicht kämpfte, wer dann? Und konnte man davon ausgehen, dass zumindest einer der Kontrahenten auf ihrer Seite war? Wer war schon auf ihrer Seite – außer den Menschen, für die sie irgendeine bescheuerte Prophezeiung erfüllen sollte, von der sie keine Ahnung hatte?


      Egal. Sie hatte die Flügeltür nun erreicht und kauerte sich nieder. Die Tür ragte in diesen Raum herein. Ganz vorsichtig lugte sie um das Holz herum und erstarrte.


      Als Erstes nahm sie die daliegenden Körper wahr. Sie hatte die Herren der Burg gefunden, und sie waren tot. Das sollte sie beruhigen, doch das tat es nicht. Tatsächlich entsetzte es sie.


      Als Nächstes wurde sie der Kämpfer gewahr. Einen von ihnen erkannte sie als den Anführer der Kentauren, die sie und Kanura gefangen genommen hatten. Der Zweite war ein Wesen, von dem Una noch nicht einmal wusste, was es war. Kanura hatte so etwas beschrieben. Pelzschrat hatte er es genannt. Doch sie hatte es sich nach seiner Beschreibung viel kleiner vorgestellt. Dieses Wesen war groß wie ein Pony und grotesk. Es war rund und kurzbeinig, voller struppiger Haare, und man konnte kaum ausmachen, wo vorne und hinten war. Es schien fast überall lange, spitze Zähne zu haben. Und trotz seiner Rundlichkeit war es erstaunlich behände und ausgesprochen aggressiv. Wie ein Ball schnellte es vor und zurück, biss Stücke aus dem Fleisch des Gegners, der wiederum mit je einem langen Dolch in den Händen darauf einstach und mit den Hufen danach trat.


      Der Kentaur hatte rotes Blut. Das Blut des Schrates war grau. Hier rangen zwei auf Leben und Tod. Una zitterte. Sie begriff, dass trotz der Hitze des Kampfes beide Kontrahenten bemüht waren, möglichst wenig Lärm zu machen. Also waren vielleicht doch nicht alle Mardoryx, die hier lagen, tot.


      Sie ließ ihren Blick über den riesigen Saal schweifen – und entdeckte Kanura, der leblos in der Mitte auf einer Art großem Steinaltar lag wie ein Menschenopfer.


      Neues Entsetzen durchdrang sie kalt. Es war, als bräche der Boden unter ihren Füßen fort. Sie kam zu spät. Das Gefühl von Verlust übermannte sie fast. Sie musste zu ihm. Der Wunsch – nein, die absolute Notwendigkeit –, zu ihm zu gelangen, brannte in ihrer Seele und verwischte jeden Gedanken an Vorsicht.


      Der graue Kentaur trug Kanuras Hornklinge. War es das, worum es bei diesem Kampf ging?


      Ihr Blick schweifte wieder zu Kanura. Und wieder stach es sie mitten in die Seele, ihn so daliegen zu sehen. Sie musste zu ihm.


      Das war ein blöder Wunsch – über Scharen von toten oder ruhenden Mardoryx hinwegzukrabbeln, um zu einem leblosen Einhorn zu gelangen, das keines mehr war und ihr nicht einmal würde helfen können, sollte es überhaupt noch am Leben sein.


      Doch sie musste es wissen. Und welche Alternative hatte sie schon?


      Sie legte sich bäuchlings auf den Boden und robbte um die Tür herum. Wenn die beiden Kämpfer jetzt in ihre Richtung sahen, würden sie sie entdecken. Una mochte noch nicht einmal daran denken, was dann mit ihr geschehen würde. Sie war jenseits solcher Überlegungen. Doch das hieß nicht, dass sie keine Angst hatte. Die Furcht zerfraß sie beinahe.


      Sie erreichte die toten Einhörner, ohne dass irgendjemand sie bemerkt hatte. Sie presste sich so dicht auf den Boden, dass sie nicht einmal sehen konnte, ob die beiden Kämpfenden in ihre Richtung blickten.


      Die Toten rochen muffig. Ihr Staub hing in der Luft, und Una hasste jeden Atemzug, den sie nehmen musste. Ganz nah an den Leichnamen kroch sie entlang in der Hoffnung, die knochigen Kadaver der großen Geschöpfe würden sie verbergen.


      Es ekelte sie vor ihrer Nähe. Dumme Gedanken an Leichengifte und Grabmikroben schossen ihr durch den Kopf. Woran starben doch noch gleich Archäologen, die lange verschlossene Gräber öffneten? Giftige Leichenpilzsporen?


      Sie versuchte sich damit zu beruhigen, dass sie vermutlich ohnehin nicht mehr lange genug leben würde, um von irgendwelchen giftigen Pilzen dahingerafft zu werden. Doch der Gedanke war wenig tröstlich.


      Sie kam nur langsam voran. Sie wusste, dass sie den Kreis der Mardoryx umrundete. Sie hoffte auf eine Öffnung, einen Pfad in dem Wust an Leibern, doch bislang war da nichts. Sie wusste auch, dass sie den Kämpfenden näher kam. Das schien sich nicht vermeiden zu lassen. Vielleicht würden sie ja zu sehr miteinander beschäftigt sein, um sie zu bemerken. Vielleicht war sie auch gar nicht interessant, eine Eintagsfliege in der Gesamtheit des Geschehens.


      Es war nicht mehr wichtig. Sie wollte zu Kanura. Sie wusste jetzt auch, warum. Weil er der Einzige in dieser gesamten Welt war, dem sie sich verbunden und zugehörig fühlte. Und weil, wenn sie schon sterben mussten, sie es vielleicht wenigstens gemeinsam machen sollten.


      Eine unvorsichtige Berührung im Vorbeikriechen ließ einen der Leichname mit einer Staubwolke in sich zusammenfallen. Sie starrte auf das Horn, das direkt vor ihr knochenklirrend auf dem Boden aufschlug.


      Das konnte man nicht gut überhört haben.

    

  


  
    
      


      Kapitel 76


      Tyrrfholyn. Sie war eine Tyrrfholyn. Der Gedanke drehte sich in Eryennis wie ein Kreisel, zu schnell, als dass sie ihn fassen konnte. Wie lang war sie jetzt schon hier? Warum konnte sie nicht einfach gehen? Sie war nicht gefesselt. Sie müsste einfach gehen können! Doch etwas hielt sie hier, ein Grauen und ein intensives Wollen, das sie komplett durchdrang.


      Sie saß in Menschengestalt auf ihrer Lagerstatt und versuchte, die einfachsten Gedanken in eine vernünftige Abfolge zu bekommen. Doch die waren flüchtig wie Windböen.


      Ihre langen, fuchsroten Haare fielen ihr wie Seide über die Schultern. Ihre kastanienbraunen Augen starrten auf den Höhlenboden vor ihr, der stellenweise so merkwürdig glatt war wie schwarzes Glas.


      Sie hatte hier eine Aufgabe. Ein Ziel. Es war schwer zu glauben, dass sie das hier gewollt hatte, und doch erzählte ihr Gedächtnis ihr, dass das genau so gewesen sein musste. Oder?


      Sie wusste es nicht mehr. Es war, als hätte jemand ein Loch in ihre Erinnerungen gestanzt, ebenso glasglatt wie diese Höhle.


      An irgendeiner Stelle musste sie eine falsche Entscheidung getroffen haben. Vielleicht nur eine kleine Entscheidung, wie die, nicht mit Kanura und Edoryas durch die Landschaft zu streifen, sondern allein irgendwohin zu gehen. Ganz allein. Vielleicht war es auch eine größere Entscheidung gewesen, wie die, alles dafür zu tun, dass die Dinge anders werden würden.


      Ganz anders. Weil es so, wie es war, unfair war. Und weil sie wollte, was sie wollte. Und sie wollte so vieles. Daran zumindest konnte sie sich erinnern.


      Oder war das ein fremder Gedanke gewesen? War sie hier, weil ein anderer es so wollte? Da sie keine Ahnung hatte, wie sie hier wegkommen sollte, ergab auch das einen Sinn. Sinn. Das Wort zerplatzte, als hätte es keinen … Sinn. Sie sann nach. Doch es blieb sinnlos.


      Warum war es nur so schwer, Dinge zu erfassen? Das Leben war immer voller Wahlmöglichkeiten, man konnte sich so entscheiden oder anders. Wie ein Baum mit Ästen und Zweigen lagen die Optionen des Seins vor einem. Doch normalerweise gab es diese Fülle der Eventualitäten nicht, wenn man zurückblickte auf den Pfad, den man bereits genommen hatte. War es so gewesen oder anders?


      Vermutlich war es eine Art Wahnsinn, wenn man absolut nicht mehr wusste, von welchem Zweig des Ereignisbaumes man gekommen war – und warum. Warum? Sie meinte sich zu erinnern, dass sie sehr ärgerlich gewesen war. Auf Kanura. Oder auf dessen Vater, auf die ganze Fürstensippschaft, zu der sie nicht gehörte. Sie hätte so gern dazugehört. Kanura war immer Teil ihres Lebens gewesen, er und Edoryas.


      Bilder wirbelten ihr durch den Kopf. Sie war immer gut darin gewesen, Visionen aller bestehenden Möglichkeiten zu empfangen und auch weiterzugeben – zu leiten und zu verbreiten. Vielleicht war sie darin so gut wie die Fürstin. Vielleicht sogar besser. Deshalb war es unfair, dass sie nicht auch Fürstin werden sollte. Oder konnte.


      Konnte sie nicht? Konnte sie doch. Sie entsann sich, deshalb war sie hier. Hier war sie in der Mitte: Bindeglied, Bote und Berichterstatter, blickte mal auf diese Seite, mal auf jene, schickte Eindrücke und Neuigkeiten von hier nach da.


      An dieser Stelle verwirbelten ihre Gedanken erneut, und die Visionen drehten sich um den Mittelpunkt eines Jetzt, das sie nicht mehr richtig begreifen konnte. Ein Irrgarten der Gedanken.


      Vielleicht waren es die Lieder, die SIE immer sang. Diese Lieder waren wie Baumsirup, süß und verführerisch, doch auch klebrig wie Harz. Man blieb mit allen Gedanken daran haften und kam nicht mehr los, hing wie in einem kleistrigen Netz.


      Eryennis mochte die so schmerzhaft schönen Lieder nicht. Sie spürte die geballte Gewalt darin, eine gebündelte Macht, die sehr viel größer war, als sie einem einzigen Wesen zustehen sollte. Manchmal schien SIE mehr als nur dieses eine Wesen zu sein, das von hier, von dort, von vorne, hinten, oben oder unten plötzlich auf einen zukrabbelte. Man sollte vor einer Verbündeten keine Angst haben. Doch Eryennis fürchtete sich.


      Sie stöhnte verzweifelt auf und wünschte, ihre Wahrnehmung wäre begrenzt auf das, was die Menschen wahrnahmen. Wie einfach musste ihr Dasein sein, wenn nicht alles durcheinanderlief! Vielleicht war es falsch, sie aufgrund ihrer eingeschränkten Wahrnehmung als minderwertig anzusehen. Vielleicht waren sie vielmehr zu beneiden.


      Sie lauschte. Sie hörte:


      »Klingt das Wasser


      durch die Steine


      bin ich viele, bald nur eine.


      Verwirkt jene,


      die da träumen,


      friedlich lieb den Sieg versäumen.


      Sing mir ein Siegerlied,


      sing es im Tod noch mit.


      Diener und Schrate,


      tut, was ich euch rate.


      Geht hin für mich siegen,


      denn Frieden ist nichts als nur Lügen.«


      Die Worte ergaben – wenn überhaupt – nur einen furchtbaren Sinn. Eryennis stürzte von ihrer Lagerstatt, fiel fast über ihre eigenen Menschenfüße, stolperte durch die düstere Höhle, dorthin, wo der Ausgang sein musste. Raus. Sie wollte hier raus. Am Ausgang der Höhle erstarrte sie und erinnerte sich wie zufällig, dass sie nicht zum ersten Mal bis hierhergekommen war.


      Dicke Spinnweben verschlossen nach wie vor den einzigen Ausgang. Es war nichts Zartes an ihnen. Sie wirkten so klebrig wie die Klänge, die den Fels und Eryennis durchdrangen und ihr die Gedanken verleimten. Sie stand still, während echte und falsche Erinnerungen auf sie einstürmten und sie vor lauter Möglichkeiten nicht mehr sagen konnte, was sie wollte. Die Wirklichkeit zerflog wie eine Pusteblume.


      Sie schrie vor Frustration.


      Dann vernahm sie etwas Neues, einen Klang, der sich mit dem dickbreiigen Lied biss. Klar und rhythmisch schnitt eine Melodie durch Eryennis’ Wahrnehmung. Sie schien ihr direkt in die Füße zu fahren. Eine verschüttete Erinnerung tauchte auf – Eryennis tanzte mit nackten Füßen auf einer grünen Weide, ließ sich wechselweise von Kanura und Edoryas im Kreis herumwirbeln, lachte, liebte Edoryas, wollte Kanura, wollte so vieles. Doch nur der Tanz war wichtig, beschwingt, sinnlich, mal im Arm des einen, dann im Arm des anderen. Sie wollte beide. Sie hatte schon immer alles gewollt. Und am besten noch mehr.


      Kanura hatte das nie begriffen.


      Sie stürzte sich nach vorn, mitten hinein in die klebrigen Fäden, die nach ihr griffen, sie fingen und hielten. Wie eine Fliege hing sie fest im Netz, und je mehr sie sich wehrte, desto fester zog sich das leimpelzige Netz um sie zusammen.


      Edoryas war tot. So viel Schuld – war es ihre?


      Und Kanura war verloren. Sie konnte seine Existenz nicht mehr fühlen, nicht mit ihrem gesamten ungeheuren Tyrrfholyn-Talent. Doch die fremde Tanzmusik ließ sie an jenen Sommerabend denken, als sie sich noch nicht hatte entscheiden müssen und nicht im Gespinst der Konsequenzen festhing.


      Sie schrie noch einmal, diesmal voll wilder Entschlossenheit. Sie war eine Tyrrfholyn, und keine Spinnweben, egal, wie dick und klebrig, würden sie aufhalten. Sie sog die fremde Tanzweise in sich auf, verwob sie mit ihrer eigenen Macht, die wie schneidendes Feuer aus ihrer Schläfe drang. Plötzlich flackerten die Spinnweben auf und ließen sie mitten in den Flammen stehen. Rasender Schmerz sengte sich in ihre Haut. Ihre Haare loderten. Wasser, dachte sie. Sie brauchte Wasser, bevor sie zu Asche zerfiel. Bis in die Knochen brannte sich der flammende Feind, und immer noch weiter, als wäre er auf der hungrigen Suche nach ihrer Seele, denn sie hatte gefehlt: sie hatte gefühlt. Panisch versuchte sie, durch die züngelnden, brennenden Spinnweben voranzudrängen. Ein Zurück schien nicht mehr möglich, auch nicht mehr denkbar. Hinter ihr loderten die Flammen gerade so vernichtend wie vor ihr. Also weiter nach vorn!


      Der Gang, der als Einziger aus ihrer Höhle führte, war länger als gedacht und dicht verwoben. Sie konnte nicht sehen, wie weit er führte – vielleicht endlos durch den Berg? Er brannte nun auf ganzer Länge, und sie rannte durch die Flammen wie ein Teil von ihnen, wusste nicht mehr, ob sie längst verkohlt sein würde, bevor sie das Ende des Feuers erreichte.


      Wasser!, wünschte sie erneut und fand in sich den Nachhall dieses Wunsches wieder. Ein Echo. Nicht nur sie sehnte sich danach. Nicht nur sie allein war hier gefangen. Da waren noch mehr, die im Netz gesponnener Pläne festhingen und nach Wasser und Rettung lechzten.


      Sie verstand, dass die anderen Gefangenen es nie geschafft hatten. Sie hatten sich nicht befreien können, dörrten im Flackern fremder Macht, ohne fliehen zu können. Und Eryennis würde es auch nicht gelingen.


      Ihre Haut kräuselte sich schwarz. Sie sah nicht hin. Sie blickte nicht auf sich und nicht in sich – nur weiter, getragen von Verzweiflung und Schmerz und immer auch von Schuld. Schnell, solange ihre Beine sie noch trugen, ihre Füße noch nicht verkohlt waren, ihre Augen noch nicht in der Hitze geschmolzen.


      Immer weiter, so schnell wie nur möglich weiter strebte sie voran und versprühte ihre Macht in dem Versuch, sich gegen die Flammen und den Schmerz zu schützen. Irgendwann hatte sie einmal viel Macht besessen – wo war die jetzt? Und irgendwann musste diese Hölle ein Ende haben. Dann würde sie endlich das Richtige tun, wenn sie sich nur erinnern könnte, was genau das war.

    

  


  
    
      


      Kapitel 77


      Die beiden Kämpfenden fuhren herum. Una kauerte sich noch tiefer auf den Boden, obwohl sie wusste, dass es nun zu spät war, sich noch zu verstecken.


      Ein Schrei ließ sie vollends erstarren. Der große Schrat hatte sich ablenken lassen und so dem Kentauren die Möglichkeit gegeben, einen seiner Dolche tief in das struppige Fleisch des Gegners zu senken. Una konnte nicht anders, als angewidert zusehen. Sie war vermutlich längst entdeckt. Sie konnte nur hoffen, dass die beiden sich gegenseitig umbringen würden, bevor sie sie angingen. Doch ihre Hoffnung war nicht sehr groß.


      Sie versuchte, auf die Beine zu kommen. Ihr Rucksack war ihr so schwer.


      Endlich sah sie nun deutlich eine Art Pfad durch den Berg von Einhornleibern. Diesen Pfad musste sie erreichen, um in die Mitte zu kommen. Zu Kanura. Sie hatte allerdings den großen Kreis noch nicht ganz umrundet. Wenn sie jetzt losrannte …


      Sie war von dem Pfad genauso weit entfernt, wie auf der anderen Seite die Feinde. Selbst wenn es ihr gelang, vor ihnen auf den Weg zum Opferstein zu gelangen, so hätte sie sie dann doch nur hinter sich, wenn die Wesen ihr nachkamen. Ein Zurück gab es nicht.


      Ganz kurz dachte sie darüber nach, in die andere Richtung zu flüchten, aus dem gigantischen und gruseligen Saal hinaus, die Treppe hinunter, um sich den Menschen anzuschließen und um Aufnahme zu bitten.


      Und um Rettung. Doch es gab keine Rettung.


      Von der anderen Seite bewegten sich die beiden Feinde auf den Pfad zu. Sie waren allerdings immer noch damit beschäftigt, sich gegenseitig zu ermorden. Das hielt sie auf. Der runde Schrat verspritzte graues Blut, das im Licht der absonderlichen Wandsterne glitzerte.


      So viel Blut. Es lief über den Boden. Una konnte nicht sehen, ob irgendwelche lebenswichtigen Körperteile verletzt waren, denn sie wusste nicht, welche das sein mochten. Sie nahm nur wahr, dass das Wesen gelegentlich einen oder mehrere Arme ausbildete und auf einer nicht wahrnehmbaren Anzahl kurzer Füße lief, die es über den Boden schoben wie eine rasende Raupe.


      Der Kentaur lahmte. Auch er hinterließ eine Blutspur. Sein menschlicher Oberkörper war ebenfalls blutverschmiert. Sie hatten einander heftig zugesetzt, die beiden Kontrahenten, doch Una fühlte kein Mitleid. Nicht einmal Genugtuung. Nur Angst.


      Sie rannte los. Sie stob auf den schmalen Pfad zu, um Kanura zu erreichen.


      Sie schoss beinahe über das Ziel hinaus, als sie mit zu viel Schwung abzubiegen versuchte und ins Schlittern geriet. Der Pfad zwischen den ineinander verschlungenen Einhornleibern war schmal. Sie berührte die daliegenden Wesen mit dem Fuß, und ihr graute dabei. Sie fand die Toten so schrecklich wie die, die vielleicht noch lebten.


      Die Meister ruhen. Nicht wecken, hatte der Erdworg gesagt. Nicht wecken, wiederholte sich der Satz in ihren panischen Gedanken. Bloß nicht wecken.


      Zischen und gedämpfte Aufschreie ganz nah hinter ihr deuteten ihr an, dass die beiden Kämpfenden es immer noch nicht aufgegeben hatten, sich gegenseitig umzubringen, bevor sie sich um sie kümmern wollten. Beide, das fühlte Una deutlich, hatten genau das vor: den frechen Menschen fangen. Früher oder später würden sie das auch.


      Nun hatte Una die Steinplattform erklommen und kroch auf den Knien zu Kanura. Der Fels war schartig und scharfkantig. Und ihre Knie waren längst lädiert. Doch sie spürte es kaum. Sie legte die Hand an sein Gesicht. Es war blau geschlagen und geschwollen. Sein ganzer Oberkörper war blau und lila und schwarz von Hämatomen. Oder waren das Leichenflecken? Wirre Bilder aus CSI-Folgen schossen ihr durch den Kopf. Woran erkannte man, dass jemand tot war?


      Seine Haut war warm. An manchen Stellen war sie heiß und entzündet. Una legte ihm vorsichtig die Hand auf die Brust und spürte einen schwachen Herzschlag.


      »Kanura!«, flüsterte sie und merkte, dass ihre Tränen auf seinen geschundenen Körper fielen. Er erwachte nicht, lag einfach da. Sie wusste nicht weiter. Sie hatte ihn erreichen wollen. Sie hatte ihn erreicht. Und nun?


      Sie strich ihm über die Stirn, ordnete ihm das Haar. Es tat weh, ihn so zu sehen.


      Aus dem Augenwinkel sah sie, wie die beiden Feinde auf den schmalen Pfad in Richtung der steinernen Plattform einbogen. Sie kamen nur langsam voran, stachen und bissen sie doch immer noch aufeinander ein. Zudem waren sie offenkundig bemüht, nicht auf die ruhenden Einhörner zu treten.


      Die Meister ruhen. Nicht wecken. Zumindest in diesem Punkt waren sie sich einig, die Ungeheuer und sie.


      Was genau würde geschehen, wenn man sie weckte?


      Sie starrte auf die geschlossenen Augen Kanuras. So gern hätte sie noch einmal einen Blick daraus erhascht. Diese großen, goldbraunen Augen, deren Iris so aussah, als wäre sie ein wenig zu groß, als ließe sie kaum Platz für das Weiß des Augapfels. Er hatte sie genervt angesehen, manchmal auch besorgt.


      Konnte er sich diesmal heilen? Sicher nicht, wenn er nicht bei Bewusstsein war. Sie musste ihn wecken. Und dann musste sie ihm ihr schönstes Lied singen. Solange man sie ließ.


      Das würde nicht mehr lange der Fall sein. Sie musste jetzt singen.


      Sie kannte viele Lieder. Hunderte. Alte Lieder, neue Lieder, Rockballaden, irische Balladen, sogar ein paar Arien. Warum fiel ihr jetzt nichts ein? Und wie sollte man singen, wenn einem die Tränen über die Wangen liefen und Angst und Trauer einem den Hals zuschnürten?


      Sie versuchte, tief Luft zu holen, doch auch das schien unmöglich. Ihr Atem zitterte mit ihrem ganzen Körper, und ihr Magen hatte sich in Knoten gelegt.


      »Yesterday«, begann sie ziemlich zittrig zu singen, »all my troubles were so far away …«


      Ganz falsch. Hier ging es nicht um ein bisschen Liebeskummer. Hier ging es um den Tod, der ihnen unausweichlich bevorstand. Sie musste etwas Eigenes finden, etwas das noch nicht da gewesen war. Und niemand würde ihr Zeit lassen, darüber nachzudenken. Wie gut konnte man sein, wenn man spontan war? Wie albern waren Gefühle, wenn sie unredigiert aus einem herausschallten? Wie blöd war es, sich darüber Gedanken zu machen?


      Sie summte einen Ton und ließ ihn wachsen. Er vibrierte in ihr und aus ihr heraus. Dann sang sie:


      »Kanura, Prinz der Tyrrfholyn,


      sag mir, so sag mir, was sollen


      wir tun, bei jenen die ruh’n?


      Leicht sei dein Schlaf, Fürstensohn!


      Feinde um uns dürsten schon


      nach deinem, nach meinem Blute.


      Erwache, der eben noch ruhte!«


      Schlaflieder kannte sie. Wecklieder waren ihr unbekannt. Und dieses klang nicht eben munter. Die Melodie hatte sich aus ihr erhoben und schwang wie von selbst, gab den Worten, die so plötzlich aus ihr hervorbrachen, Leben ein.


      Sie hatte die Spannung in der Luft über dem Steinaltar wahrgenommen, noch ehe sie Kanura erreicht hatte, sie aber nicht einzuordnen gewusst. Nun blickte sie hoch in die flirrende Luft. In der fernen Saaldecke schien eine Lücke zu sein, direkt über ihr. Ein schwarzes Loch, vielleicht kein kosmisches, aber doch etwas von ungeheurer Energie, das nicht fassbar war und die Realität verwarf. Eine Kluft im Gefüge des Seins.


      Una begann ihr Lied von Neuem. Wie nebenbei bemerkte sie, dass die beiden Kämpfenden innehielten und zu ihr sahen.


      Sie lenkte ihren Blick nicht von Kanuras Gesicht, fixierte ihn weiter, ohne ihn je aus den Augen oder dem Sinn zu lassen. Ihre eine Hand lag auf seiner Brust, die andere an seiner Schläfe. Sie spürte, dass er nur mit Schwierigkeiten Luft bekam. Sie konzentrierte sich auf seine Atmung, sang in sie hinein, drückte jede Note, jede Silbe aus ihrem Willen zu heilen in seine Macht, dies zu tun.


      Aus den Augenwinkeln sah sie die Feinde den Weg durch die Leiber nehmen. Sie hatten es nun eilig, zogen eine Spur von Blut hinter sich her, grau und rot und mischbraun. Ihr Unwillen war zu spüren wie nahendes Feuer. Sie würden Unas Lied unterbrechen, indem sie ihr das Leben nahmen. Eine tote Bardin war eine stumme Bardin.


      Die Welt um sie herum schien sich zu verdichten, als ob man etwas kochte, das plötzlich zu Brei stockte. Ohne zu singen aufzuhören, spähte Una um sich. Die Bewegungen der Feinde waren langsamer geworden, erinnerten an Zeitlupenaufnahmen. Sie konnte Kanuras Hornklinge im Bandelier des Kentauren sehen. Wenn sie nur drankäme! Doch er würde noch viel näher kommen müssen, damit sie sie zu fassen bekam. Kampflos würde er ihr die Waffe bestimmt nicht überlassen.


      Bewegte sich da etwas im Rund der starren Leiber, die um sie herumlagen? Hatte einer davon gezuckt? Oder hatte sie sich das eingebildet?


      Sie sang einem Einhorn einen Heilgesang. Hier gab es viele Einhörner. Zu viele. Sie intonierte einen Break:


      »Kanura, nur dir


      sing ich hier.


      Nur dir, Kanura, nur dir!«


      Nützte das was? Was, wenn nicht? Was, wenn sie die Meister weckte?


      Zähne schnappten nach ihr. Sie schrie auf und wich instinktiv aus. So viele spitze, lange Zähne. So nah.


      Der Pelzschrat fiel rückwärts, hatte sich in seinem offensichtlich geschwächten Zustand zu viel zugemutet, gleichzeitig auf die Plattform zu springen und zuzuschnappen. Das Maul verfehlte Unas Arm um Millimeter. Das nächste Mal würde er ihr den Arm abbeißen. Sein Maul war so breit, dass er ihren ganzen Arm quer verspeisen konnte, ohne sich den Kiefer zu verrenken. Falls er so was wie einen Kiefer hatte.


      Sie versuchte, Kanura weiter vom Rand des Steins wegzuziehen. Doch die Plattform war nicht allzu groß und bot nicht genug Fläche, um sich darauf vor einem Angriff zu schützen. Präsentierteller, fuhr ihr durch den Kopf. Kanura und sie waren auf dem Opferstein angerichtet.


      »Wach auf!«, flüsterte sie drängend, unfähig, noch einen Ton zu singen. »Wach schon auf!«


      Jetzt bewegte sich etwas. Doch nicht auf der Opferplattform, sondern davor. Der Kentaur hatte nun den Pelzschrat wieder erreicht, aber sie kämpften nicht mehr. Sie blickten sich ebenso panisch wie feindselig an und sahen dann zu Una.


      »Mach sie tot!«, zischte das Halbpferd. »Bevor sie sie noch aufweckt!«


      Beide Kreaturen schienen panische Angst zu haben. Fast hoffte Una, sie hätte die Meister geweckt, wenn das die beiden so ängstigte. Doch dann dachte sie an die Menschen, die ihr geholfen hatten. Die hatten an sie geglaubt – und nun weckte sie ihre Sklavenhalter!


      Die beiden Kontrahenten standen einen Augenblick reglos vor dem Stein. Una hatte die Arme um Kanura gelegt und hielt ihn fest. Lebte er noch?


      Im Gebirge der Leiber und Gliedmaßen um sie herum zuckte es bisweilen, einmal hier, einmal da. Zittern lief über Flanken. Irgendetwas hatte Una bewirkt, doch nicht das, was sie geplant hatte: Kanura lag immer noch reglos in ihren Armen.


      Die muskelbepackten Arme des Kentauren griffen nach ihr, und sie duckte sich tief in die andere Richtung, zerrte Kanura mit sich. Schwer wie ein Pferd.


      Der Graue zischte wütend. Dann bückte er sich und hob unvermittelt den Schrat vom Boden und warf ihn auf den Opferstein. Platschend landete das Wesen auf dem Steinplateau. Borstige Arme streckten sich nach Kanura und Una aus, die weiter versuchte, von ihnen fort zu rutschen. Währenddessen umrundete der Kentaur den Opferstein. Die Feinde hatten sich gegen sie verbündet und kamen nun von beiden Seiten.

    

  


  
    
      


      Kapitel 78


      Es lief nicht, wie geplant. Doch es musste. Die Einhörner galoppierten in Richtung der Berge. Vielleicht war es schon zu spät. Sie wussten, dass der Kampf entbrannt war, doch mehr auch nicht. Die Nachrichten waren abgerissen. Keine Botschaft erleuchtete sie.


      Auf alle Fälle sollten sie noch rechtzeitig kommen. Dies mochte die Entscheidung bringen. Es konnte nicht ewig so weitergehen.


      So nah am Gebirge warfen die Felsen tiefe Schatten auf das Land. Selbst die Vegetation wirkte dunkel, als hätte sie sich in den vielen Jahren der Düsternis verwandelt. Das Gras wuchs spärlich. Braune Flechten überzogen die Steine, wuchsen von der Erde an ihnen hoch. Grauer Efeu bedeckte den Boden und wand sich um Baumstämme.


      Die Einhornformation donnerte wortlos auf ihr Ziel zu, gerade so, als würde sie sich mit dem Bergschatten neu arrangieren müssen. Zu viele Generationen hatten in diesem Schatten gelebt, ohne sich um Änderung zu bemühen.


      Doch nun war alles anders.


      Man konnte das Geschrei bereits von Weitem hören. Tyrrfholyn schrien sonst nicht so. Schmerz und Entsetzen lag darin, weithin hörbar. Vielleicht warfen auch die Berge selbst den Schall zurück, verfremdeten den Ton dessen, was zu hören war. Ein Echo der Schlacht, die dort tobte.


      »Schnell!«, rief der Leithengst. Sicher würde die Schlacht auch ohne sie geschlagen werden, doch er wollte dabei sein, musste seinen Teil zum Ganzen beitragen. Das hatte er gelobt.


      Er stolperte beinahe, als ihn eine plötzliche Vision erfüllte. Feuer. Flammen loderten ihm durch die Gedanken und verschwanden dann wieder in der Schwärze eines undefinierbaren Nichts. Ein Sendfeuer? Ein Zuspruch? Ein gutes Omen? Ein schlechtes?


      Mühsam versagte er sich jede offene Reaktion. Er selbst konnte das Bild nicht deuten, und ohne eine Deutung würde es die anderen nur verunsichern.


      Dabei war es wichtig, sicher zu sein. Es war der halbe Sieg. Wer sich nicht sicher war, wofür er kämpfte, der unterlag.


      Die hufbewehrte Truppe preschte auf die Lichtung. Dort fochten sie, die Tyrrfholyn um Enygme. Das Blut und die Leiber der Verwundeten und Toten zeigten deutlich, dass es nicht allzu gut um sie stand. Und doch sah man nur wenige Uruschge tatsächlich eingreifen. Die Wasserpferde lauerten abseits, ihre Wut war ebenso spürbar wie ihr Widerwillen, sich in den Kampf zu stürzen. Ihre grindigen Verwundungen zeigten, dass sie bereits gekämpft und sich nun zurückgezogen hatten. Nicht weit. Sie umschlichen das Geschehen. Sie würden wieder eingreifen, wenn ihnen danach war.


      Wann das sein würde, war nicht ersichtlich. Ihr Verhalten war zu keiner Zeit logisch fassbar. Doch dass sie ihre Hörner und Zähne schließlich in ihre Feinde senken würden, war klar. Derzeit allerdings sahen sie zu, wie die Tyrrfholyn gegen ganz andere Wesen kämpften. Pelzschrate in unterschiedlicher Größe drangen auf die Truppe der Fürstin ein. Sie bewegten sich mal wie Raupen, mal wie Bälle, rollten und hüpften, wenn sie auf ihren vielen kleinen Füßen nicht schnell genug vorankamen. Sie öffneten ihre breiten Mäuler, die an irgendwelchen Stellen ihrer hässlichen Körper plötzlich klafften; ihre Zähne blitzten.


      »Hre-Hyron!«, rief die Fürstin. »Ihr kommt zur rechten Zeit!«


      Das dachte er auch, der Leithengst der Re-Gyurim. Er war genau rechtzeitig gekommen, um das hier zu Ende zu bringen. Ein wenig irritierten ihn die pelzigen Ungeheuer. Er hatte sie nicht erwartet. »Fürstin!«, sagte er nur und legte die Ohren an. Er hatte sich entschieden. Hätte er in seiner Einhorngestalt lächeln können, so wäre es ein dünnes Lächeln gewesen. Er wandte sich an seinen Clan.


      »Macht sie nieder!«, befahl er. Die Re-Gyurim stürzten sich in den Kampf. Es war keine riesige Truppe. Die Anzahl derer, denen Hre-Hyron blind vertrauen konnte, war nicht so groß. Und andere hatte er nicht mitgenommen. Er wollte keine Verwicklungen, die Lage war schwierig genug. Nach dem Sieg war immer noch Zeit, die Spreu vom Weizen zu trennen, die Treuen zu belohnen und die Abtrünnigen zu strafen. Doch die Treue gehörte immer dem Sieger.


      »Los!«, befahl er noch einmal, und sah, wie die ersten seiner Begleiter sich auf die Einhörner um Enygme stürzten, von denen die meisten den Ra-Yurich und einige wenige den Re-Hoyhn angehörten. Diese brauchten eine Weile, bis sie begriffen, dass hier nicht die Unterstützung kam, auf die sie so gehofft hatten. Ihr Entsetzen machte sie konfus und langsam. Es war, als könnten sie nicht glauben, was geschah. Auch schien es ihnen zu widerstreben, mit der nötigen Entschlossenheit gegen ihre eigenen Artgenossen vorzugehen.


      Schwäche, dachte Hre-Hyron. Vor lauter Ethikgerede und Friedfertigkeit hatten sie vergessen, was und wer sie waren – die Herrscher dieser Welt, die Träger der Macht. Wenn sie die Macht nicht wollten, so sollten sie sie abgeben an jene, die bereit waren, sie auszuüben. Es war längst an der Zeit.


      Hyron senkte sein Horn, konzentrierte sich und konnte doch nicht weghören von den erschrockenen Schreien derer, die plötzlich begriffen hatten, dass hier keine Freunde kamen.


      »Verräter!«, zischte Astur und starrte Laerdyn, der die Seiten gewechselt hatte und nun neben Hre-Hyron stand, feindselig an. »Allesamt seid ihr Verräter!«


      Enygmes Gruppe formierte sich im Kreis, und Astur nahm eine Position vor der Fürstin ein, um sie zu schützen. Sie alle wirkten erschöpft. Es würde nicht mehr lange dauern, dann gehörte der Sieg den Re-Gyurim. Dann würden sich die Dinge ändern. Ordnung würde in Talunys einkehren. Ordnung hieß Hierarchie. Menschen im Rat? Lächerlich. Sie hatten nie hierhergehört. Flüchtlinge und Bittsteller waren sie. Und Verrat? War es nicht eher Verrat an dem, was die Tyrrfholyn ausmachte, wenn man außer friedlichem Grasen nichts mehr zustande brachte, als sich ausgerechnet der Lebensweise der Menschen anzunähern?


      Die Mardoryx hatten es damals falsch angefangen, doch grundsätzlich hatten sie nicht in allem unrecht, fand Hre-Hyron. Sie hätten den Krieg wohl gewonnen, wenn das Gebirge nicht dazwischengefahren wäre. Nun lebten sie würdig und herrschend im Norden, während die Re-Gyurim sich im Süden so lange erfolglos um die Herrschaft bemüht hatten.


      Er hatte gehofft, mit Eryennis’ Freundschaft zum Fürstensohn seinen Anspruch auf die Herrschaft zu festigen. Doch Kanura war immer zu unzuverlässig und leichtfertig gewesen, als dass man hätte auf ihn bauen können. Er tobte mit Eryennis und Edoryas sinnlos durch die Gegend, hatte Sex wo und mit wem immer er gerade wollte und dachte nicht einmal daran, eine eigene dynastische Entscheidung zu treffen und die Seelenfreundin, mit der er so gerne Spaß hatte, zu der Seinen zu erwählen. Vermutlich war das noch nicht einmal Gehorsam gegenüber seinen überheblichen Eltern, sondern einfach nur Gedankenlosigkeit. Der Junghengst dachte nie weiter, als man mit dem Gemächt eben denken konnte.


      So einer wie Kanura sollte nicht herrschen. Und das würde er auch nicht.


      »Dein Sohn liegt tot jenseits der Berge, Enygme«, rief er der Fürstin hämisch zu. »Du wolltest doch wissen, wo er ist. Und dein Mann ist im Bach ersoffen. Sieh zu, dass du ihnen in den Klangnebel folgst!«


      »Und was hast du mit deiner Tochter gemacht?«, fragte Enygme zurück. »Was hast du mit der armen, schönen Eryennis gemacht? Warum sehe ich sie brennen?«


      Mit einem Wutschrei sprang Hre-Hyron vor.


      »Lügnerin!«, brüllte er. »Eryennis ist Botschafterin. Sie wird dereinst herrschen über Talunys! Ganz Talunys! Das ist es, was sie will und was sie wird. Wir sind die Hra-Hyron. Hra! Verstehst Du? Hra! Nicht mehr nur Hre.«


      Sein Horn schlug mit lautem Krachen gegen das Asturs, der sich nun vollends zwischen den Clanführer der Re-Gyurim und die Fürstin gestellt hatte. Beide Einhörner waren von mächtiger Gestalt. Ihre Muskeln spannten sich zitternd unter dem Fell. Die Mähnen flogen, schwarz bei Astur, fuchsrot bei Hre-Hyron.


      Die Köpfe fuhren aneinander und wieder auseinander. Hyron spürte die Erschöpfung seines Gegners und erfreute sich daran. Dies würde leichter werden, als er gedacht hatte.


      Etwas Pelziges fuhr ihm um die Füße, und er blickte hinab auf einen der kleineren Schrate, sah dessen Maul sich öffnen. Ganz instinktiv kickte er den Verbündeten fort, bevor der ihn beißen konnte. Wie dumm die Biester doch waren! Er hatte es beim Treffen in jener Höhle schon gemerkt. Beschränkt. Hier wurde es deutlich. Sie konnten nicht unterscheiden. Tyrrfholyn waren Feinde für sie. Sie waren zum Kampf hierhergeschickt worden. Also kämpften sie. Und er war ein Tyrrfholyn genauso wie Enygme und Astur.


      Nicht genauso. Besser. Er war immer der Meinung gewesen, dass es schlechtere und bessere Einhörner gab und dass er zu den besseren gehörte.


      Einen Augenblick nur war er abgelenkt gewesen. Schon stach das Horn Asturs erneut zu. Der Hre wich zur Seite. Er war bei Weitem munterer und schneller als sein Gegner. Außerdem war er unverletzt, Astur nicht. Der Fürstenbruder kämpfte mit letzter Kraft. Doch nun spürte der Hre, dass sich hinter Astur eine Macht formierte. Enygme bereitete ihre Magie vor.


      »Ersoffen ist er, dein Mann!«, brüllte Hre-Hyron. »Die Uruschge haben ihn gefressen und ausgespuckt! Sein Kadaver verrottet stückweise im Fluss.«


      Er sandte ihr das Bild seiner Worte in blutigen Details und fühlte, wie sie zurückzuckte und an Konzentration verlor. Er grinste in sich hinein. Schwach. Zu viel Mitgefühl. Auf Schwäche und Mitgefühl baute man keine Macht auf.


      Er stieß heftig zu, drehte den Kopf dann seitwärts und biss tief ins Fleisch seines Gegners. Astur schrie. Dann sprang Hyron zurück. Schon holte er zum finalen Stoß aus, da flirrte die Luft vor ihm. Ein plötzlicher Regenschauer ergoss sich auf das Gemetzel, eng begrenzt, eisig kalt.


      Er versuchte zu deuten, ob dies eine neue Taktik seiner Verbündeten war oder etwas anderes. Wasser. Er blickte sich nach den Uruschge um, sah, wie sie nervös und übellaunig um die Schlacht rannten, ohne an ihr teilzunehmen. So war das nicht gedacht gewesen. Doch Wassermagie – war das ihr Beitrag? Was bezweckten sie damit? Es änderte nichts am Ausgang, ließ alles nur langwieriger und unangenehmer werden. Seine Hufe schlidderten im plötzlichen Matsch.


      Dann sah er sie. Eine Frau in schwarzem Leder mit einem hünenhaften Mann an ihrer Seite. Sie stand bei den Wasserpferden und blickte interessiert auf das Kampfgeschehen. Sie wirkte beinahe amüsiert, als betrachte sie ein Schachfeld statt eines Schlachtfelds. War SIE das? Er hatte SIE nie gesehen, doch er hatte SIE sich anders vorgestellt.


      Die Frau war kein Einhorn. Doch sie war auch kein Mensch. Ihre Aura war eine von purer Magie. Sie nickte ihm zu. Sie wirkte fehl am Platz hier, wie ein Fremdkörper. Einerlei. Gleich würden die Uruschge kurzen Prozess mit ihr machen.


      So wie er jetzt kurzen Prozess mit Astur und der Fürstin machen würde. Erneut holte er aus und sprang nach vorn, um mit seinem Horn einmal mehr zuzustoßen.

    

  


  
    
      


      Kapitel 79


      Zähne. Hände. Messer.


      Una wand sich unter den Angriffen der monströsen Feinde. Nicht einen Augenblick lang ließ sie Kanura los. Niemals mehr würde sie das.


      Sie sollten längst tot sein. Der Gedanke schoss Una durch den Sinn. In ihrer Panik war es schwer, irgendetwas zu begreifen. Der große Pelzschrat war so nah. Seine zahnbewehrten Kiefer klafften, sein Körper waberte ihr entgegen.


      Oder zitterte er nur noch? Kam er überhaupt näher? Er war jetzt schon nahe genug, um ganze Stücke aus ihr und Kanura herauszubeißen. Von der anderen Seite konnte sie die langen Messer des Kentauren sehen. Er schlug nach ihr. Die Klingen verfehlten sie knapp, als sie sich mit Kanura zusammen verzweifelt herumwarf. Doch der Platz ging ihr ebenso aus wie die Optionen.


      Längst hatte sie keinen Blick mehr für die ruhenden Meister. Ruhten sie überhaupt noch?


      Ihre Hände griffen in etwas Feuchtes. Es war das Blut des Schrates, das sich in den Vertiefungen des dunklen Steines sammelte. Warum war der noch nicht tot? Wenn man so viel Blut verlor, musste man doch leer sein!


      Ein Zischen, Kreischen und Wummern drang an ihr Ohr. Es war kein Geräusch, das sie zuordnen konnte. Hörte sich so ein Erdbeben an? Als schrappten die Teile der Welt aneinander wie Autos bei einem Auffahrunfall? Oder war das nur ihr Körper, der ihr sagte, dass sie nun doch getroffen worden war und starb?


      Warum sie, warum nicht der Schrat? Lärm dröhnte in ihren Ohren und mit ihm von Ferne ein Rhythmus wie der einer Slip-Jig, wie ihre Mutter sie so gerne spielte. Sie erhob ihre Stimme fast automatisch zu der kreiselnden Weise und sang:


      »Finde den Tod, Schrat,


      der uns gejagt hat:


      Finde den Schrat, Tod.


      Dir ich den Schrat bot,


      in dem Bestreben


      zu überleben


      singe ich leise


      dem Tod eine Weise.«


      Gleichzeitig hörte sie ein fremdes Echo über sich beinahe gegenläufig zurückhallen:


      »Komm zu mir, Bardin,


      lass mich nicht warten!


      Sing in den Tod dich.


      Tu das jetzt für mich.


      In dem Bestreben


      zu überleben


      singe ich leise


      dem Tod deine Weise.«


      Sie wusste nicht, woher die Worte in ihren Sinn gekommen waren. Fremd. Das war nicht sie. So war sie nicht, sie hatte noch nie jemandem den Tod gewünscht, so gemein und intensiv. Eine schneidende Kälte durchdrang sie wie der Vorbote von etwas Ungeheurem, das seine Krallen nach ihr ausstreckte, um sie zu holen.


      »Kanura!«, rief sie panisch. Sie umklammerte ihn immer noch, hielt seinen schweren Körper in ihren Armen. Dann spürte sie immer weniger, fühlte das Schratblut nicht mehr auf ihren Händen, den Stein nicht mehr unter ihrem Körper. Sterne drehten sich um sie. Aus Punkten wurden Linien. Sie tanzten um sie herum. Una begriff nichts, versuchte nicht einmal mehr, zu erfassen, was geschah, krallte sich nur an ihrem Einhorn fest.


      Nicht allein sein. Und ihn nicht allein lassen. Ihre Gedanken überspülten sie mit Erinnerungen an Szenen und Wortfetzen. Ihr war übel, ihre Seele fühlte sich schwer an, ihr Kopf leicht und leer. Sie schien zu schweben, war nur noch Teil von etwas Größerem, das ihren Gesang fasste und verstärkte wie eine PA-Anlage. Das Echo ihrer Stimme schwang immer noch um sie herum und mit ihm ein zweites und ein drittes, Harfe und Geige, die sich um Vorherrschaft stritten. Der Klang trug sie in die Höhe.


      Von weit oben sah sie hinunter auf den Saal, auf Hunderte von Leibern, durch die ein kaum wahrnehmbares Beben ging; auf graues Blut, das den Boden färbte, auf ein wütendes Gesicht, dessen fragwürdige Menschlichkeit an einem Pferdeleib zerbrach.


      Nahtoderlebnis, dachte sie. So wurde es beschrieben: Man sah auf sich selbst hinunter. Und dann starb man – oder nicht.


      Doch sie lag nicht da unten. Der Kentaur blickte wütend nach oben. Er hielt die Hornklinge in der Hand, streckte sie hoch über sich in ihre Richtung. Wollte er damit zaubern? Bekam Una sie zu fassen?


      Sie streckte ihre linke Hand nach unten, ohne Kanura loszulassen, doch sie griff ins Leere, und die Sterne nahmen überhand, umkreisten sie und zogen sie ins Dunkel, in die absolute schwarze Finsternis, aufwärts und erbarmungslos weiter.


      Nichts mehr existierte. Nicht einmal die Zeit, die verging und nicht mehr messbar war. Nichts mehr war.


      Etwas doch. Es strich ihr übers Gesicht. Die Leere in ihrem Kopf füllte sich. Nicht mit Information, nicht mit Erklärungen. Nur diese eine Wahrnehmung, nichts darum herum: etwas strich ihr übers Gesicht.


      Offenbar schon eine ganze Weile.


      »Una!«, sagte die schönste Baritonstimme der Welt. »Una. Meine Bardin!«


      Sie genoss die Berührung. Vor dieser Hand hatte sie einmal Angst gehabt. Sie hatte immer noch Angst, öffnete die Augen, musste schnell überprüfen, dass es auch seine Hand war und nicht ein neues Grauen, dass sie narrte und betrog. Sie lagen dicht aneinandergeschmiegt. Der Boden war hart, aber glasglatt. Es war gerade hell genug, dass man etwas erkennen konnte.


      »Du lebst«, flüsterte sie und blickte in dieses unglaublich schöne Gesicht. Es war voller blauer Flecken, doch sie klangen bereits ab. Sein helles Haar fiel wie ein Platinwasserfall über dunklen Boden.


      »Ich lebe«, gab er genauso leise zurück. »Dank deiner Musik lebe ich. Du hast für mich gesungen, Una. Deine Seele hat für mich gesungen – in ihrer ganzen Schönheit.«


      Sie sah ihm in die Augen, als könnten die, wenn sie nichts anderes sah, ihr das Trugbild von Sicherheit vermitteln.


      »Du hast mich gerettet«, fuhr er fort. Dann beugte er sich etwas vor. Sie verstand die Bewegung erst, als seine Lippen auf ihre trafen. Diesmal wich sie ihm nicht aus. Sie wusste, dass es das war, was sie wollte: Liebe spüren ohne nachzudenken, weil es das Einzige war, was noch zählte.


      Ihre Lippen spielten miteinander, dann ihre Zungen. Er war sanft, dann fordernd, dann wild, so wild wie sie. Seine Hand griff nach ihrer. Er zog sie noch fester an sich. Sie sehnte sich danach, dass dieser Kuss ewig dauern würde und sie nie mehr damit aufhörten, um herausfinden zu müssen, in welcher schrecklichen Lage sie diesmal steckten.


      Doch dann war es schon vorbei, als hätten ihrer beider Körper eine Abmahnung vom Verstand bekommen, dass die Gefahr nicht vorbei war. Atemlos lagen sie beieinander, blickten wirr um sich. Ihre Hände waren ineinander verschränkt.


      »Wo sind wir?«, fragte Una schließlich.


      »Es sieht nach einer Höhle aus.«


      »Wie sind wir hierhergekommen?«


      »Sag du es mir, Una. Ich bin hier in deinen Armen erwacht, mit dem Klang deines Gesangs in meiner Seele. Ich erinnere mich an Schmerzen. Ich erinnere mich an Heilung. Ich erinnere mich daran, den Klangnebel von Weitem gesehen zu haben, doch dann war da dein Lied. Und dein Mut. Deine unglaubliche Kraft. Und mehr. Ich weiß nicht, was noch. Doch es schien, als wärest du stärker, als du je sein könntest.«


      Una setzte sich mühsam auf und streifte den Rucksack ab. Sie blickte sich um. Um sie herum war grauschwarzer Fels, teilweise schartig, teilweise obsidianglatt. Durch einen schmalen Spalt über ihnen drang ein wenig Licht. In einer Ecke gab es eine Lagerstatt aus Decken und Fellen. Dort standen auch Nahrung, Haferbrot und rohes Gemüse, und mehrere Krüge.


      »Ganz kurz«, sagte sie. »Es gibt Menschen in Sto-Nuyamen. Nachfahren der Sklaven. Sie leben in den Katakomben unter der Burg und verstecken sich vor den Mardoryx. Die ruhen. Schon sehr lange. Manche sind auch tot. Wenn wir Pech haben, dann habe ich die Ruhenden mit meinem Lied geweckt.«


      »Das wäre ein hoher Preis für mein Leben«, murmelte Kanura.


      »Kein Preis ist zu hoch für dein Leben, Kanura. Das weiß ich jetzt.«


      Seine Augen wurden groß vor Erstaunen. Dann blickte er schuldbewusst in eine andere Richtung.


      »Du misst mir zu viel Bedeutung bei, Una, Bardin, Lebenssängerin. Vielleicht habe ich in meiner Verzweiflung zu sehr nach dir verlangt. Geht es dir gut? Bist du sehr erschöpft?« Wieder strich er mit dem Finger über ihre Wange.


      »Ist es wichtig?«, gab sie zurück. »Wir sind aus dem Saal der Mardoryx entkommen. Dort lagen sie zuhauf. Lagen nur da, der Mitte zugewandt. In dieser unheimlichen Mitte traf sich alles, wenn ich auch nicht weiß, was es war. Energie. Kraft. Gewalt. Ein großer Pelzschrat und der graue Kentaur wollten uns – und einander – umbringen. Wir lagen bereit, um dem einen oder dem anderen zum Opfer zu fallen. Aber irgendwie sind wir entkommen. Ich weiß nicht, wie. Ich weiß nicht, wohin. Und ich weiß verdammt noch mal nicht, wer mit mir gesungen hat. Aber du lebst, und ich lebe. Zumindest im Moment.«


      Er rappelte sich hoch und ging in der Höhle umher, betrachtete jede Ecke, während Una sich mühsam über den Boden zur Lagerstatt schleppte und den Rucksack hinter sich herzog. Sie zitterte vor Anstrengung und Erschöpfung.


      »Ich glaube, ich weiß, wo wir sind«, sagte er, als er mit beiden Händen an den Fels fasste. »Wir sind in den Trutzbergen. Mittendrin. Ich weiß nicht, wie das möglich ist. Aber ich kann die dunkle Ausstrahlung überall um uns herum fühlen.«


      Una öffnete den Rucksack und wühlte darin herum.


      »Da war eine Öffnung über dem Steinplateau, um das die Mardoryx lagen«, sagte sie. »Sah nicht aus wie ein Loch in der Decke. Eher wie ein Loch in der Welt. Nicht Teil des Gebäudes, sondern etwas Eigenes, Anderes. Wie das Auge eines schwarzen Sturmes. Vielleicht so was wie ein kosmisches Wurmloch?«


      Er sah sie verständnislos an. »Es gibt kosmische Würmer?«, fragte er zweifelnd. »Haben uns kosmische Würmer geholfen?«


      Zum ersten Mal seit einer Ewigkeit lachte sie. »Nein. Das ist nur der Begriff für eine Theorie, die die Abkürzung zwischen zwei kosmischen Orten beschreibt, wobei die Abkürzung kürzer ist als der physikalisch kürzest mögliche Weg. Oder so ähnlich. Erklären kann ich es nicht.«


      »Magie?«, fragte er.


      »Ich verstehe nichts von Magie. Willst du einen Müsliriegel?«


      »Ist das auch etwas Kosmisches?«


      »Nur wenn man die Kalorienmenge bedenkt.«

    

  


  
    
      


      Kapitel 80


      Ab und an beugte sich Irene vor und schöpfte eine Handvoll eisigen Wassers aus dem unterirdischen Teich, um es zu trinken. Das unterbrach die Musik ganz kurz. Nur Sekunden. Eine längere Pause gestand sie sich nicht zu. Sie strich den Bogen über die Saiten, sang oder spielte auf der Tin-Whistle, wie Macha es befohlen hatte.


      Ihre Finger schmerzten, ihre Muskeln brannten. Ihre Füße waren vom Sitzen und Knien auf dem Boden längst eingeschlafen und kribbelten nicht einmal mehr, waren nur schwer und eisig. Ihre Stimme wurde heiser. Sie wusste nicht, wie lange sie das noch durchhalten würde. Sie wusste nicht einmal genau, wie lange sie schon spielte und sang. Ihr Zeitgefühl war ihr in dieser von der Realität entrückten Dunkelheit längst abhandengekommen.


      Bisweilen erstrahlte der Teich in einer unbegreiflichen Szene, ganz jäh und unvermutet. Doch Irene hatte nicht die Kraft, die Vision zu halten. Die Bilder erloschen immer sofort und waren zu kurz, als dass Irene sie genauer erkennen konnte. Es war, als starrte man für den Bruchteil einer Sekunde auf ein abstraktes Gemälde, das man so schnell nicht deuten konnte.


      Jigs, Reel, Slip-Jigs, Slow-Airs, Lieder. Längst hatte sie angefangen, sich zu wiederholen. Irgendwann würde sie umkippen und einschlafen. Was würde dann passieren?


      Sie schob alle Gedanken an das, was noch geschehen würde, von sich. Sie hatte ohnehin keinen Einfluss darauf. Also tat sie, was man ihr aufgetragen hatte. Sie machte Musik. Zu Anfang war es ihr noch leichtgefallen, dann war es schwierig geworden, die Intensität aufrechtzuerhalten, die aus einer Abfolge von Noten Musik machte. Jetzt zog sie diese Intensität direkt aus ihrer Verzweiflung und ihrer Erschöpfung.


      Die bruchstückhaften Bilder brutaler Kampfszenen machten ihr zu schaffen. Sie wusste nicht, wer gegen wen kämpfte. Zuerst hatte sie angenommen, sie würde Esteron kämpfen sehen, doch dann stellte sie fest, dass der schwarze Einhornhengst ihm nur sehr ähnelte. Er blutete und war verletzt, und Irenes Herz brannte. Sie wusste, wer die zierliche Stute hinter ihm war. Die Fürstin, die Esteron liebte.


      Als plötzlich Einhörner gegen Einhörner kämpften, begriff sie nicht, was sie davon halten sollte. Uruschge waren Feinde. Und die seltsam schemenhaften Kugelwesen, die in großer Anzahl nach den Tyrrfholyn schnappten und bissen, schienen einfach nur unmöglich. Aber Einhörner gegen Einhörner? Das war so völlig falsch.


      Sie ließ beinahe die Tin-Whistle fallen, als sie Una sah, umringt von Feinden, einen jungen Mann in den Armen, der nicht so aussah, als würde er noch leben. Irene spielte. Etwas Fröhliches, denn sie wollte zu dem Gesamtbild des Grauens nicht noch beitragen. Wenn überhaupt, wollte sie es ändern, ein Gegengewicht schaffen. Sie hörte das Lied nur undeutlich, doch sie wusste, dass ihre Tochter sang. Ein dunkles Echo überlagerte Unas Lied wie ein böser Zwilling, ein schwarzes Klangspiegelbild. Etwas Böses war am Werk.


      Dann war da nur noch der Teich, und Irene starrte auf die schwarze Wasseroberfläche, bekämpfte mühsam den plötzlichen Wunsch, die Tin-Whistle aus purer Frustration in die Fluten zu werfen.


      Nicht nachdenken – spielen. Sie spielte, merkte, dass sie immer noch den Neunachteltakt des Slip-Jigs spielte. Der Rhythmus kreiselte vor sich hin, schien seltsam endlos in seinem musikalischen Orbit. Sie versuchte, sich für ein neues Stück zu entscheiden, doch ihr Kopf war leer, und so spielte sie einfach immer weiter das gleiche Stück, während ihre Gedanken trotz allem versuchten, das Gesehene zu begreifen.


      Das Szenenbild wiederholte sich vor ihrem inneren Auge, wieder und wieder. Die Einhörner, wie hindrapiert in einem riesigen Kreis um Una und Kanura. Die Feinde, voller Mordlust schon fast Sieger über die beiden hilflosen Wesen, und schließlich das, was sie nicht gleich gesehen hatte, das aber in ihrer Erinnerung doch da war.


      Sie hatte Energie gesehen. Sie wusste sehr wohl, dass man Energie nicht sehen konnte, doch das, was sie wahrgenommen hatte, konnte sie nicht anders beschreiben. Vom Kreis der niedergestreckten Einhornleiber war etwas ausgegangen. Es floss und spann sich wie Baumwurzeln in die Mitte, verwob sich dort zu einem faserigen Stamm, der säulenförmig aus der Plattform hervorwuchs. Er strebte aufwärts als gebündelte Macht, um dann in der Schwärze, die über Una und Kanura schwebte, zu verschwinden. Irgendwo jenseits der Dunkelheit würde sich die Krone von diesem Baum der Macht befinden, würde sich weit verästeln und voranwachsen und Früchte der fürchterlichsten Art tragen.


      Una war genau dort. In der Mitte von all dem Schrecklichen.


      Esteron hätte ihr das erklären können, doch er war fort. Seine Abwesenheit schmerzte wie ein Gegenpol zur Angst um ihre Tochter, als hätte man ihr erst die eine, dann die andere Hälfte ihrer Seele aus dem Körper gerissen. Jetzt endlich konnte Irene das Stück, das sie spielte, wechseln, setzte die kleine Blechflöte ab und begann zu singen. Die Melodie sollte die Verbindung schaffen, denn Irene wollte mehr sehen. Sie musste mehr in Erfahrung bringen, auch wenn sie sich davor fürchtete. So war es einfacher, sich auf ein uraltes Liebeslied zu konzentrieren und dabei an Esteron zu denken. »Tá mé ’mo shuí«, hieß das gälische Lied. »Ich sitze hier.«


      »Kein Schlaf, seit der Mond zuletzt am Nachthimmel stand.


      Das Feuer nur schürte ich, ließ die Kohlen erglühen.


      Alles ruht, während ich nur noch Trauer und Tränen fand,


      und ich höre nie mehr des Morgens die Hähne noch krähen.


      Deine Lippen, dein Blick haben mir die Seele gefangen.


      In deinen funkelnden Augen fand ich kurz Glück.


      Ich sehne mich nach dir, doch kann ich nicht zu dir gelangen,


      denn die Berge der Welten sind hoch zwischen uns gerückt.


      Der Weise weiß um der Liebe tödliches Leiden.


      Ich glaubte es nicht, bis mein Herz deinem Zauber erlag.


      Die Banshee selbst sagt, es ließe sich nicht mehr vermeiden,


      denn lodernde Seelen sind gebannt bis zum Jüngsten Tag.«


      Die Tyrrfholyn hatten schon recht, wenn sie glaubten, Lieder beinhalteten das, was sich an Wissen stets wiederholte.

    

  


  
    
      


      Kapitel 81


      Una wickelte einen Müsliriegel aus und gab ihn Kanura. Er schnupperte etwas misstrauisch daran und biss dann entschlossen hinein. Dabei setzte er sich neben sie.


      »Das schmeckt gut!«


      Beide kauten sie still die süßen Zerealien. Langsam legten sich Unas wirre Gedanken ab wie Schnee in einer Glaskugel, die man zu lange geschüttelt hatte. Sie nahm den letzten Bissen, zog die Knie an und legte dann ihr Gesicht darauf, in dem Versuch, sich zur Ruhe zu zwingen. In ihr flatterte es.


      »Das ergibt alles keinen Sinn«, sagte sie. »Wir sitzen hier und essen, und dabei ist so viel geschehen, das ich nicht begreife. Wie kommen wir hier weg? Wer hat mit mir gesungen? Ich habe eine Stimme gehört. Das war nicht meine. Und die Worte waren auch nicht meine. Es ging um Tod. Werden wir hier sterben?«


      »Im Moment haben wir Essen und Wasser und sogar ein wenig Licht. Wir müssen hier raus – ja, aber vielleicht nicht sofort. Irgendwas hier ist mir vertraut. Doch ich weiß nicht, was. Wir sollten uns ausruhen. Wir waren beide nah … an der Grenze.«


      Sie fragte nicht, welche Grenze er meinte.


      »Gibt es einen Ausgang?«, wollte sie stattdessen wissen.


      »Er ist versperrt. Sieht aus wie ein Gespinst aus verschmolzenen Glasfäden. Vielleicht können wir das freibekommen, aber zuerst finde ich, wir sollten noch einmal alles durchdenken, was uns geschehen ist, jede Information austauschen. Damit wir so viel wie möglich wissen, bevor wir die nächste Entscheidung treffen. Jede Kleinigkeit mag wichtig sein.«


      »Sind wir denn hier sicher?«


      Er zuckte nur mit den Schultern. »Wir sind hier. Und können im Moment auch nicht fort. Alles andere wird sich weisen.«


      Er wusste also genauso wenig wie sie. Sie wussten nicht, wie sie hierhergekommen waren und ob das wirklich eine Verbesserung war. In einer geschlossenen Höhle mitten in einem Berg: Alles konnte geschehen. Feinde konnten kommen. Sie selbst konnten ebenso unvermittelt, wie sie hier aufgetaucht waren, wieder von hier fortgebracht werden. Oder sie konnten einfach hier verhungern. Una schauderte, und Kanura nahm sie in den Arm. Er war warm, und sie kuschelte sich an ihn.


      »Erzähl mir von den Mardoryx«, sagte er. »Und von den Menschen. Und von allem, was du erlebt hast! Und iss noch was. Du wirst es brauchen.«


      Sie wusste, was er meinte: Sie würde weiter seine Energiequelle sein. Sie teilten sich einen weiteren Müsliriegel, und er beschnüffelte den Krug, der neben dem Lager stand.


      »Wasser«, sagte er. »Ich denke, das können wir trinken.«


      Dann lehnte er sich zurück auf das Lager und zog sie mit sich. Sie begann zu erzählen, während er ihr über den Rücken strich, seine Finger durch ihre wirren Locken kämmte, sie ganz dicht an sich heranzog. Sie betrachtete sein schönes Gesicht. Die Wunde an seiner Schläfe war verschwunden, nur blaue Flecken waren noch zu sehen. Seine Augen faszinierten sie mehr denn je. Einen Moment lang versank sie in seinem Anblick und wünschte sich, sie müsste nie mehr etwas anderes sehen.


      »Was ist?«, fragte er mit einem Mal, während sie noch von dem blutenden Schrat und dem grauen Kentauren berichtete. »Du siehst mich so an. Stimmt etwas nicht?«


      Sie merkte, wie sie puterrot anlief. Das war der Nachteil, wenn man rothaarig war. Die helle Haut offenbarte jede Gefühlsregung.


      »Ich … du … dein Gesicht ist fast verheilt.«


      »Ich heile schnell, wenn ich so wundersame Unterstützung habe. Und du? Geht es dir gut? Ich habe Angst …« Er hielt kurz inne. »Ich habe Angst, dass du wieder zu viel gegeben hast, oder ich zu viel genommen habe.«


      »Ich bin ein bisschen müde. Doch das war ich auch schon vorher. Tatsächlich fühle ich mich nicht einmal schlecht. Ich bin froh, dass ich dir helfen konnte. Ich …«, sie wurde schon wieder rot, »ich habe doch nur dich in dieser Scheißwelt.«


      Er hielt sie ganz fest, schien einen Moment nicht zu wissen, was er sagen sollte. Dann spürte sie seine Lippen auf ihrer Stirn. Sie erforschten ihr Gesicht, fanden ihren Mund. Sie küssten sich erneut, hingen mit den Lippen aneinander, fast verzweifelt, öffneten einander ihre Münder.


      Una hatte sich an seine Schultern gekrallt, spürte seine nackte, glatte Haut. Wieder und wieder küssten sie sich, konnten nicht mehr voneinander lassen, konnten sich kaum mehr näher kommen, als sie schon waren, zueinander getrieben von den Schrecknissen des Geschehenen.


      Langsam lockerte Una ihren Griff, gab sich und dem, was geschah, Raum. Sie strich über seine Haut, folgte mit ihren Fingern seinen Muskeln. Auch seine Hände begaben sich auf Wanderschaft, streichelten ihr über die Wange, den Hals, die Brüste, zupften an ihrem T-Shirt. Mit einem Mal war das Kleidungsstück über ihren Kopf fortgezogen, und seine Lippen erforschten ihr Dekolleté, er streifte die Träger ihres BHs über die Schultern und ließ seine Zunge über ihre Brüste gleiten.


      Sie fuhren auseinander, blickten einander ebenso verunsichert wie sehnsüchtig in die Augen.


      »Ich dachte«, murmelte Una, »ihr Tyrrfholyn … äh … fangt nichts mit Menschen an?«


      Er blickte verlegen. Einhörner konnten auch rot werden.


      »Die Menschen wollen es meist nicht. Sie haben andere … Moralvorstellungen als wir. Und du hattest doch auch Angst vor mir. Ich wollte dir nie Angst machen. Ich will dich zu nichts zwingen. Bitte sei mir nicht böse!«


      Ihre Hand lag nun auf seiner Brust. Er atmete heftig, sie spürte, wie sich sein Brustkorb hob und senkte, langsam strich sie mit der Hand über seinen Bauch nach unten.


      »Ich habe wohl eine andere Moral als die Menschen, die du sonst kennst«, sagte sie. »Und ich habe keine Angst mehr vor dir. Es gibt viel zu viel anderes, vor dem ich Angst habe. Ich bin dir nicht böse. Vielleicht wäre ich es, wenn du jetzt aufhörst.«


      Nur das nicht. Nur nicht aufhören. Ihr ganzer Körper sehnte sich nach seinem. Sie wollte zu ihm gehören, wollte, dass er zu ihr gehörte bis hin zum letzten Zoll seines Körpers und seines Sinns. Jede Faser ihres Seins sehnte sich nach ihm.


      Er blickte sie verwundert und fasziniert an.


      »Una Merkordt«, sagte er dann fast förmlich. »Vertraust du dich meinen Händen und meinem Wollen an, damit ich dich lieben kann?«


      »Ja«, sagte sie fast zu eilig. »Jetzt und hier und jederzeit. Und gleich.« Sie hatte seinen Wollgürtel erreicht. Er war blutgetränkt und fleckig. Sie zupfte daran, wusste nicht, wie man ihn öffnete. Durch seine weite Hose konnte sie dennoch erkennen, wie sehr er sie begehrte. »Ich habe noch nie ein Einhorn geliebt.«


      »Und ich keine Menschenfrau. Wie nennt man das Kleidungsstück? Es ist furchtbar schwer zu öffnen.« Er versuchte sich gerade an den Haken ihres BHs.


      »Ich finde deinen Gürtel nicht leichter zu handhaben.«


      Sie kicherten etwas schüchtern. Im nächsten Augenblick fasste jeder von ihnen sich an die eigene Kleidung, riss sie sich vom Leib, keuchte fast vor Eile. Es konnte nur Sekunden dauern, doch auch die schienen zu lang zu sein.


      Hosen flogen auf den Boden, Unterkleidung folgte. Unas Zunge machte sich auf Wanderschaft über seinen Körper. Er ächzte, als sie seinen Penis allzu schnell erreichte. Die Reichsregalien waren beeindruckend, beinahe erschreckend in ihrer Größe und Pracht …


      »Woh!«, stieß er aus. »Vorsichtig. Langsam …«


      »Nein«, gab sie zur Antwort. »Nicht langsam. Jetzt. Jetzt.«


      Er drehte sie auf den Rücken, und sie öffnete sich ihm, schrie auf, als er in sie drang mit mehr, als sie je in sich gefühlt hatte. Nun wurde er vorsichtig, keuchte mit jedem Stoß, drang tiefer und tiefer vor.


      »Meine … kleine … Una«, erklang es undeutlich.


      Sie fand keine Worte mehr, verlor sich in der Unendlichkeit ihrer Lust, kam ihm entgegen. Sie spürte ihn überall an sich und in sich, fühlte seine Kraft und seine unbändige Leidenschaft. Ihre Haut prickelte, ihr Leib verging vor Lust, die sich aufbaute und weiter und weiter entflammte, ihr vom Zentrum der Begierde bis in die Zehen und Fingerspitzen fuhr. Sie brannte für ihn, keuchte, ächzte, und schrie schließlich stoßweise ihre Erfüllung aus sich heraus.


      Sie spürte ihn immer noch in sich, als sie sich irgendwann viel später nicht mehr bewegten. Er lag auf ihr, stützte sein Gewicht auf den Ellenbogen ab. Er war schwer, ein großer, kräftiger, muskulöser Mann, dem ihr kleiner Körper Geborgenheit bot. Sie hatte die Beine um ihn geschlungen. Seine Wange lag an ihrer, sein langes Haar kitzelte sie. Es schien überall um sie herum zu sein, ein Wasserfall an mähneharten Platinfäden.


      Sie sagte nicht, dass es toll war. Es war jenseits von schalen Zusicherungen in dummen Worten. Sie versuchte nur, wieder zu Atem zu kommen. Seine Haut berührte sie fast an jeder Stelle, sie waren eins, ihr Herzschlag ging synchron, ihr Denken und ihr Empfinden waren im Einklang. So musste es sein. So war es nie zuvor gewesen.


      »Geht es dir auch gut?«, fragte er behutsam nach einer langen Weile, als wäre er sich der Sache nicht sicher. Sein Flüstern blies direkt in ihr Ohr.


      »Sehr gut.«


      Sie kamen auseinander, lagen Seite an Seite, Haut an Haut. Eine Weile schwiegen sie, hielten sich nur aneinander fest.


      »Wir werden das hier nicht überleben, nicht wahr?«, fragte Una schließlich ganz sachlich.


      »Wir leben. Wir lieben. Das ist schon was.«


      »Wir wissen nicht, wie wir hierhergekommen sind. Und wir wissen nicht, wie wir hier wegkommen. Wir wissen nicht, wer vielleicht schon auf uns lauert.«


      Er küsste sie behutsam. »Na, dann sollten wir die Zeit wenigstens nutzen.«


      Seine Hand glitt über ihren Körper, liebkoste ihre linke Brust mit Andacht, wandte sich dann mit entschlossener Ernsthaftigkeit der rechten zu. Seine Zunge kam zu Hilfe.


      Una seufzte auf.


      »Weißt du«, sagte sie etwas atemlos. »Die Menschen stellen sich Einhörner immer als hehre Lichtgestalten vollkommener Reinheit vor. Dass ihr Sex mögt, ist, glaube ich, nicht vorgesehen.«


      Seine Hand wanderte zärtlich zwischen ihre Beine.


      »Und wie würden wir uns vermehren?«, fragte er amüsiert.


      »Keine Ahnung. Postwurfsendung.«


      Ihre Hand fand sein Glied, und es wuchs unter ihrer Berührung.


      »Du bist … so … ein Hengst!«

    

  


  
    
      


      Kapitel 82


      Eryennis’ Magie hatte einen Kokon um sie gewebt und sie so vor dem Tod im Feuer bewahrt. Die Flammen hatten nach ihr gegriffen, und Eryennis hatte sich in sich selbst gehüllt, in alles, was sie war und konnte. Das war nicht wenig.


      Dennoch hatten die Flammen sie erreicht. Sie hatten sich durch ihre Haut in ihr Innerstes gesenkt. Als sie gemerkt hatte, dass sie dem feurigen Angriff nicht entgehen konnte, hatte sie dessen Kraft umgeleitet, in sich aufgenommen. Wie ein Schwamm Wasser, so hatte sie Feuer aufgesogen. Fast hatte sie das Gefühl, die Glut schwelte noch immer in ihr.


      Irgendwann hatte das Feuer sich zurückgezogen. Oder sie hatte es hinter sich gelassen. Sie wusste es nicht mehr. Es war eine Sache mehr, die sie nicht zuordnen konnte in dem, was sie ihren Wahnsinn nannte.


      Doch so wahnhaft war sie nicht, denn sie hatte guten Grund zur Angst. Sie spürte ihn mit jedem Atemzug. Da. Ganz nah. SIE durchdrang die Berge, allgegenwärtig. SIE lauerte hier und überall und wusste längst, dass Eryennis ihr Quartier verlassen hatte.


      Eryennis war auf die Knie gesunken, hatte die düsteren Gänge entlanggeblickt, deren spärliche Beleuchtung ihre Quelle nicht preisgab. Sie berührte ihren Kopf. Das Feuer hatte sie verändert. Dort, wo ihre prächtige rote Mähne gewesen war, bedeckten heiße Schuppen wie die eines Tannenzapfens ihre Haut. Sie sah an sich hinunter. Ihre makellose helle Haut, die sowohl Kanura als auch Edoryas so gerne liebkost hatte, war von dem Flammen schwarzgefärbt und grau gemasert, wie verkohlter Marmor. Was sie an Kleidung getragen hatte, war verbrannt.


      Metamorphose. Das Wort schoss ihr durchs Gemüt, doch weiter darüber nachzudenken, war ihr zu schmerzhaft. Sie lebte. Irgendwie lebte sie noch.


      Sie besann sich ihrer ursprünglichen Absicht. Raus. Sie musste hier raus. Sie wollte nicht mehr die Schnittstelle sein zwischen den scheinbar wahllosen Eindrücken und Visionen, die sie auffing und weiterleitete, und den Absichten des Clans der Re-Gyurim, deren Erbin sie war. Sie wollte nicht mehr deren Zukunftspfand sein und Hoffnungsträgerin ihrer Eltern, die dies – und das hatten sie stets betont – alles nur für sie taten.


      Alles. Alles nur für sie. Hatte sie das je geglaubt? Hatte sie es gerne geglaubt? Sie hatte es immer gemocht, wenn sich alles nur um sie drehte. Der Mittelpunkt hatte sie sein wollen, und hier in diesem Berg zwischen dem Norden und dem Süden, zwischen Gegenwart und Zukunft war sie es geworden.


      Es war nicht mehr wichtig. Eryennis spürte die Präsenz der vieläugigen Verbündeten nun noch stärker als zuvor. SIE war Dreh- und Angelpunkt von allem, was in diesen Felsen geschah. Ein konzentrierter Nukleus war SIE, mehr als nur ein Brückenkopf, mehr als nur die Botschafterin der Mardoryx, als die sie sich dargeboten hatte. SIE war kein Mittler. SIE war – Eryennis versuchte ein passendes Wort zu finden, doch ihr fiel nur eines ein: viele. SIE war viele.


      Metamorphose. Wieder dieses Wort. Es schien auch auf SIE zu passen. Vielleicht war dieses ganze schreckliche Gebirge, das so plötzlich die Welt umgestaltet hatte, ein Hort der Metamorphose? Hier wurde alles anders. Gesänge wurden zu Wegen, Klänge zu Befehlen, Einhörner zu schwarzen Aschewesen. Hoffnungen zu Staub.


      Eryennis begriff mit schneidender Klarheit, dass sie selbst es war, die diesen Krieg gewollt hatte, um ihr Ziel zu erreichen. Nun, vielleicht hatte sie ihn nicht so sehr gewollt wie billigend in Kauf genommen. Ein bisschen Krieg, nur ein bisschen.


      Doch so etwas wie ein bisschen Krieg gab es nicht. Genausowenig, wie man ein bisschen trächtig sein konnte. Krieg hieß immer Tod. Endgültig tot, nicht ein bisschen tot.


      Sie kauerte sich erschreckt auf den Boden, als sie die feinen, schwachen Stimmen hörte. Doch das war nicht SIE. SIE war deutlicher, schnitt mit IHREN Liedern durch den Fels und formte ein Netz an Gängen – und Gänge voller Netze.


      Eryennis begriff einmal mehr, dass sie ihre Entscheidung getroffen hatte, ohne genaue Kenntnis von dem zu haben, was sie lostreten würde.


      Sie kroch auf den Klang zu, ahnte, dass sie die Geheimnisse lösen musste, bevor sie von hier flüchten konnte. Sie erinnerte sich nun daran, wie sie hierhergekommen war. Freiwillig hatte sie das glatte steile Gebirge erklommen, war durch einen Spalt von einem der Pelzschrate nach innen gelotst worden. Aufregend hatte sie das gefunden. Sie war Trägerin einer Verantwortung, Abgesandte einer neuen Ordnung, die sie mit aufzubauen trachtete.


      Nur war es eine alte Ordnung: die der Mardoryx. Ein wenig anders vielleicht. Man musste nicht alle Fehler wiederholen. Aber die Macht der Mardoryx war doch gut gewesen. Nun, vielleicht nicht gut, aber zumindest erstrebenswert. Als Verbündete im Kampf um die Vorherrschaft waren sie die Trumpfkarte, die die Re-Gyurim auszuspielen wussten. Und es war schließlich unfair gewesen, dass die Re-Gyurim immer und immer zurückstehen sollten, vor allem gegen die Ra-Yurich.


      Doch Eryennis hatte nicht wie geplant die Berge durchquert, um dann mit den mächtigen Einhörnern des Nordens eine dynastische Verbindung zu festigen. Auf dem Weg dorthin war sie quasi im Berg stecken geblieben mit der diffusen Aufgabe, ihren Clan von den Bruchstücken der Wahrnehmung zu unterrichten, die sie empfing. Sie war Mittlerin und Orakel von wirren Informationen, die Wissen nur vorgaukelten.


      Alles war gesteuert gewesen. SIE hatte dirigiert, was Eryennis sah und was die Re-Gyurim zu wissen meinten. Es gab keinen edlen Mardoryx-Prinzen, mit dem Eryennis eine neue Dynastie aufbauen würde, die den Norden und den Süden vereinigte. Es gab nur SIE.


      Eryennis hatte in ihren Visionen keinen einzigen Mardoryx gesehen. Manchmal hatte sie ihre Essenz wahrgenommen, die gebündelt in den Berg strömte, doch für Eryennis nicht greifbar war. Die Macht hatte ein anderes Ziel. SIE.


      Eryennis spürte, dass sie längst jeden Wert für ihre Gastgeberin verloren hatte. Sie hatte für SIE den Krieg ausgelöst, damit hatte sie ihre Aufgabe erfüllt. Zu mehr war sie nicht gut.


      Sie zog sich an der grauschwarzen Höhlenwand empor. Der Gang verlief nicht gerade, und man konnte nicht weit sehen, nur bis zur nächsten Biegung. In einem endlosen Gebirge war es vermutlich einerlei, in welche Richtung man rannte, solange man nur fort kam.


      Sie entschied sich für die Richtung, aus der sie die zarten Stimmen vernommen hatte. Sie begann zu laufen. Jeder Schritt schmerzte. Ruß- und Kohlepartikel brachen und splitterten von ihrer verkohlten Haut. Sie hinterließ eine schwarze Staubspur, die sich allerdings auf dem dunklen Boden verlor. Nur kurz hielt sie inne und zwang sich, ihre Sinne zu öffnen, diese so überlegenen Sinne, auf die sie immer so stolz gewesen war.


      Schmerz. Es war, als müsste sie die Tür zu sich selbst eintreten. Jeder Pfad der Wahrnehmung schien geschlossen, vom Feuer zugeschmiedet. Es fühlte sich an, als wüchsen die feuerharten Schuppen ihres Kopfes direkt aus ihrem Gehirn und wollten von dort heraus explodieren. Der Schmerz ließ sie taumeln, kaum dass sie den Boden unter ihren kohlschwarzen Füßen noch spürte.


      Doch sie musste vorwärts. Sie hatte diese vage Idee von Wesen, die ihre Seele löschen konnten. Sie wusste nicht, wo sie waren oder wer oder auch nur warum. Doch die Idee, dass sie hier irgendwo sein mussten, ließ sie nicht los.


      Der Gang machte einen Bogen, und fast schlitterte sie in das Wesen, das ihr entgegenkam. Ein Schrat. Er war klein. Sie hatte hier schon größere gesehen, doch auch die kleinen waren gefährlich und taten, was SIE ihnen auftrug. Schon hatte er sein zahniges Maul aufgerissen und waberte auf sie zu.


      Sie entging seinem Biss nur um Fingerlänge. Sie versuchte, zurückzuweichen, ohne sich umzudrehen. Sie sollte sich wandeln, doch hier war es zu eng für ihre wirkliche Gestalt.


      Ihre Hornklinge glitt ihr in die Hand. Nun hätte sie schnell zustoßen sollen, doch sie erschrak, als sie ihre Waffe sah. Sie war schwarz – so schwarz wie der Rest ihres Körpers. Das Entsetzen ließ Eryennis erstarren.


      Schon waren die Zähne wieder da, ein Kiefer, so breit wie das ganze Ungeheuer. Es schien nur aus Zähnen zu bestehen.


      Eryennis stolperte rückwärts und fiel.

    

  


  
    
      


      Kapitel 83


      Esteron lag keuchend auf dem Waldboden neben einer Quelle, in die er nicht einmal als Fohlen hineingepasst hätte. Neben ihm japste Perjanu.


      »Wo sind wir?«, fragte der Fürst atemlos. »Ich dachte, wir kommen bei der Schlacht an.«


      »Das Kaleidoskop des Seins hat sich verschoben, während wir noch im Transit waren. Oder Macha hat ihre Macht spielen lassen«, erklärte Perjanu schnaufend. »Aber wir sind wieder in Talunys.«


      Esteron nickte.


      »Ich kann sie spüren, die Einheit mit dem Land. Unserem Land.« Er griff dankbar mit den Fingern in die Erde, dann rappelte er sich hoch. »Doch wo ist Enygme? Wo sind meine Ra-Yurich?«


      Es war still. Nicht einmal ein Vogel sang in diesem Wald. Der Schatten der Trutzberge lag dunkel über den Bäumen, drückte die Farben, drückte die Gemüter, drückte alles nieder. Es war, als beobachteten sie unsichtbare Augen.


      Esteron half Perjanu auf die Beine. Dieser drehte sich langsam um sich selbst, während er gleichzeitig versuchte, Wasser aus seinem Ohr zu schütteln.


      »Dort!«, sagte er dann. »Diese Richtung.« Er deutete in Richtung der Berge. Esteron nickte und wandelte sich.


      »Wir müssen uns beeilen!«, drängte der Fürst. Schon stand auch Perjanu in Einhorngestalt neben ihm. »Ich habe kein gutes Gefühl. Ich hätte Enygme nie allein lassen dürfen.« Er schluckte. »Natürlich hätte ich auch Irene nicht allein lassen dürfen …«


      »Nicht einmal du, mein Fürst, kannst dich zweiteilen.«


      »Ihr Tod in einer Höhle, aus der sie ohne Magie nie mehr entkommen kann, wird mich bis ans Lebensende mit Schuld beladen.«


      »Ich könnte dir sagen, dass sie freiwillig mitkam und Macha ihr Gelübde gab, ohne dich um Rat zu fragen. Sie würde nie etwas anderes sein wollen als eine freie Frau, die ihre eigenen Entscheidungen trifft und zu ihnen steht.«


      »Das tröstet mich nicht. Ich habe mehr als nur ihren Körper geliebt. Ich bin ein Tyrrfholyn. Das Wohl der Menschen liegt in meiner Verantwortung. Jener, die ich liebe, ganz besonders. Ich habe versagt.«


      »Noch ist sie nicht tot, mein Fürst. Hörst du sie nicht?«


      Esteron lauschte. Ganz leise hörte er eine Melodie sich durch die Quelle winden. Ihr Rhythmus hatte etwas Verzweifeltes. Er trat an das Wasser heran und berührte es mit seinem Horn.


      »Irene …«, flüsterte er.


      »Lass ihr Opfer nicht umsonst sein, Esteron. Wir müssen los. Wir können nicht alle gleichzeitig retten. Vielleicht nacheinander.«


      »Wenn sie dann noch lebt.«


      Entschlossen trat er von der Quelle fort.


      »Meine tapfere Menschenfrau!«, murmelte er. »Spiel. Spiel, damit wir wissen, dass du noch lebst.« Er trat noch einen Schritt zurück. »Wie lange noch?«, flüsterte er dann.


      Perjanu blickte skeptisch, sagte nichts. Er log nicht leichtfertig.


      Sie rannten los, kamen aber nur wenige Schritte weit. Esteron schaffte es gerade noch, einem Speer auszuweichen, der direkt auf sein Auge zugeflogen kam. Dann hagelte es Pfeile aus dem Dickicht.


      Schon standen die beiden Tyrrfholyn dicht beieinander, Seite an Seite, Flanke an Schulter, zeigten jeder in die entgegengesetzte Richtung, drehten sich aneinander, um den ganzen Kreis des Hinterhalts abzudecken. Esterons Horn zeigte gen Himmel, das Perjanus gen Boden. Sie summten.


      Hatte man sie erwartet? Wer war hier der Feind? Wo waren Enygme und die anderen Einhörner?


      »Menschen!«, murmelte Perjanu, und wurde fast von einem Pfeil getroffen. Schnell summte er weiter. Die Pfeile schlugen vor seinen Füßen in den Boden, als trauten sie sich nicht näher an die Einhörner heran. Alsbald ragte ein Ring aus Pfeilschäften aus dem Boden. Dann wurde es still. Man hatte den Beschuss eingestellt, um keine weiteren Pfeile zu verschwenden.


      »Was soll das?«, fragte Esteron ungehalten. »Ich bin euer Fürst. Warum greift ihr mich an?«


      Aus dem Dickicht des Waldes kam keine Antwort. Perjanu summte. Seine Melodie formte die Luft um sie herum. Talunys gab ihm Kraft, doch ewig würde er das nicht durchhalten können. Wer griff sie an? Warum? Hatten die Menschen sich mit den Uruschge verbündet? Waren sie es, die diesen Krieg angezettelt hatten?


      »Ich weiß, dass ihr da seid. Ihr untersteht dem Schutz der Tyrrfholyn. Ist euch das nichts wert?«, fragte der Fürst wieder.


      Eine Weile war es still.


      »Der Schutz der Tyrrfholyn ist wie ein Strick um den Hals!«, antwortete schließlich eine Männerstimme. »Ihr könnt ihn zuziehen, wann immer es euch beliebt.«


      »Und ihr könnt auf uns schießen, wann immer es euch beliebt!«, gab Esteron zurück. »Doch bislang habt ihr nie im Strick gehangen, und wir wurden nicht erschossen. Weil Frieden zwischen uns herrscht, geherrscht hat und herrschen wird. Zeige dich!«, befahl Esteron jetzt.


      Niemand trat vor.


      »Die Menschen von Kerr-Dywwen fühlen nicht so wie ihr!«, fuhr Esteron ungehalten fort.


      »Kerr-Dywwen ist weit weg«, kam als Antwort. »Und die Großzügigkeit der Einhörner misst sich nicht an den Ra-Yurich, die sich bequem im Frieden räkeln, sondern an den Mardoryx und ihren Regeln.«


      »Die Mardoryx haben südlich der Trutzberge nichts zu sagen«, gab Perjanu zurück. »Ihnen gehört seit Generationen der Norden. Talunys selbst hat uns getrennt.«


      »Die Mardoryx leben in euch. Ihr seid von gleicher Art. Macht verdirbt. Und wer sollte euch schon Einhalt gebieten, Tyrrfholyn von Talunys? Sollen wir warten, bis ihr jede Gabe, die wir haben, aus uns herausgepresst habt, um mächtiger zu werden?«


      »Wer hat euch etwas getan, Mensch? Wer seid ihr? Ihr solltet nicht im Reich der Einhörner diejenigen bekriegen, die eure Sicherheit garantieren!«


      »Drohst du uns, Fürst?«


      »Drohst du mir, Mensch?«


      Wieder flogen Pfeile. Sie kamen erschreckend nahe an die Einhörner heran.


      »Ich will euch nichts tun. Für mich gilt der Friede«, sagte er begütigend. »Doch ihr solltet mich nicht aufhalten. Nordwärts tobt eine Schlacht.«


      »Ja. Und egal, wer siegt, es werden immer Einhörner sein.« Die Stimme aus dem Wald klang verzweifelt und wütend.


      Esteron versuchte, diese Worte zu begreifen. Sie schienen abstrus. Das konnte doch nicht sein?


      »Die Mardoryx?«, fragte er, während sich Entsetzen in seinem Gemüt breitmachte. »Die Tyrrfholyn kämpfen gegen die Mardoryx?«


      War es das, was hinter alldem stand? Hatten die Feinde aus dem Norden einen Weg durch das Gebirge gefunden? Sich mit den Uruschge verbündet? Kämpfte Enygme gegen die brutalen Schächer des Nordens und deren nicht minder mordlustige Verbündete? Er musste sofort los. Dringend. Sie brauchte Hilfe.


      »Wenn es so wäre«, fuhr er fort. »So wäre eure beste Chance, mit uns zu kämpfen und nicht gegen uns. Es ergibt keinen Sinn, dass ihr diejenigen angreift, die euch als Einzige schützen können.«


      »Die Mardoryx sind längst in den Köpfen der Tyrrfholyn angekommen. Ideen werden nicht durch Grenzen und Gebirge aufgehalten.«


      Langsam begriff Esteron und wehrte sich doch gegen das, was sich da in seinen Gedanken als Antwort manifestierte.


      »Verrat?«, fragte er. »Dies ist das Stammland der Re-Gyurim. Wollt ihr mir sagen, sie hätten uns verraten? Für eine Denkweise von Mördern, die längst nicht mehr in dieses Reich passt? Nie hierhergepasst hat?«


      »Wie wenig du weißt, Fürst!« Die Menschenstimme klang traurig und zynisch. »Du weißt nicht, wie deine Re-Gyurim in deinem eigenen Reich agieren. Hat es dich je interessiert, was sie in ihrem Clangebiet tun?«


      »Dann teile dein Wissen mit mir, Mensch! Tu es jetzt! Wenn ihr Menschen in Frieden und Freiheit leben wollt, dann müsst ihr mir vertrauen.«


      Statt einer Antwort gab es nur aufgeregtes Geflüster. Dann hörte man Zweige knacken, leise Geräusche, die sich entfernten.


      »Sie sind fort!«, sagte Perjanu.


      »Ich muss mit ihnen reden! Ich muss mehr wissen.«


      »Du kannst ihnen folgen – oder wir beeilen uns, um Enygme in der Schlacht beizustehen.«


      Esteron schlug vor Wut nach hinten aus.


      »Dung!« Sein Brüllen hallte zornig durch den Wald und ließ Äste und Blätter erzittern. Er wandte sich Perjanu zu.


      »Ich muss zu Enygme. Sie warnen. Wenn sie es nicht schon weiß. Aber du, du machst dich auf die Suche nach diesen Menschen und findest heraus, was sie wissen und was sie wollen. Ich weiß, das ist gefährlich …«


      »Alles ist gefährlich, mein Fürst. Und wir sollten uns nicht trennen. Ich habe ein schlechtes Gefühl dabei.«


      »Gibt es etwas, wobei du ein gutes Gefühl hast?«


      Einen Augenblick schwiegen sie beide. Das war Antwort genug.


      »Wir tun, was wir tun müssen«, sagte Esteron und schüttelte ungeduldig seine Mähne.


      Perjanu nickte resigniert. »Möge Talunys mit dir sein, mein Fürst.«


      Er begann zu galoppieren.


      »Und mit dir, Weisester der Weisen.«

    

  


  
    
      


      Kapitel 84


      Eryennis konnte den spitzen Zähnen nur knapp ausweichen. Doch das war langfristig keine Option in einem engen Tunnel, in dem der Feind so breit war, dass man seitlich nicht an ihm vorbeikam. Schrate waren nur so gefährlich wie die Meister, die sie geschaffen hatten. Doch diese Meisterin war das Gefährlichste, was es in ganz Talunys gab. Eine plötzliche Vision füllte Eryennis’ Denken und ließ fast ihren Schädel platzen. Sie sah Einhörner gegen Einhörner kämpfen, erblickte ihren eigenen Clan die Ra-Yurich niedermachen, wo sie konnten.


      Und sie sah die Uruschge, jene unvermuteten Verbündeten, die so plötzlich aus dem Nichts aufgetaucht waren.


      Sie hatten Edoryas ermordet. Warum Edoryas – den sie so sehr gemocht hatte, dass er ihr vielleicht hätte wichtiger sein können als all die Macht von Talunys? War er genau deshalb gestorben? Damit es nichts mehr gab, was ihr wichtiger war?


      Der Schrat war nun über ihr, seine Zähne schon ganz nah. Seine vielen kleinen Gliedmaßen kratzten in ihr ascheschwarzes Fleisch bis Blut hervorquoll – dunkel und zäh.


      Jetzt war nicht der rechte Augenblick für Visionen, in die sie doch nicht eingreifen konnte – die auch falsch sein konnten, nur ein Trugbild, um sie zu täuschen. Sie sehnte sich nach Wirklichkeit, nach Sonne, nach dem Wind in ihrer Mähne und saftigen Wiesen unter ihren Hufen. Sie wusste nicht mehr zu sagen, wann die Realität aufgehört hatte, das zu sein, in dem man sich tatsächlich befand und auskannte.


      »Du bist nicht wirklich!«, schrie sie den Feind über sich an, der sich eben anschickte, sein breites Maul über ihren Kopf zu stülpen, um ihr diesen vom Hals zu beißen.


      Der Schrat fuhr zurück, waberte abwartend. Eryennis rutschte auf dem Rücken liegend nach hinten, ließ den Feind nicht aus den Augen. Nicht ablenken lassen.


      »Du bist nichts!«, schrie sie und streckte ihre schwarze Hornklinge nach ihm aus. Er fuhr zurück. Unvermutete Äuglein in gar mannigfacher Anzahl starrten aus dem dunklen Pelz auf die Waffe. »Du bist nur ein Konstrukt bösen Willens. Aus Nichts hat man dich gemacht. Ich bin eine Tyrrfholyn und weiß besser als du, was die Wirklichkeit ist.«


      Das stimmte nicht, doch sie dachte nicht darüber nach, stach nur mit ihrer Hornklinge zu, mitten in eines der Augen und tief hinein in das wabbelige Tier. Die anderen Augen versuchten, nach der Wunde zu schielen. Das Wesen war nah genug, ihr den Arm abzubeißen – bis hin zur Schulter. Sie zog an ihrem Horn, doch es saß fest. Sie musste loslassen, doch sie konnte nicht. Ihr Horn. Der Schrat öffnete sein Maul.


      Doch er schien verunsichert. Statt zuzubeißen, begann er zu sprechen.


      »Ich bin«, sagte er und schien dann nicht weiter zu wissen.


      »Ich bin«, wiederholte er.


      »Du bist nicht«, gab Eryennis zurück und legte ihre ganze Kraft in diese Aussage; Magie und Wille zuckten durch ihr Horn. Es schien ihr, als würden die Flammen, die sie durchlitten hatte, durch die Worte schlagen.


      Ein schmatzendes Geräusch, und Eryennis hielt ihre Hornklinge frei in der Hand. Nichts mehr war vor ihr, außer einer großen gräulichen Blutlache, die schnell zu Staub wurde, der in der Luft glitzerte. Der Schrat war geplatzt.


      Eryennis lächelte, kicherte, lachte wiehernd. Sie hatte getötet. Wieder hatte sich die Realität verschoben, bot ihr keinen Anhaltspunkt mehr, darüber zu urteilen, was richtig war und was falsch.


      Doch Schmerz war falsch. Und Mord war falsch. Und Unfreiheit war falsch.


      Sie rannte, noch bevor sie gemerkt hatte, dass sie aufgesprungen war. Sie spürte die Gegenwart jener anderen Gefangenen – jener, die so leise sangen und nichts bewirkten. Sie war eine Tyrrfholyn. Das sollte sie zur Beschützerin jener machen, die leise und schwach waren. Irgendwann hatte sie das mal geglaubt, bevor alles anders geworden war.


      Sie sog die Gegenwart der Gequälten ein. Dort musste sie hin. Sie hörte, wie sich die Schuppen an ihrem mähnelosen Kopf abspreizten, um genauer fühlen zu können. Jeden Augenblick erwartete Eryennis, wie SIE selbst sich ihr in den Weg stellen würde. Vielleicht würde sie dann geradeso implodieren wie der Schrat. Oder Eryennis würde die Grundlage für einen neuen, mächtigen Schrat bilden, aus dem SIE dann wieder viele neue Diener teilen konnte, die IHR der Vieläugigen neue Augen bieten würden.


      Sie jagte die Gänge entlang, sehnte sich nach der Geschwindigkeit, die sie in ihrer anderen Form hätte erreichen können. Füße waren so unvollkommen und Menschenbeine so kurz.


      Der Höhlenzugang lag etwas erhöht. Eryennis stolperte und schlug auf. Flammen platzten aus ihr heraus, und entsetztes Geflüster hub rings um sie an, ein Wehklagen und Weinen. Feuer war der Feind.


      Sie zog die Flammen in sich selbst zurück. Warum sie das konnte, wusste sie nicht. Eine neue Fähigkeit, die sie ihrer Metamorphose verdankte. Sie fand sich auf den Fersen hockend wieder, blickte um sich, die Finger abgestützt, wie ein Panther vor dem Sprung. Eine weite Höhle war hier in den Berg getrieben, zwiebelförmig, bauchig, glasig glatt. Alles schimmerte blau und grün. Ein blauschwarzer Weiher glitzerte kreisrund im Zentrum. Erst auf den zweiten Blick nahm Eryennis die Wesen an den Wänden wahr und sprang erschrocken auf die Füße.


      Hunderte. Tausende? Schmale, zierliche Wesen, durchscheinend in ihrer Schönheit, kaum sichtbar und doch von innen her leuchtend. Sie pulsierten in flüssigem Blau, schwach und dem Erlöschen nah. Manche, so konnte Eryennis sehen, waren bereits erloschen, hingen wie leere, dünne Seide an den Wänden der Höhle. Der Wind ließ sie leise flattern. Kleidung? Haare? Gebeine?


      Sie alle hingen da, eng nebeneinander, übereinander, beinahe ineinander verwoben, wie alte Fetzen eines gigantischen Kleidungsstückes.


      »Wer seid ihr?«, flüsterte Eryennis. Das Weinen und Klagen wurde marginal lauter, fand sich in ein Lied, das sich wie das Gurgeln einer Quelle in der Ferne verlor. Eryennis erinnerte sich an ein Lied, das SIE gesungen hatte.


      »Singt das Wasser,


      singt der Wind,


      weiß man, dass der Krieg beginnt.


      Stirbt die Nymphe,


      stirbt das Horn,


      ist ihr Kampf schon fast verlor’n.«


      Nymphen. Dies waren also Nymphen – oder das, was von ihnen übrig war. Wesen aus einer längst vergangenen Zeit. Nach dem großen Krieg waren sie verschwunden.


      Hier waren sie nun, eingesperrt und hilflos, gefangen im Netz der Macht.


      Warum nahm man Nymphen gefangen? Wozu? Dann begriff sie. Der Zugang zu den Wassern von Talunys und vielleicht sogar anderen Welten. Er war hier. Man hatte ihn gestohlen, um ihn für die eigenen Zwecke zu nutzen, und die Macht jener gebunden, die ihn besaßen. SIE hatte die Wege besetzt, lange bevor die Re-Gyurim danach getrachtet hatten, die Machtverhältnisse zu ändern. Generationen bevor Eryennis überhaupt geboren worden war.


      Wieder erhob sich flüsternd leise ein Klagegesang, war so ungeheuer traurig, dass Eryennis die Tränen über die Wangen gelaufen wären, hätte sie noch welche gehabt. Doch sie war innerlich verbrannt und ausgedörrt wie eine Wüste.


      Sie stand neben dem Weiher und blickte um sich in das klagende Flattern. Auf halber Höhe erkannte sie die Sterbende, sah die Verzweiflung in dem schönen Antlitz des Wesens. Noch lebte sie, bäumte sich auf, so wie es da an der Wand hing, wandelte sich. Die wasserseidigen Gewänder erschlafften, und etwas löste sich von der Wand, sprang weit, vier Hufe in der Luft, zwei Hörner in die Welt gestreckt als Zeichen der Rache. Der Sprung trug es weit nach oben, in die Zwiebelspitze der Höhle. Von dort tauchte es hinab in den Teich. Wasser wallte auf, spritzte über Eryennis, wo es zischend auf ihrer Haut zu Dampf verging.


      Ein Uruschge.


      Schon war das Ungeheuer fort. Eryennis begriff. Da kamen sie also her, die blutrünstigen Ungeheuer waren die konzentrierte Kapitulation des Schönen und Guten gegenüber dem Bösen und Schlechten. Sie waren die einzige Fluchtmöglichkeit für die Nymphen – Uruschge waren früher Nymphen gewesen!


      Ein blauer Stein fiel zu Boden. Eryennis sah nun, dass dort schon Dutzende lagen.


      So also rekrutierte SIE sich IHRE Streiter?


      »Das ist grausam«, flüsterte Eryennis.


      Wenn sie nur wüsste, wie sie das hier beenden konnte. Doch in keinem der Lieder, in keiner der Legenden gab es einen Anhaltspunkt dafür, wie man Nymphen rettete oder Uruschge verhinderte.


      »Wie?«, fragte sie laut. »Wie kann ich euch helfen?«


      Ein Wispern zog durch die Höhle.


      »Du?« erklang es erstaunt. »Bist der Herold vom Tross, nicht der Schlüssel zum Schloss, vom falschen Fürsten der Spross, von Ideen ganz groß, kein Mensch und kein Ross, ganz angebrannt, Pfand IHRER Hand zum Sieg übers Land.«


      Wie ein Kanon klangen die Zeilen nacheinander und übereinander. Nicht einmal eine richtige Melodie konnte Eryennis ausmachen. Die Worte zerliefen wie Wasser.


      Sie zerbrach sich den Kopf, wie sie die Wesen befreien konnte, wusste instinktiv, dass nur so das Gleichgewicht wiederhergestellt werden konnte, das sie selbst zu zerstören geholfen hatte.


      »Ich will euch …«


      »Du?«, erschallte es immer noch um sie herum. »Seit Langem gefangen, hangen und bangen wir hier. Stell dich der Infamen und nenn sie beim Namen, denn nur wenn du weißt, wie sie heißt, die Fessel zerreißt.«


      Nun liefen beide Gesänge ineinander, waren kaum noch verständlich. Ein dritter Chor stimmte mit ein, noch mehr Worte, die niemand recht verstehen konnte:


      »Quillt das Wasser


      beinah über,


      ist der Krieg alsbald vorüber.


      Lebt die Nymphe


      und das Horn,


      hat die Malicorn verlor’n.«

    

  


  
    
      


      Kapitel 85


      Die Menschen machten keinen Lärm. Das taten sie nie. Sie schrien nicht einmal dann, wenn die Waffen der Kentauren sie trafen. Sie starben leise, wenn ein Messer sie tötete, sanken still in sich zusammen.


      Die Pferdemenschen waren größer und stärker. Sie waren auch besser bewaffnet. Doch der Kampf tobte in der Enge des Ganges, und die Kentauren behinderten sich gegenseitig. Größe hatte nicht nur Vorteile. Trotz aller Schwäche waren die Menschen wendiger, duckten sich unter Pferdeleibern hindurch, wichen behände aus. Bald war der Korridor mit Menschen- und Kentaurenblut verschmiert.


      Immer mehr Menschen drangen aus den Tiefen der Gewölbe und Höhlen unter Sto-Nuyamen, sodass die Kentauren ihre anfängliche Überzahl bald einbüßten. Der Kampf wurde immer lauter. Die Panik, die die Stille verwöhnten Menschen bei dem Krach empfanden, setzte sich direkt in Entschlossenheit um. Werkzeuge ersetzten Waffen, dort wo diese fehlten. Die Kentauren brüllten vor Zorn. Ihr Geschrei machte die Menschen panisch und aggressiv.


      So weit oben. Yurli mochte es nicht. Über der Erdoberfläche, das war schlecht. Er fühlte Unbehagen. Dazu hatte er auch noch Stufen erklommen. Aufwärts. Hier gab es Fenster. Wenn man von dort hinuntersah, war der Boden sehr weit weg. Kein Ort für einen Erdworg. Er musste zurück. So schnell wie möglich.


      Doch er musste auch wissen, was vorging. Damit er berichten konnte. Er war der Mittler zu den Menschen. Andere vom Volk fanden sie nicht interessant. Er schon. Deshalb war er derjenige, der mit Menschen sprach. Mittler – in der Mitte. Das war einfach gewesen. Früher.


      Doch jetzt wurde es kompliziert. Kompliziert mochte er nicht. Sein Volk wusste mit kompliziert nichts anzufangen. Menschen waren schon kompliziert, ohne dass sie kämpften. Ihr Denken wucherte wie ein Dornbusch. Verflochten. Stachelig. Verhakt. Es war schwer, sie zu verstehen.


      Und Kentauren ging man aus dem Weg. Immer. Das war nicht schwer. Kentauren passten nirgendwo durch. Die Welt teilte sich. Es gab Wesen, die unten durchpassten, und solche, denen das nicht gelang. Mit Letzteren hatten die Erdwörge nichts zu schaffen.


      Kentauren passten nirgends durch. Sie passten auch nirgendwohin. Sie sollten nicht da sein. Doch es waren immer mehr geworden. Sie störten.


      Yurli dachte an den Zugangstunnel zum Bau des Volkes. Den sollte er nehmen. Schnell. Tunnel gab es schon lange. Menschen verbargen sich in der Tiefe. Erdwörge versteckten sich nicht, sie lebten einfach da. Das Volk grub den Bau. Der war schön. Sto-Nuyamen ragte nach oben, der Bau nach unten. Bis weit unter die eckigen Berge. Bis dahin, wo es warm wurde.


      Der Bau musste immer wachsen. Er wuchs auch nach Süden. Yurlis Volk war ein winziger Durchbruch gelungen. Sie nannten ihn »den tiefen Schlupf«. Doch dort schlüpfte noch niemand hindurch. Nicht von Nord nach Süd oder umgekehrt. Noch war der Schlupf zu eng. Und man musste achtgeben. Es gab Teile der Berge, wo der Fels zu flüssigem Feuer wurde.


      Vielleicht wäre es gut gewesen, mit den Tyrrfholyn zu reden – über die Menschen, über die Meister, über SIE. Doch die Tyrrfholyn im Süden wussten nicht viel. Und Einhörner gehörten nicht zum Volk. Sie passten nirgends durch.


      Yurlis Volk baute nie nach oben. Oben war besetzt. SIE war oben. Wer nach oben baute, war nicht mehr. Totes Volk.


      Lebendes Volk hatte die Verbindungen nach oben zugebaut. Die Schamanen wachten darüber. Und SIE hatte aufgehört, sich für das Volk zu interessieren. IHRE Gesänge wirkten nicht, denn das Volk hatte keine Musik.


      Yurli sprang erschrocken zur Seite. Auf einmal rannte ein Kentaur direkt an ihm vorbei, auf die Treppe zu. Er erklomm sie mit seinen vier Hufen, die auf dem Stein allzu laut klapperten. Entsetzen brach unter den Menschen aus. Sie wollten nicht, dass jemand in das nächste Stockwerk gelangte. Yurli konnte das verstehen. Noch höher zu klettern war grässlich.


      Doch da rannten sie schon. Die Kentauren stießen die Menschen beiseite, schlugen ihre Hufe in die am Boden Liegenden. Dann stürmten einige die Treppen hinunter und andere die Treppen hoch. Die Menschen blickten verwirrt und verzweifelt.


      »Nicht nach oben!«, flüsterte einer. »Oben ruhen die Meister!«


      Bald nicht mehr, dachte Yurli. Die Kentauren waren nicht leise.


      »Hinterher!«, flüsterte einer.


      »Weg hier!«, ein anderer.


      Wieder andere kümmerten sich um die Gefallenen, die blutend am Boden lagen. Adreiundfünfzigzwölf gestikulierte wütend.


      »Zurück nach unten!«, flüsterte auch er. Sicher hatte er recht. Doch es waren so viele Menschen da. So viele hatte Yurli noch nie beieinander gesehen.


      Einige zogen jetzt die Verletzten zur Treppe, die nach unten führte. Die anderen aber rannten nach oben. Auf leisen Sohlen stürzten sie den Kentauren hinterher. Sie hatten standgehalten. Das hatte etwas in ihnen ausgelöst. Oder war es das Mädchen gewesen? Ihre Worte hatten sich den Menschen auf die Seele gelegt wie zu starkes Beerenbier.


      Der Erdworg sah zur Treppe. Hinauf oder hinunter? Hinunter. Das war das einzig Vernünftige.


      Er fand sich dabei wieder, wie er Stufe um Stufe nach oben erklomm, den Menschen hinterher. Er würde das bereuen.


      Er war schnell. Klettern war etwas, das Erdwörge gut konnten. Ein Stockwerk höher sah es nicht anders aus als eben, fand er. Doch er hatte keinen Sinn für den Menschenbau. Sie bauten anders als Erdwörge.


      Eine weite Doppeltür stand offen. Man konnte die Huftritte der Kentauren hören. Da waren sie hineingegangen. Die Menschen folgten ihnen argwöhnisch, blieben am Eingang stehen, lugten um die Ecke.


      Sie stoben auseinander, als der ganze Pulk an Kentauren wieder aus dem Raum hervorbrach und wild zurück zur Treppe stürzte. Nach unten. Einer von ihnen schien schwer verletzt, doch sie halfen ihm nicht, stießen und drängelten aneinander vorbei. Yurli sprang gerade noch zu Seite, bevor er unter die Hufe kam.


      »Weg!«, rief einer der Menschen. »Schnell weg!«


      Die anderen zischten ihn nieder. Die Unruhe war zu spüren. Auch die Angst. Doch sie hatten sich so weit vorgewagt, und nun wollten sie nicht einfach gehen. Vielleicht glaubten sie immer noch an ihre Prophezeite. Aber von der war nichts zu sehen, auch wenn Yurli ihre Spur riechen konnte.


      »Lautes Weibchen war hier!«, murmelte er. »Ist hineingegangen.«


      »Sie hatte keine Angst vor den Meistern!«, flüsterte ein Mensch. Einen Augenblick schien alles zu erstarren. Dann lösten sich einige aus der Gruppe, Jungmenschen. Die wollten auch keine Angst haben. Sie hatten trotzdem welche. Doch sie gingen durch die Tür.


      Gegen seinen Willen schlich Yurli hinterher. Sein Rückenfell sträubte sich. Doch der Raum war leer. Er führte nur in einen weiteren Raum. Dessen Ausstrahlung fühlte er bis in die Knochen. Hier ruhten sie also, die Meister der Menschen – und aller anderen Kreaturen, die sie für nützlich hielten. Yurli war froh, dass Erdwörge niemals nützlich waren.


      Die Menschen schlichen auf Zehenspitzen weiter, der Flügeltür entgegen. Inzwischen waren auch noch mehr von ihnen in den Raum gedrungen. Sie folgten der ersten Gruppe, flüsterten ihr Warnungen zu. Umkehren sollten sie. Schnell, bevor es zu spät war.


      Doch nun hatten die ersten den nächsten Raum erreicht. Wie erstarrt standen sie in der weiten Türöffnung und blickten in den anderen Raum.


      Dort lagen sie. Die Meister. Die Menschen hatten immer gewusst, dass sie dort waren. Doch sie tatsächlich zu sehen, war eine andere Sache. Generationen war es her, dass man das letzte Einhorn gesehen hatte, und hier lagen sie zuhauf; sie, der Grund des Schweigens, die Schuldigen an Hunger und Grauen.


      Keiner dieser Menschen hatte je einen der Peiniger mit eigenen Augen gesehen. Sie waren Ideen des Schreckens. Die Meister ruhten. Irgendwo. Sie würden aufwachen. Irgendwann. Und sie würden ihre Schreckensherrschaft wieder errichten. Irgendwie.


      Hier lagen sie, zerfallen, leblos, hilflos.


      Und in der Mitte des Raumes erhob sich ein Plateau. Es war voller Blut.


      »Die Prophezeite!«, flüsterte einer der Menschen. »Sie starb für uns!«


      Nun rührte sich der erste Mensch. Er trug eine Axt. Es war eine große Axt. Er stürmte nach vorne, während panisches Zischen ihn verfolgte. Dann schwang er die Axt und ließ sie auf den ersten reglosen Mardoryx niedersausen. Ein Haufen von staubigem Leder und Knochen zerbarst. Schon schlug er auf den nächsten ein, kämpfte sich zunächst am Rand des großen Leiberkreises entlang. Dann nach vorne, in den Kreis hinein. Knochenstaub flog.


      Nun folgten ihm andere, zaghaft zuerst, dann entschlossener, schließlich mit mörderischer Absicht. Sie drangen weiter ins Innere des Kreises vor. Es war, als wäre ein Damm gebrochen, der zu lange gehalten hatte.


      »Nicht!«, rief Yurli leise, der das Gespinst fremder Sinne in die Mitte fließen sah – nun, nicht sah, eher roch, spürte, in den Fingerspitzen fühlte. Es stank nach verbranntem Fels. SIE roch so. In der Mitte über dem Stein bündelte sich der Wille vieler und strebte nach oben.


      Die Menschen rochen es nicht. Oder sie waren zu beschäftigt. Nun hatten sie im Inneren des Kreises die Leiber erreicht, die nicht zu Staub zerfallen waren. Blut spritzte. Schreie ertönten. Wut strömte aus den Menschen zusammen mit Gebrüll in einer Lautstärke, die sie noch nie erreicht hatten. Sie brach aus ihnen heraus gemeinsam mit einem Hass, der über Generationen gewachsen und schweigend niedergehalten worden war.


      Bewegung kam in die leblos Daliegenden.


      »Nicht!«, flüsterte Adreiundfünfzigzwölf, der mit dem Rest der Menschen inzwischen ebenfalls den Eingang erreicht hatte und dort voller Schrecken wie angewurzelt stand. »Nicht! Hört auf! Weg! Schnell weg!«


      Doch dazu war es zu spät.


      Die Mardoryx waren erwacht.

    

  


  
    
      


      Kapitel 86


      SIE trippelte und trappelte, zischte und wütete. Alles war exakt geplant. Und nun schien es, als müsste SIE immer mehr Hände und Füße haben, um noch alles halten zu können. Doch SIE hielt es, das Konzept, den Plan. SIE hielt es mit Macht.


      Warum waren die Einhörner aus dem Süden noch nicht besiegt? SIE blickte durch die Augen IHRER runden Diener und erfreute sich daran, dass die Einhörner um die Fürstin langsam, aber sicher aufgerieben wurden. Schneller wäre IHR lieber gewesen.


      Besonders effektiv waren die Schrate nicht. SIE hatte ihnen nur gerade so viel Intelligenz gegeben, dass sie gut gehorchen konnten. Und vielleicht war sogar das noch zu viel gewesen, denn bisweilen dachten sie über das hinaus, was sie sollten. Manchmal jedoch blieben sie hinter den Erwartungen zurück, so wie jetzt, wo sie Freund von Feind nicht unterscheiden konnten.


      Doch das war nicht mehr von so großer Wichtigkeit. Die Re-Gyurim und ihre Ziele waren immer nur Beiwerk gewesen. Der Beweis dafür, dass das, was zu tun möglich war, auch getan werden sollte. Dass auch die Tyrrfholyn des Südens ihre nutzlose Moral nur als fadenscheiniges Mäntelchen um ihr eigentliches Begehren trugen. So wie das Einhornmädchen mit den stolzen Zielen. So unermesslich begabt und verkannt. Und dabei so dumm.


      Jetzt hatte es ausgedient, hatte einen Schrat zerstört. Asche zu Asche.


      SIE spürte die Aufregung unter den Nymphen. Sie zu fangen, um durch sie über die Quellen die Wasserläufe zu herrschen, war schon Plan der Mardoryx gewesen, als diese noch aktiv gewesen waren. Ein guter Plan. Doch die Nymphen hatten nicht kooperiert. Seidendünne Wesen ohne Substanz und Kühnheit.


      So gehörten die Quellen jetzt IHR, fand SIE.


      Dass sterbende Nymphen sich in Uruschge verwandelten, hatte SIE zunächst nicht gewusst. Niemand hatte es gewusst. Doch es war gut so. Die Sturheit der Nymphen löste sich in der Willigkeit der Uruschge auf. Der Böswilligkeit.


      Nur eben jetzt hielten sie sich zurück. Die Fürstin hatte ihnen die Grenzen aufgezeigt. Das war so nicht geplant gewesen. SIE hasste es, wenn Pläne nicht detailgenau aufgingen. SIE musste das Geschehen zurechtrücken.


      SIE griff in die Saiten IHRER alles umspannenden Bergharfe und sang:


      »Ich singe euch


      die Wirklichkeit,


      euch klang nur die


      Vergangenheit.


      Die Zukunft, sie


      hat angefangen,


      Wahrheit und Schönheit


      sind vergangen.«


      SIE hub an zu einer weiteren Strophe, doch IHR Sinn flog zurück in die Höhle der Nymphen. Dort tat sich etwas. Dort hatte sich nichts zu tun. SIE streckte IHRE seherischen Fühler aus. Feuer und Wasser. Das verfluchte Einhornmädchen. Warum war es nicht längst tot?


      Schon schwenkte SIE IHREN vieläugigen Blick in eine neue Richtung. Der hornlose Prinz und die Menschenfrau. Die Kentauren hätten sie fangen sollen und hatten versagt. Die Schrate hätte sie fangen sollen und hatten sich von den Kentauren umbringen lassen. Die Menschen, die dachten, man sähe sie in der Tiefe nicht, hätten genug Grund gehabt, beide zu töten. Doch auch das war nicht geschehen.


      Ärgerlich, aber nicht wirklich schlimm. Ausrichten konnten die beiden nichts. Dennoch war es erstaunlich, wie weit sie gekommen waren, und dass sie immer noch lebten, ohne Horn, ohne Hoffnung, ohne Zukunft.


      Protu, der einzige Schrat, der einen Namen hatte, war nicht zurückgekommen. Es ging auch ohne ihn. Und Torgar war nie wirklich nützlich gewesen. Anstatt IHRE Befehle auszuführen, hatte er sich ein Horn gestohlen und wollte Tyrrfholyn spielen. Dumm. Nutzlos und dumm. SIE würde sich noch um ihn kümmern.


      Da war noch diese andere Musik, die SIE beunruhigte. Die SIE gar nicht zuordnen konnte. Sie schien nicht von dieser Welt. SIE lauschte. Das Gedudel war immer noch zu hören, ganz leise, ganz weit weg. Aber es wurde schwächer. Letztlich konnte auch das IHR nichts anhaben.


      IHRER Musik allerdings schon. Misstöne vergällten das Konzept.


      SIE lächelte, als SIE die wilde Erotik ihrer Gefangenen fühlte. Liebe und Tod. So nah beieinander. SIE gönnte sich einen Augenblick der Anteilnahme, ließ die Empfindung von rhythmischer, körperlicher Erfüllung durch IHREN eigenen Körper strömen. SIE hatte viele Erinnerungen daran und war doch selbst nie beteiligt gewesen.


      Jetzt schien es IHR, als habe sie etwas versäumt. SIE zwang sich dazu, sich nicht mehr damit zu beschäftigen. Erst musste SIE Talunys beherrschen, danach konnte SIE sich damit befassen, wie es war, den Taumel körperlicher Erfüllung zu fühlen.


      SIE blickte vom Schauplatz der Liebe zum Kampfplatz der Tyrrfholyn.


      »Ich singe euch


      den Untergang.


      Er harret eurer


      nicht mehr lang …«


      SIE wirbelte herum, als ein Schmerz SIE jäh durchfuhr. Die Verbindung – die Macht, die SIE erschaffen hatte – wurde unscharf, zerfaserte wie ein altes Tau. SIE blickte nordwärts, an den Strahlen jener Kraft entlang, die SIE vor so langer Zeit ermächtigt hatte, das zu sein, was SIE war. SIE entsann sich nur ungenau daran, was SIE vorher gewesen war. Klein, unbedeutend. Eine Kokon spinnende Kreatur in einer Felsspalte. Und schön. Und begabt. Die beste Bardin des nördlichen Reiches.


      Doch dann war SIE das gebündelte Wissen und Wollen jener geworden, die den Krieg immer noch gewinnen wollten. SIE war die Möglichkeit in den Bergen, das Zentrum mitten in der scheinbaren Unüberwindlichkeit. SIE war das Begehr jener, die stets mehr begehrten. Erst ganz Talunys und danach, was immer möglich war.


      Dass SIE all die Kraft für sich nehmen würde und denen, die SIE geschaffen hatten, nichts davon abgab, hatten jene nicht vorausgesehen. Dabei hätte jeder Einzelne von ihnen in der gleichen Situation das Nämliche getan. Macht, die man besaß, behielt man.


      So hatten sie geschlafen, die vielen, die SIE zur Vielen machten.


      Doch nun waren sie erwacht.


      Zur Unzeit.

    

  


  
    
      


      Kapitel 87


      Eryennis spürte, wie sich etwas verschob. Was genau, konnte sie nicht sagen, doch es betraf das ganze gigantische Gebirge. Das blaue Flattern um sie herum kam zum Stillstand.


      Eben hatte sie noch die Machtlosigkeit der Geschöpfe gespürt. Nun streckte eines der Wesen seinen weißen Arm nach ihr aus. Etwas zaghaft trat Eryennis auf die Nymphe zu, hielt ihr die schwarze Hand entgegen. Ihre Finger berührten sich.


      Wie ein Schock fuhr es durch Eryennis. Es war, als ertränke sie im Trockenen. Ein Wispern schwebte durch den Raum, brach sich dann in Flüsterklängen. Immer noch berührte die Hand der Nymphe Eryennis. Die Kühle labte ihre brennende Seele, konnte sie jedoch nicht löschen. Das war gut, begriff sie, denn andernfalls wäre sie tot. Es war das Feuer, das sie am Leben hielt.


      »Hilf ihm!«, flüsterte die Luft um sie herum. Das Bild von Kanura stieg vor ihrem geistigen Auge auf. Kanura, den sie gemocht hatte, der sie nicht gewollt hatte – jedenfalls nicht genug, um eine echte Entscheidung zu treffen. Kanura, den sie verraten hatte.


      Schon hatte das Seidenwesen sie losgelassen und deutete nach unten. Spiegelglatt lag der Weiher da.


      »Was?«, rief Eryennis. »Wie komme ich hier raus?«


      Niemand beantwortete ihre Frage. Eine seltsame Stille umfing sie. Die blauen Steine lagen zu Eryennis’ Füßen. Sie verstand nicht genau, was es damit auf sich hatte, spürte jedoch deren ungeheure Präsenz.


      »Nimm!«, flüsterte die Nymphe.


      Eryennis hob einen Stein auf. Er wog schwer in ihrer Hand, war wie eine Last, die sich auf ihr Gewissen legte.


      »Hilf ihm!«, flüsterte es wieder. Dann schien das Interesse an ihr wieder zu erlöschen.


      Kanura. Sie wusste nicht, ob sie ihm noch böse war. Ob sie ihm überhaupt je böse gewesen war oder sie sich das nur als Rechtfertigung zurechtgelegt hatte.


      Sie warf den flatternden Kreaturen einen letzten Blick zu, drehte sich um und kletterte hoch zum Spalt in der Höhlenwand, durch den sie gekommen war. Ihr Herz pulsierte in Feuerwellen. Sie spürte, dass sie nur wenige Minuten hatte, bevor die Aufmerksamkeit ihrer Gastgeberin sie wieder erfassen würde. Sie machte sich auf weitere Schrate gefasst. Einen hatte sie besiegt. Mehr als einen gleichzeitig würde sie nicht bezwingen können.


      Sie rannte, und die Hitze ihres Seins pochte schmerzhaft durch ihren Körper, während der Stein in ihrer Hand ebenso schmerzhaft eisig war. Doch loslassen wollte sie ihn auch nicht.


      Sie spürte die Intensität, mit der SIE an der Wirklichkeit baute. Gleich würde SIE fertig sein. Dann würde SIE sich mit Eryennis beschäftigen. Und mit Kanura, der, als Eryennis ihn das letzte Mal wahrgenommen hatte, so gut wie tot gewesen war.


      Und dennoch war er nah. Mit einem Mal wusste sie, dass er da war, konnte seine erotische Präsenz fühlen. Hengst, dachte sie. Dummer Hengst.


      Doch wenn er in Schwierigkeiten steckte, musste sie ihm helfen. Schließlich war sie an seinen Schwierigkeiten mit schuld.


      Sie erreichte den Gang zu ihrem ehemaligen Gefängnis schneller als gedacht. Die klebrigen Weben, die sie durchglüht hatte, waren zu glasartigem Stein geworden, geschmolzen und wieder erstarrt. Sie spürte Kanura auf der anderen Seite, wusste nicht, wie er dahingekommen war. Es war nicht wichtig. Er lebte.


      »Kanura!«, rief sie erst leise, dann etwas lauter. »Kanura!«


      Eine Weile geschah nichts. Dann hörte sie seine Stimme.


      »Eryennis?« Er klang erstaunt.


      Wie geht es dir?, wollte sie fragen. Wie bist du hierhergekommen?


      »Komm da raus!«, sagte sie stattdessen.


      »Eryennis? Bist du das?« Jetzt klang er misstrauisch, als wäre er sich nicht sicher, ob die Stimme wirklich ihr gehörte.


      »Wir müssen hier weg«, sagte sie nur.


      »Wie?«, fragte er. »Der Eingang ist verschlossen. Es sieht aus wie Glas, aber es ist Stein. Ein Gespinst an Streben, kreuz und quer.«


      »Es war ein Netz«, erklärte sie. »SIE hat es gewoben. Es ist geschmolzen, als ich es durchschritten habe. SIE gestaltet dieses Gebirge, singt und sengt die Tunnel durch den Fels und schließt sie auch wieder, webt sie zu. Gerade so wie es IHR gefällt.«


      »Wer ist SIE?«, fragte Kanura.


      »Der Wille der Mardoryx. Wir müssen uns beeilen. Lass uns unsere Hörner in Einklang bringen. Mit gemeinsamer Macht …«


      »Ich kann nicht«, sagte er und klang verzweifelt. »Man hat mir mein Horn genommen. Ich bin … kein Einhorn mehr.«


      Das war es also. Kaltes Begreifen legte sich über Eryennis’ Gemüt. Das hatte sie also gefühlt, als sie seinen nahen Tod gespürt und die Information weitergegeben hatte.


      Wie hatte er sich nur das Horn nehmen lassen können? Es war so typisch Kanura. Unachtsam bis in den Tod.


      »Kannst du gar nichts wirken?«, fragte sie.


      »Nur wenig.«


      Eine weitere Stimme erklang. Eine Frauenstimme. Kanura war nicht allein. Auch das war irgendwie typisch. Einen Augenblick lang glaubte Eryennis Sex und Leidenschaft riechen zu können. Es sollte ihr nichts ausmachen, aber sie spürte Ärger in sich aufsteigen.


      »Soll ich für euch singen?«, fragte die Frau. Eine Menschenstimme. Worauf hatte sich Kanura nur eingelassen? Mit einer Menschenfrau. Einer, die sang. Nun, für irgendetwas war sie dann immerhin gut.


      »Nein«, sagte Kanura.


      »Doch«, sagte Eryennis. »Wenn’s hilft. Sie soll singen. Dazu ist sie da. Jetzt. Los!«


      »Aber …«


      »Mach einmal was richtig, Kanura! Einmal! Ihr werdet da drin sterben, wenn du jetzt zauderst.«


      Eine wunderschöne Frauenstimme begann zu singen. Eryennis kannte das Lied nicht, doch es labte ihre Seele, kühlte sie wie Salbe auf einer Wunde. Sie schob alles an Ballast aus ihren Gedanken, die Enttäuschung über Kanura, ihren Verrat an Kanura, den Verlust von Kanura und zuletzt auch noch die Eifersucht, auf die sie, die ihn verraten hatte, nicht einmal ein Recht hatte.


      Aber eine Menschenfrau? Ausgerechnet eine Menschenfrau?


      Sie nahm ihre Hornklinge in die Hand, konzentrierte sich, spürte die schwachen Fragmente von Kanuras schwindender magischer Kraft, machte sich daran fest. Sie zog und bog und riss und zerrte an den obsidianglatten Steinweben, die den Ausgang versperrten. Doch Stein war Stein und blieb Stein.


      Kanura und sein Menschenweibchen würden in der Höhle umkommen. Und sie war schuld. Fürstin hatte sie sein wollen. Verbranntes Fleisch war sie nun.


      Sie fasste ihr schwarzes Horn fester, konzentrierte sich, trieb ihre Gedanken tief in die Struktur des seltsamen Steins. Sie merkte, wie sich an ihrem Kopf die schwarzen Schuppen öffneten. Sie konnte den Rauch sehen, der daraus hervortrat. Sie hatte das Feuer in sich. Doch was würde geschehen, wenn sie es los ließ?


      Was würde eher schmelzen? Der harte Stein, Kanura und die Menschenfrau – oder sie selbst?

    

  


  
    
      


      Kapitel 88


      Der erste Mardoryx sprang auf und fiel sofort wieder um. Seine Beine trugen ihn nicht. Die Menschen johlten und drangen weiter vor, erfasst von einem Blutrausch, der alle Dämme des Schweigens und der ewigen Vorsicht weggespült hatte. Sie hieben auf die darniederliegenden Einhornleiber ein, zerschmetterten Knochen, traten nach Hörnern, als wollten sie diese brechen, stachen mit allem zu, was ihnen in die Hände kam.


      Nun stand ein weiteres Einhorn. Dann ein drittes. Auf einmal waren es viele, die da standen, etwas wackelig, ziemlich irritiert, dicht an dicht. Ihre großen Augen rollten in Panik und Wut. Sie wussten nicht, was hier geschah. Vielleicht war ihnen nicht einmal ganz klar, wie lange sie geruht hatten. Erste Wutschreie der Einhörner mengten sich unter das Kampfgebrüll der Menschen.


      In die Verwirrung mischten sich Unverständnis und Entsetzen. Sinne, die so lange nichts wahrgenommen hatten, als das Bewirken eines diffusen Ziels, brauchten eine Weile, um zu sich zu kommen. Aber bald begannen die großen Wesen reflexartig, die Angriffe der zerlumpten Schar abzuwehren. Noch war diese Abwehr eher zufällig. Doch Sekunde um Sekunde wurde sie koordinierter.


      Der Schamane schrie vom Eingang her: »Lauft! Rennt! Flieht, solange ihr noch könnt!«


      Es war längst zu spät. Ein gemeinsamer Schrei ertönte, als ein erstes Horn sich in den Brustkorb eines Menschen bohrte, um auf der anderen Seite blutspritzend hervorzubrechen. Einen Augenblick lang hing der zappelnde Menschen an dem Horn, wurde emporgehoben und durch den Raum geschleudert.


      Schreie, triumphierend der eine, entsetzt der andere, gellten einige Augenblicke lang und verklangen dann in absolut grausamer Stille. Das Schweigen war fast perfekt. Nur Schritte waren plötzlich zu hören. Adreiundfünfzigzwölf hatte auf dem Absatz kehrtgemacht und rannte. Mit ihm rannten die ersten Menschen, die sich noch in der Nähe der hohen Flügeltüren befanden.


      Mit einem Knall flogen diese Türen zu, ohne dass irgendwer sie berührt hatte. Ein Gefühl wie ein nahender Gewittersturm legte sich über den großen Raum. Nun drängten die Menschen zur Tür, traten dabei über den Staub der toten Mardoryx, schoben sich und schubsten sich an den Leibern der Feinde vorbei. Wie beiläufig flog einmal hier, einmal da ein durchbohrter Menschenkörper meterweit zur Seite oder knallte an die verzierten Wände, um dort blutige Schlieren zu hinterlassen.


      Doch das Furcht einflößendste waren nicht das Blut und die Toten, die Seite an Seite mit den erlegten Einhörnern den Boden des Saales rot färbten. Wahrhaft beängstigend war die Macht, die sich aufbaute. Menschen mochten sie nicht anwenden können, aber – und das hatten sie selbst nie geahnt – sie konnten sie fühlen.


      Schon änderten sie ihre Richtung, wandten sich zur Mitte, trotteten willenlos auf die dunkelfleckige Plattform zu. Ihre Gesichter zeigten, dass sie sich ihres eigenen Unvermögens bewusst waren, dem Befehl, der sie lenkte, zu entgehen. Sie dachten an Flucht, an Gegenwehr, doch sie konnten ihr Handeln nicht ändern und erfuhren nun, was sie über Generationen mit warnender Geste und geflüstertem Wort gelernt hatten. Sie waren unfrei.


      Ein Summen erklang, einstimmig zuerst, dann zogen sich die Klänge auseinander, Terzen, Quarten, Quinten ertönten, während ein Sekundinterval als tiefer Bordun die Gesänge rhythmisch unterlegte wie ein Herzschlag. Keine Worte schmückten das Kunstwerk, das die Macht der Mardoryx wieder aufrichtete, als wäre sie ein Kristall, das gen Himmel wuchs.


      Und was für ein Himmel! Während sich die Menschen mit hängenden Händen, denen die Waffen längst entglitten waren, auf und um die steinerne Plattform versammelten, stak darüber immer noch eine Schwärze wie ein Loch im Sein.


      Nun hatten sich die Einhörner wieder im Kreis aufgestellt. So mussten sie vor langer Zeit einmal gestanden haben, bevor sie in einen Schlaf versunken waren, der mehrere Hundert Jahre gedauert hatte. Sie waren nicht mehr vollzählig, ihre Gefallenen lagen zwischen ihnen, und Blut floss noch immer über den Boden. Manch einer erblickte Freunde und Gefährten, getötet, bevor sie überhaupt erwacht waren. Neue wütende Entschlossenheit ließ die Gesänge der Einhörner dissonanter werden. Vielleicht hatten noch nicht alle verstanden, was in den langen Jahren geschehen war. Doch was sie verstanden, war, dass die Sklaven sich gegen sie aufgelehnt und sogar einige von ihnen getötet hatten.


      Dieses Problem war gleich zu lösen. Es bedurfte keiner langen Analyse dessen, was dazu geführt hatte. Es musste nur beendet werden. Gehorsam war ein unbedingtes Muss.


      Lauter und lauter wurde der Gesang, während die Mardoryx zu sich fanden und sich in die Ressourcen von Talunys hakten, als wäre ihr gemeinsamer Wille eine Hand mit riesigen Krallen.


      Doch da war nicht allzu viel Energie. Der eine oder andere begann sich zu erinnern, dass schon vorher die Energie für so viel Macht gleichzeitig nicht gereicht hatte und sie eben aus diesem Grunde die Musik der Menschen als Zusatzressource genutzt hatten.


      Ein plötzliches Zischen ertönte. Es kam von weit oben. Wie ein vertikaler Sturm bahnte es sich an, ließ die Luft über der Plattform erzittern und brach schließlich aus dem dunkelsten Dunkel des Nichts hervor.


      An einem seidenen Tau seilte sich etwas ab, etwas Ungeheuerliches, Widersinniges. Facettenaugen glitzerten in einem Gesicht, das blass und menschlich war. Der menschliche Torso passte so gar nicht zu den vielen dornigen Hakenbeinen, die an einem Seil festhielten, das ein gedrungenes Horn auf dem Kopf des Wesens kontinuierlich spann.


      Hätten die Menschen noch schreien können, sie hätten es getan. Doch sie blickten in gewohnter Stummheit auf das Unheil, das direkt auf sie herunterkam.


      Auch die Mardoryx schrien nicht. Sie sahen fasziniert auf das, was da kam, begriffen es als ihre höchsteigene Schöpfung. Sie hatten etwas geschaffen aus nichts als dem Willen und Können der Einhörner, einem überflüssigen Menschenweibchen und ein paar Höhlenkriechern, die als Einzige die Trutzberge bewohnt hatten. Sie erkannten die eigenwillige Perfektion ihrer Schöpfung und blickten ihr neugierig, aber auch mit einem gewissen Stolz entgegen.


      Sie hatten SIE mit Absicht und Sorgfalt geschaffen. Wann war das gewesen? Hatte SIE etwas erreicht? Und warum machte SIE einen so durchaus unabhängigen Eindruck? SIE war nur ein Werkzeug. Mehr war SIE nie gewesen.


      Schemenhafte Erinnerungen schwebten durch die Sinne der Mardoryx, Sinne, die zu lange geschlafen hatten. Fasziniert starrten die Schöpfer auf ihr Geschöpf, das an seinem Faden anmutig zu tanzen schien. Erst jetzt sah man, dass es auch Schultern hatte, zwei weiße Arme, zarte Hände. Ein Mund öffnete sich in dem blassen Gesicht.


      Der Faden wurde zur Saite, schwang in einem Ton, und SIE sang. IHR Gesang blendete sich direkt in das Lied der Mardoryx ein. Es schlang sich um die Klänge, webte sich in die Harmonien, zurrte sie fest.


      Mit einer gewissen Begeisterung sangen die Einhörner ihrer eigenen Schöpfung entgegen, integrierten deren Musik. Oder war es umgekehrt?


      »Halt!«, schrie einer der Mardoryx, doch schon war es zu spät. Ihr Gesang, der eben noch ihre Macht manifestiert hatte, war bereits mit der Kreatur verwoben.


      Langsam, Kralle um Kralle, kletterte das sonderbare Wesen an ihrer Klangsaite wieder empor. Und zog mit sich, was es kriegen konnte.

    

  


  
    
      


      Kapitel 89


      Woran es lag, konnte Irene nicht sagen. Doch der schwarze Weiher zeigte nun öfter ein Bild, das nicht sofort wieder verschwand. Vielleicht hielt sie es mit der Intensität ihrer eigenen Verzweiflung. Vielleicht waren aber auch ganz andere Kräfte am Werk.


      Sie hatte Una gesehen. Una hatte gelebt. Die Freude darüber hatte Irene neue Kraft gegeben weiterzuspielen, obgleich sie inzwischen Blasen an den Fingern hatte.


      Manchmal saß sie auf dem harten Stein, manchmal kniete sie. Die feuchte Kälte der Höhle kroch ihr in die Knochen. Bisweilen stand sie auf und ging an dem Weiher entlang, drei Schritte vor, drei Schritte zurück. Immer zwischen den zwei Tropfsteinsäulen, die die Grenze ihrer Welt geworden waren. Doch sie ließ das Gewässer nicht aus den Augen.


      In einem gleißenden Strang strahlender Fäden hatte sie Una gesehen, den jungen Tyrrfholyn in den Armen. Ein seltsames Phänomen hatte ihre Tochter lang gestreckt, nach oben gezogen durch die Fasern eines Energiegewirrs, das dem Himmel entgegenzuwachsen schien. Dünn und transparent hatte Una dabei ausgesehen; zu Energie zerschmolzen und nach oben gezogen wie ein nicht enden wollendes Gummiband, das man durch ein System von Adern saugte.


      Irene hatte geschrien. Das konnte Una nicht überlebt haben, dachte sie und spielte, als würde der Klang ihrer Musik ihr irgendwie helfen können. Eine Weile sah sie noch den Saal mit den ruhenden Einhornkörpern, sah das graue Blut eines riesigen Pelzwesens sich im Zentrum des Raumes ausbreiten, bis das Wesen selbst zu nichts zerplatzte.


      Schon war der Weiher wieder schwarz. Geblieben war nur der Eindruck des Verschwindens von Una, eines Verschwindens, das so unverständlich wie unheimlich war.


      Macha und ihren Helden hatte sie ein- oder zweimal gesehen. Sie standen abseits einer Schlacht und blickten mit zynischer Miene auf das Treiben, ohne sich zu beteiligen. Doch sie schienen Spaß zu haben. Dann wieder schritten sie durch dunkle Gänge, als suchten sie dort etwas – einen Verbündeten vielleicht?


      Als Irene Una wiedersah, schrie sie fast vor Erleichterung. Sie lebte. Sie liebte. Und Irene hatte ganz gewiss nicht im Liebesleben ihrer Tochter herumspionieren wollen. Sie war froh, dass sie eins hatte. Blitzschnell wandte Irene den Blick ab.


      Una war am Leben. Und wenn sie außerdem noch Spaß mit einem Einhorn hatte, dann konnte alles nicht so schlimm sein, oder?


      Oder?


      Schon war das Bild wieder fort. Irene spielte weiter. Die Zeit verrann.


      Sie wusste nicht, wie viel Zeit vergangen war, als sie ein Wesen die Gänge entlangeilen sah wie einen bösen Schatten. Kaum war es zu erkennen. Es bewegte sich nicht wie ein Mensch. Eine Kreatur aus Dunkelheit. Asche und Schatten mit einer Aura aus Düsternis. War das der Feind?


      Und wieso dachte sie an nur einen Feind, statt an viele? Sie hatte doch bereits gesehen, dass hier mehr als nur einer kämpfte.


      Das Bild zur Waldlichtung im Schatten der Berge öffnete sich im Weiher. Irene wusste nicht, ob das Zufall war. Sie blickte einfach nur darauf, nahm das als Information, was sie bekommen konnte, in dem Wissen, dass sie doch nichts tun konnte, um die Verbindung aufrechtzuerhalten. Nichts außer weiter und weiter und weiter zu spielen und zu hoffen.


      Der Boden war inzwischen rot von Blut. Eine Gruppe Einhörner hatte sich in der Mitte formiert, um ihre Gefallenen und Verwundeten herum. Ihre Hörner waren nach außen gereckt. Im Kampf war eine Pause eingetreten, doch dass er nicht vorbei war, konnte man spüren.


      Eine zweite Gruppe von Einhörnern umrundete die erste in knappem Abstand. Zahlreiche der pelzigen Wesen rollten und watschelten ebenfalls um die zentrale Truppe herum, als warteten sie auf neue Befehle.


      Dann waren da noch die Uruschge, die schwarzledrigen Untiere mit den doppelten Hörnern und dem ziegenbockigen Gesicht. Sie lauerten. Sie harrten. Sicher würden sie nicht mehr lange warten. Irene wurde klar, wenn sich die einzelnen Gruppen gegen die restlichen Streiter in der Mitte verbünden würden, dann gäbe es Letztere bald nicht mehr. Die Fürstin sah aus, als wüsste auch sie das. Irenes Herz schlug für Enygme. Sie hatte die Einhornstute nie getroffen, doch ihr war klar, auf welcher Seite sie sein musste. Fast konnte sie die Liebe, die Esteron seiner Fürstin entgegenbrachte, in sich selbst spüren, wie etwas Wertvolles, das er ihr zum Abschied geschenkt hatte.


      Entschlossen stimmte sie eine neue Weise an, wusste kaum, was.


      Hörner krachten gegen Hörner.


      Das Bild zerfloss, und Irene zischte frustriert. Zeit verrann. Die Dunkelheit schob sich manchmal wie eine Fotoblende von außen nach innen vor Irenes Augen. Ihre Müdigkeit forderte ihren Tribut. Sie riss die Augen wieder auf, zitterte vor Kälte.


      Nun konnte sie das Schattenwesen wieder im Spiegel des Wassers sehen. Es harrte in einem der Gänge, starrte auf etwas. Dann konnte Irene Una singen hören. Sie war offenbar ganz in der Nähe und wusste nicht einmal, dass sie in Gefahr war.


      »Una! Pass auf!«, rief Irene, doch weder das Schattenwesen noch Una hörten sie. Das Bild zerstob.


      Schließlich sah sie Einhörner in einem gigantischen Saal. Scheinbar Unmengen von Einhörnern. Sie stampften und stiegen, schrien und wirbelten wild herum. Ihre Augen waren vor Panik und Wut weit aufgerissen. Manche tänzelten rückwärts. Andere standen nur da, unendlich konzentriert, fast schon entrückt. Wieder andere versuchten wohl, eine Art Ordnung in das Geschehen zu bekommen, doch sie scheiterten. Weder eine Rang- noch eine Schlachtordnung ließ sich herstellen.


      Irene erkannte den Raum. Una war von hier durch die Energie nach oben gestiegen. Da hatten die Einhörner noch geruht. Nun ruhten sie nicht mehr. Auch hier war Krieg entbrannt. Menschen gegen Einhörner. Wer das gewinnen würde, war keine Frage.


      Schon schob sich ein erster Mensch von der Plattform, auf der sie dicht an dicht standen. Dann ein zweiter. Eng aneinandergedrängt schoben sie sich Zentimeter um Zentimeter in Richtung Tür. Manchmal bückten sie sich und hoben Waffen auf, die auf dem Boden herumlagen. Sie griffen nicht an, starrten nur argwöhnisch auf die sie umgebenden Vierbeiner. Hass lag in diesen Blicken – und Angst. Aber auch zunehmend etwas wie Genugtuung.


      Irgendwann formierte sich eine Gruppe Einhörner und stellte sich den Menschen entgegen. Sie konzentrierten sich. Jetzt würden sie mit ihrer Magie die Menschen vernichten!


      Eine provisorische Keule schlug nach einem Horn. Der Mardoryx taumelte. Seine Gefährten wandten ihre Hörner gegen die Menschen, erwarteten, dass etwas geschah.


      Doch sie bewirkten nichts.


      Die Menschen rannten. Sie wichen den Einhörnern aus, so gut es ging, im Vorteil gegenüber Feinden, die mit sich selbst noch allzu beschäftigt schienen. Es war, als suchten sie etwas, das nicht mehr da war.


      Man konnte sehen, dass sie schrien. Hören konnte man es nicht.

    

  


  
    
      


      Kapitel 90


      Es war nicht einfach zu singen, wenn man Angst hatte. Und Una hatte fürchterliche Angst.


      Die Liebe, die sie und Kanura geteilt hatten, hatte sie zwar gestärkt, ihr Halt gegeben. An ihrer Situation aber hatte sich nichts geändert, sie wusste nur, dass sie das Einhorn liebte. Wie es weitergehen sollte, wussten sie beide nicht.


      Eine Erkenntnis jagte die andere. Wieder geschahen Dinge, brachen über sie herein; keine Zeit, über das eine oder andere länger nachzudenken.


      Dass sie in einer Höhle ohne Ausgang waren und hier vermutlich gemeinsam verhungern würden, war kaum in ihrem Begreifen angekommen, da drang diese Stimme von jenseits des Felsens zu ihnen. Una traute der Stimme nicht. Doch Kanura schien sie zu erkennen, hatte keine Zweifel, wem sie gehörte.


      Bei all dem, was bisher geschehen war, fand Una, dass Zweifel sehr wohl angebracht waren. In einer Welt, in der Monster sich als Menschen kostümierten und in der blutrünstige Wasserungeheuer plötzlich aussehen konnten wie man selbst, konnte eine Stimme von der anderen Seite einer Felswand alles und jedes sein.


      SIE. Una erwartete SIE. Dabei wusste sie nicht einmal, wer SIE war, hatte nur zusehends das Gefühl, dass sie einen Teil dieser geheimnisvollen Feindin schon gespürt hatte – als sie im Thronsaal gesungen hatte. Una hatte den Gesang der Feindin in ihrem eigenen Lied gespürt, die Macht dieses Liedes wahrgenommen.


      Sie selbst hätte von allein nicht nach oben entschwinden können. Man hatte sie wie durch einen Strohhalm hochgezogen, als wollte man sie aufräumen, damit sie nicht mehr störte. Jetzt war sie aufgeräumt und störte nicht mehr. Dass die Machtfülle, der Unas Lied ausgesetzt war, ganz nebenbei die Heilung ihres Liebsten mit bestärkt hatte, mochte Zufall sein. Allein hätte Una es nicht zustande gebracht.


      Immerhin, er lebte. Und wie er lebte. Er lebte, dass sie ihn in jeder Faser ihres Seins spüren konnte. Seine Stimme vibrierte in ihren Gefühlen, sein Körper war von der Schönheit eines Kunstwerkes. Und seine Liebeskunst – meine Güte. Sie versuchte, Worte dafür zu finden: unerreicht, unglaublich, übersinnlich sinnlich, überwältigend, stark und doch ungeheuer zärtlich. Ihr Körper sang und summte immer noch im Nachhall ihrer Erfüllung.


      Unas Erfahrungsschatz, was Sex anging, war nicht besonders groß, doch im Vergleich schien alles, was sie bisher erlebt hatte, einfach nichts zu sein.


      Doch das spielte keine Rolle mehr, nun stand sie da und sang für Kanura, damit er genug magische Energie aufbringen konnte, um durch einen Gang zu kommen, der aussah, wie ein kristallines Spinnennetz. Una wollte da nicht durch. Aber der Gedanke, dann in dieser Höhle zu verdursten oder zu verhungern, war auch nicht attraktiver, auch wenn es vermutlich zumindest eine Zeit lang noch guten Sex beinhaltete.


      Sie sang.


      Von der anderen Seite sang niemand. Die klebrig schöne Stimme, die ihr Lied zur »Himmelfahrt« gewandelt hatte, war auf geradezu laute Weise abwesend. Doch das hieß nicht, dass SIE, der diese Stimme gehört hatte, nicht schon auf Una und Kanura wartete.


      »Wer ist Eryennis?«, hatte sie geflüstert, bevor sie angeboten hatte zu singen. Die etwas betretende Geste ihres Tyrrfholyn verriet mehr, als ihr lieb war. Eryennis war Teil seines Lebens, war ihm wichtig. Für Eryennis vergaß er, dass SIE draußen auf sie lauern mochte. Eryennis war nicht »nur« ein Mensch. Eryennis war ein Einhorn. Wieder einmal unterlag Una einer formidableren Konkurrenz.


      Doch es war nicht wichtig. Singen war wichtig.


      Sie nahm ihren Rucksack auf. Dann sang sie.


      Sie blickte auf das wirre Geflecht glasiger Streben, die luftig genug angeordnet waren, dass man einen Gang erkennen konnte, und eng genug von allen Seiten gesponnen waren, dass bestenfalls ein Vogel hindurchgepasst hätte.


      Kanura hatte ihr Gesicht mit seinen großen, zärtlichen Händen umfasst und blickte ihr durch die Augen in die Seele. Er trank ihr Lied, und sie fing es immer wieder von Neuem an, während ihr die Sinne verschwammen und die Glieder schwer wurden.


      Fast hörte sie zu singen auf, als die grauschwarz glasigen Streben plötzlich aufglühten. Sie spürte deren immense Hitze viel zu nah. Stein zu schmelzen war sicher nicht die Antwort. Niemand konnte durch Lava flüchten. Sie würden in Flammen aufgehen.


      »Sing!«, schrie Kanura direkt in ihren Kopf, der sich daraufhin anfühlte, als würde er explodieren. »Sing! Hör nicht auf! Sing für uns, Una! Sing!«


      Sie sang. Er hatte ihr wehgetan. Sie wollte es ihm sagen, aber außer dem Lied schien nichts mehr in ihr zu sein.


      Wie geschmolzenes Glas wurden die Streben weich, hingen durch, dehnten sich langsam nach unten. Glühender Stein floss an den Wänden des Ganges entlang. Brennender Fels sammelte sich in lodernden Pfützen auf dem Boden.


      Da konnte man doch nicht durch!


      »Eryennis!«, stöhnte Kanura. »Das geht so nicht! Eryennis! Liebste Eryennis, tu was!«


      Liebste Eryennis. Nun schien Una auch noch das Herz zu explodieren. Sie merkte, dass ihr Tränen über die Wangen rannen.


      Doch sie spürte die Verbindung zu Kanura und die Verbindung zu einer weitaus mächtigeren Kraft. Sie hingen zusammen, konnten sich nicht mehr lösen. Sie sang, weil sie es so entschieden hatte, und könnte doch nicht aufhören, so sie wollte. Die Musik strömte aus ihr heraus wie ein Wasserfall, für dessen Tropfen es kein Zurück nach oben gab. Sie verstand das Schicksal der Mardoryx-Sklaven so gut wie noch nie und wünschte, sie hätte das Schweigen gewählt, als man es ihr angeboten hatte.


      In diesem Moment begann der brennende Stein aller Schwerkraft zum Trotz an den Wänden des Ganges nach oben zu fließen. Rotglühende Tropfen strebten zäh aufwärts, lodernde Schlieren zogen sich widerwillig nach oben, formten einen lodernden Bogengang. Die Luft war ein einziges Glühen. Hier einzuatmen würde einem die Lungen augenblicklich verkohlen.


      »Jetzt!«, rief die Stimme. »Schnell!«


      Kanura ließ ihr Gesicht los, und Unas letzte Note wandelte sich zum Schrei.


      »Nein! Nicht!«, schrie sie. Doch er packte sie nur, warf sie sich über die Schulter und rannte gebückt los, während das Inferno direkt über ihnen tobte. Gleich würde es auf sie herunterprasseln, um sie in Flammen aufgehen zu lassen. Nicht einmal wehren konnte sich Una. Jede Bewegung würde sie dem Flammentod näherbringen. So beschränkte sie sich auf lautes Kreischen, während sie spürte, wie ihre Haare angesengt wurden und unerträgliche Hitze sich in ihre Haut brannte. Der Rucksack auf ihrem Rücken würde sie nur kurz schützen und dann zur lodernden Last werden.


      Beißender Rauch ließ ihre Augen tränen, und sie kniff sie entsetzt zusammen, blinzelte aus tränenden Augenschlitzen, voller Angst, ihre Augäpfel könnten Feuer fangen. Ihr Schreien hatte sich in ein banges Wimmern verwandelt, wobei sie versuchte, den Mund geschlossen zu halten.


      Der Flammentod lauerte direkt über ihr. Wenn sie sich bewegte, würde sie brennen. Wenn Kanura einen einzigen falschen Schritt machte oder irgendwo anstieß, würde der flüssige Stein ihr das Fleisch in Sekundenbruchteilen von den Knochen sengen.


      Sie konnte nicht erkennen, was vor ihnen war, konnte aus ihrer Position nur sehen, wie die Höhle hinter ihr im Flimmern der Hitze verschwand. Kanura lief auf seine liebste Erynennis zu, die Luft wurde rot. Eine ausgelaugte Bardin würde niemand mehr brauchen.


      Sie war nur ein Mensch. Menschen waren zerbrechlich. Sie starben so schnell. Das hatte er gesagt. Und jetzt hatte er ja seine Eryennis.


      »Kanura …«, flüsterte sie, bevor es um sie herum schwarz wurde.

    

  


  
    
      


      Kapitel 91


      SIE hatte sich Zeit genommen. So hatte SIE immer Zeit gehabt. Doch nun wurde sie IHR knapp, die Zeit.


      SIE hatte geahnt, dass von dem jungen Tyrrfholynhengst nur Verwirrung ausgehen konnte. Die Einhornstute, die so gern von ihm geliebt worden wäre, hatte den Spiegel seiner chaotisch-frischen Seele in sich getragen, zusammen mit der Enttäuschung darüber, dass er ihr nicht sein Reich zu Füßen gelegt hatte. Ihr, der Schönen, der Klugen, der Ahnungsreichen, der überaus Talentierten, der so Besonderen.


      Vor lauter überbordender Begabung hatte sie nicht gesehen, dass der junge Hengst nicht an Macht dachte. Er verstand nicht einmal, dass das, was sein natürliches Erbrecht war, etwas sein mochte, was andere mühsam und emsig erstrebten. Er hatte ihren Eifer gar nicht wahrgenommen. Spaß hatte er haben wollen. Nun, den hatte er ja auch mit ihr gehabt.


      Ihn hätten die unermüdlichen Uruschge als Erstes töten sollen. Sie hatten sich geirrt. Sie waren tödlich, doch nicht zuverlässig.


      Jetzt hastete SIE zurück, an IHRER Saite entlang hoch und höher, weit und weiter, vom Ort zum Unort. Ein neues ICH breitete sich in IHR aus. SIE begriff es und lachte klirrend. Es war doch alles zu etwas gut.


      SIE war einst ein Es gewesen. Ein Felsfresser, ein kribbelndes, krabbelndes, vielbeiniges Etwas in den Höhlungen der plötzlichen Berge. Es hatte nicht verstanden, was dann geschehen war, nur dass es vom Tierchen zum Konglomerat wurde. Ein Stück Leben, geschaffen zum Zweck, die Berge zu durchdringen, den Krieg voranzutreiben, den Sieg jenen zu erringen, die ihn als ihr Recht ansahen.


      Eine Zweckgestalt.


      Ein Bardenleben hatte man hinzugefügt, wegen des kreativen Denkens und wegen des Gehorsams, der den Menschenwesen eigen war. Der Wille der Mardoryx kam hinzu, und SIE ward geboren, gelenkt von jenen, die sich selbst dabei übernahmen.


      SIE war Teil von ihnen gewesen. Dann waren sie Teil von IHR geworden. Jetzt war SIE frei. SIE hatte die Macht zu sich geholt und die Verbindung gekappt. SIE war nicht mehr viele. SIE war eine und alles. SIE war die Malicorn.


      SIE lachte, als sie an die horntragenden Gäule dachte, die das, von dem sie glaubten, es erhebe sie über andere Wesen, nun nicht mehr hatten.


      SIE vereinte die Macht eines ganzen Einhornvolkes in sich. SIE war unüberwindlich. Niemand kannte IHR Geheimnis. Es war IHR einerlei, ob die Menschen nördlich der Berge die magielosen Einhörner umbringen würden oder die körperlich überlegenen Einhörner die Menschen. Der Sieg war nur noch für SIE selbst wichtig, denn die Herrschaft würde nicht mehr an die Mardoryx übergehen, sondern IHR zustehen.


      Aber es war Zeit, die Sache weiter voranzutreiben. SIE blickte auf die Schlacht im Süden und sah ein Innehalten, das SIE so nicht geplant hatte. SIE würde eingreifen müssen. Doch da gab es noch mehr, das IHR Eingreifen erforderte. Der Fürstensohn, das Menschenweib, die talentierte Verräterin. Sie hatten keine Bedeutung mehr, störten nur noch im Gefüge. Niemand durfte wissen, wer SIE war. Aus dem Verborgenen würde SIE siegen und herrschen wie eine Göttin.


      Mit neuer Intensität strich SIE über die Saiten der Nachtharfe und sang IHREN Zaubervers:


      »Ich bin die Eine.


      Ich bin wie keine.


      Über die Fluten


      lass ich euch bluten,


      werde euch kriegen,


      herrschen und siegen.


      Ihr werdet mein


      ewig sein.«

    

  


  
    
      


      Kapitel 92


      Kanura stürzte aus dem brennenden Seitengang in einen überraschend kühlen Haupttunnel. Er fiel auf die Knie, eisern bemüht, Una nicht fallen zu lassen. Ganz vorsichtig legte er sie ab.


      »Una!«, flüsterte er und strich ihr über die Wange. Sie lebte, doch sie war nicht ganz bei sich. Aus ihren Kleidern stieg Rauch auf. »Wach auf …«


      »Kanura!«, unterbrach ihn Eryennis’ Stimme. »Lass das da liegen. Wir haben wenig Zeit.«


      Er fuhr auf. Sein Blick ging zur Quelle der Stimme. Er schrak zurück. Das Wesen vor ihm hatte Eryennis’ Stimme, doch es sah nicht wie Eryennis aus. Irgendwo zwischen aschegrau und kohlenschwarz, die Augen rot, keine Haare, rudimentär menschlich an Gestalt. Und dann diese schuppige Oberfläche – Haut mochte er es gar nicht nennen. Das war nicht die schöne Eryennis, deren Körper er geliebt, deren Sinn für das Außergewöhnliche er bewundert und deren Ansprüche er manchmal etwas entnervend gefunden hatte.


      Das war kein Tyrrfholyn. Und doch: In der Hand hielt sie ein Horn – ihr Horn. Er erkannte dessen Aura, doch seine schwarze Farbe entsetzte ihn.


      »Wer bist du?«, fragte er.


      »Ich war Eryennis.«


      Er starrte sie entgeistert an, wollte seinen Sinnen nicht trauen, die alle, bis auf seine Augen, ihre Aussage unterstützten.


      »Was, um Talunys’ willen, ist mit dir geschehen?«


      Sie schnaubte verächtlich. »Ich bin durch die Flammen gegangen, durch die du und dein Menschenweibchen unbeschadet kamt. Mir hat keine Bardin gesungen und niemand stand auf der anderen Seite und leitete mich durch das Inferno.«


      Er blickte sie an, versuchte, die ungeheure Schönheit, die ihn stets aufs Neue überwältigt hatte, an ihr zu sehen, und schalt sich dafür, dass seine Oberflächlichkeit das nicht zuließ. Sie sah furchtbar aus.


      »Wir müssen hier raus«, sagte er. »Und in Kerr-Dywwen werden wir dich heilen.« Er versuchte, seinen eigenen Worten Glauben zu schenken.


      »Ich kann nicht zurück«, sagte sie. »Ich habe die Ra-Yurich verraten. Einen Prinzen wollte ich. Du hast mich nicht gewollt. Also einen der Mardoryx. Dazu bin ich hierhergekommen.«


      Sie sagte es ohne einen Anflug von Gefühl, als ob die Schuld zu groß wäre, als dass sich Bedauern noch lohnen würde. Kanura versuchte zu begreifen, was sie da sagte. Er verstand es nicht.


      »Es war ein Fehler«, fuhr sie mit der gleichen flachen Stimme fort. »Der größte Fehler meines Lebens. Man muss für alles bezahlen. Ich kann nicht zurück.«


      Jetzt erst fiel Kanura auf, dass sie ihr Horn immer noch über sich hochstreckte und mit der Spitze den obersten Rand des glühenden Tunnels berührte, aus dem sie eben gekommen waren.


      »Ich habe dich gesucht«, sagte Kanura. »Ich wollte dich finden, dich und die Mörder von Edoryas. Weißt du, dass er tot ist? Die Uruschge …«


      Sie unterbrach ihn. »Die Uruschge haben sich in der Person geirrt.«


      Er starrte sie fassungslos an. Ganz langsam begann er zu verstehen, was sie meinte: Er hätte sterben sollen.


      »Hasst du mich so sehr?«, fragte er erschüttert. »Warum? Wir haben uns doch immer gut verstanden.«


      Weiße Zähne in einem schwarzen Gesicht. Sollte das ein Lächeln sein?


      »Ich hasse dich nicht, Kanura. Gehasst habe ich dich nie, und deinen Tod wollte ich auch nicht. Aber du hast nie verstanden, worum es ging. Du wolltest immer nur spielen. Immer nur Spaß haben.«


      »Und worum ging es?«, fragte er. »Was habe ich übersehen, dass es Krieg rechtfertigt? Den Tod von Einhörnern und Menschen?«


      »Macht«, flüsterte es hinter ihm. Una hatte sich in eine sitzende Position gequält und hustete röchelnd. »Es ging um Macht, mein Fürstensohn. Es geht doch immer um Macht.«


      »Aber Einhörner interessieren sich nicht …«


      »Die Mardoryx sind auch Einhörner, oder?«, unterbrach Una ihn. »Und deiner Freundin hier hat Macht mehr bedeutet als Liebe. Sehr … menschlich.«


      Das schwarze Wesen zischte wütend. »Du solltest dankbar sein, dass du noch lebst, Menschenweibchen«, tadelte Eryennis giftig. »Hat er dich gut besprungen? Als Hengst hat er seine Vorzüge.«


      »Ich bin sicher, du weißt darüber mehr als ich«, zischte Una zurück.


      »Nicht jetzt! Es ist der falsche Zeitpunkt für Stutenbissigkeit!«, mahnte Kanura, als er begriff, dass hier völlig deplatziert Eifersüchteleien ausgetragen wurden. Dazu war keine Zeit. »Wir müssen hier raus.«


      »Verstehst du nicht?«, fragte Una. »Das da, deine machtgeile Freundin, das ist SIE!«


      »Dummer Mensch!«, blaffte Eryennis zurück. »Du weißt nicht, wovon du sprichst. Ich war nur ein Pfand. SIE hat das alles geplant. SIE ist der Wille der Mardoryx. Ich dachte, SIE wäre ihr Unterhändler. Doch wir lagen falsch. Die Mardoryx …«


      Kanura unterbrach sie. »Egal. Wie kommen wir hier raus? Du bist hier hereingekommen. Also muss es auch einen Weg nach draußen geben.«


      »Ich kenne ihn nicht. Die Gänge ändern sich, wenn SIE singt. Ich habe eben erst zu suchen angefangen. Bislang habe ich nur eine Höhle mit gefangenen Nymphen gefunden. Sie können nur dort raus, wenn sie ihre Seele loslassen und zu Uruschge werden. Dann verschwinden sie durch eine Quelle. SIE hält sie gefangen.«


      »Uruschge?« Kanura versuchte zu begreifen.


      »SIE wird uns bald suchen. Wir müssen los«, sagte Eryennis. »Nimm dein Menschenweibchen und komm, bevor SIE uns findet.«


      »Du magst Menschen wirklich nicht«, murmelte Una.


      »Ich halte sie lediglich für irrelevant. Bisweilen freilich brauchbar, Bardin.«


      Das Aschewesen, das einst Eryennis gewesen war, blickte sie nicht einmal an. Kanura zog Una auf die Füße.


      »Aber Eryennis, niemand ist irrelevant! Diese Art zu denken ist einfach falsch. Die Mardoryx …«


      »Was an dem Satz ›ich bin eine Verräterin und wollte die Tyrrfholyn an die Mardoryx verraten‹ hast du nicht verstanden, Kanura?« Die Stimme klang giftig, jedoch auch resigniert.


      »Aber das ist nicht zu verstehen. Das ist … unbegreiflich! Warum? Das ist …«


      »Das ist eine Tatsache«, unterbrach Una außer Atem. »Das Warum müssen wir auf später verschieben. Jetzt sollten wir vielmehr überlegen, ob wir deiner Freundin trauen können.«


      Eryennis schnaubte verächtlich. »Sehr pragmatisch gedacht, Mensch.«


      Kanura schaltete sich ein, bevor die Frauen in die nächste Runde des verbalen Schlagabtausches gehen konnten.


      »Wo ist SIE? Was tut SIE jetzt? Wie können wir SIE aufhalten?«


      »Bis SIE nicht plötzlich da ist, weiß niemand, wo SIE ist. Was SIE tut, getan hat oder noch tun will, ist ein Rätsel. Und aufhalten? SIE ist die gesammelte Macht eines streitbaren und wehrhaften Volkes. Wie willst du ein ganzes Volk aufhalten? Noch dazu ohne Horn?«


      Ein Schlag ging durch das Gebirge wie eine Explosion. Der Fels vibrierte unter ihren Füßen. Das seltsame Erdbeben verklang in Tönen, die kein Stein je zu machen in der Lage sein sollte, ein seltsame Art von Musik.


      »Jetzt könntet ihr SIE selbst fragen, wenn ihr wollt!«, flüsterte Eryennis. »Aber vielleicht sollten wir einfach nur wegrennen.«


      »Weißt du denn, wohin?«, fragte Una misstrauisch.


      »Viele Möglichkeiten haben wir nicht. Hier lang oder dort lang.«


      Aschestaub wirbelte um Eryennis, als sie nun ihr Horn von der Felswand nahm. Der Seitengang, aus dem Kanura gekommen war, veränderte sich sofort. In langen glühenden Fäden troff der Stein zäh zu Boden und verfing sich zu einem netzartigen Muster kreuz und quer.


      Eryennis taumelte, als hätte der Zauber sie bis jetzt gehalten, fiel gegen den heißen Fels und schrie gellend. Kanura stürzte auf sie zu, doch sie streckte ihm ihr Horn entgegen wie einen Degen. In ihrer anderen Hand glitzerte es blau.


      Er hielt inne.


      »Fass mich nicht an, Fürstensohn!«


      Wie glühendes Glas troff Lava von den Wänden, lief über eine schwarze Schulter, tropfte in rauchenden Schlieren von einem einstmals perfekten Körper.


      »Eryennis!« Nun schrie auch Kanura. Wieder streckte er seine Hände nach ihr aus, um sie vom schmelzenden Fels fortzuziehen. Doch die unglaubliche Hitze ließ ihn zurückzucken.


      »Auf meine Weise habe ich dich sogar einmal geliebt«, sagte das schwarze Wesen, das immer mehr mit der glühenden Wand verwuchs, als wäre ihr dunkler Aschekörper längst Bestandteil des Basaltberges. »Sag mir, dass du mich liebst, mein Freund, mein Hengst, mein Prinz. Bedingungslos und ewig und mehr als jede andere.«


      Wie erstarrt stand Kanura vor ihr. Es wäre gnädig, jetzt zu lügen. Warum nicht? Einfach lügen über eine Liebe. Bedingungslos und ewig und mehr als jede andere. Er tat es nicht.


      »Ich habe dich geliebt als die Freundin, die du mir warst. Und ich trauere um die Feindin, die du mir geworden bist, und um meine Dummheit, die dich dazu verleitet hat. Ich wünschte, ich hätte dich mehr und besser geliebt, wenn diese Liebe uns den Frieden hätte erhalten können.«


      Ein seltsames Lächeln verzerrte dunkle Züge.


      »Erwachsen geworden, mein Prinz?« Noch immer streckte sie ihm ihr Horn entgegen, doch die Geste war nicht bedrohlich.


      »Nimm es«, sagte sie. »Es ist dein. Mein Herz hätte ich dir schenken sollen, stattdessen ist es nun mein Horn. Nimm es! Nimm es mit dem, was mein ist.«


      Beinahe schüchtern legte Kanura seine Hand an das schwarze Horn. Es war heiß. Er umfasste es vorsichtig. Es vibrierte wie Gewitter im Äther. Blitze liefen daran entlang und schlugen in seinen Arm ein. Er ließ dennoch nicht los. Ein schmerzhaftes Kribbeln kroch wie Säure seinen Arm hoch, in seine Brust, in seinen Kopf, in seine Seele.


      »SIE heißt Malicorn«, sagte Eryennis. »Denn nur wenn du weißt, wie SIE heißt, die Fessel zerreißt.«


      Dann ließ sie ihr Ende des Horns los. Im gleichen Moment erstarrte der Stein und wurde dunkel. Wie eine Reliefstatue stak sie im Fels, halb in ihn versenkt, halb aus ihm hervorstehend. Sie hatte die Augen geschlossen und rührte sich nicht mehr. Ihre Züge waren in einem seltsamen Lächeln versteinert.


      »Talunys!«, flüsterte Kanura. Er war in die Knie gesunken. Sein Herz raste. Fast hatte er das Gefühl, es wolle ihm sein Blut brodelnd durch die Haut brechen, doch nichts dergleichen geschah. Seine Sicht war voller Schatten. Bilder dessen, was er sah, überlagerten sich und ließen ihn im Ungewissen, was Wirklichkeit war und was Vision. Er zitterte. Oder zitterte der Berg?


      Eine Hand griff nach ihm. Er schrak zusammen, doch es war nur Una. Sie rang um Worte, fand keine, die passten, die trösteten.


      »Was …?«, fragte sie. Er zuckte nur mit den Schultern. Er konnte ihr nicht erklären, was hier vor sich gegangen war. Er wusste es selbst nicht.


      Ganz langsam stand er auf. Er verbarg das Horn an sich. Nun streckte er doch die Hand nach dem heißen Fels aus, berührte eine steinerne Wange, streichelte zart daran hinunter.


      »Warum?«, flüsterte er. »Warum war Macht so erstrebenswert, dass dir nichts von dem, was du hattest, genug war?«

    

  


  
    
      


      Kapitel 93


      Una lebte noch. Das war wichtig. Anderes nicht.


      Eryennis war Una wenig sympathisch gewesen. Sie hatte Kanura verraten. Sie war nicht eben respektvoll Una gegenüber gewesen. Und außerdem hatte sie eine Beziehung mit Kanura gehabt, die so ganz anders war, als ein bisschen heißer Sex in einer Höhle, kurz bevor man dem Untergang entgegentrat. Eryennis und Kanura hatten eine gemeinsame Vergangenheit. Una und Kanura hatten nicht einmal eine gemeinsame Zukunft.


      Unas Gefühle waren so durcheinander, dass sie sie einfach beiseiteschob. Entkommen war jetzt wichtig. Alles andere musste warten.


      Sie hatte Kanura von der mit dem Berg verwachsenen Statue fortgezogen. Jetzt, da Eryennis Teil des Gebirges war, offenbarte sich ihre ungeheure Schönheit. Klar und glatt hoben sich ihre ebenmäßigen Gesichtszüge in schimmerndem Obsidian aus dem Fels, Haare wallten steinern an der Wand entlang. Ihr nackter Körper sah aus wie aus spiegelndem schwarzen Edelstein geschliffen. Nur über ihrem Herzen pulsierte ein blauer Stein. Das Kunstwerk war perfekt.


      Es hatte Una einiges an Kraft gekostet, Kanura von dem Standbild fortzubekommen. Sie war losgelaufen und hatte versucht, das viel stärkere Einhorn hinter sich herzuzerren, das wie angewachsen da stand. Erst nach einigen Schritten war es leichter geworden, ihn zu ziehen. Er litt. Sein Gemüt schmerzte so deutlich, dass Una es in sich spüren konnte. Eine brennende Wunde, die sein ganzes Fühlen versengte.


      Doch da war noch mehr. Sie konnte es nicht erfassen, aber es schien sich etwas in ihm geändert zu haben, mehr als Schmerz und Verlust und Verrat und Enttäuschung allein ausgelöst haben konnten.


      Er hatte das Horn in der Hand gehalten, dann war es verschwunden. Dennoch glaubte Una nicht, dass er es verloren hatte. Irgendwo war es noch an ihm, unsichtbar, verbrannt und irgendwie furchtbar. Sie würde ihn fragen müssen, was es damit auf sich hatte.


      Vielleicht erschien es ihr nur so, aber der Gang wurde dunkler. Wenn sie darüber nachdachte, war das Licht darin ohnehin nicht logisch. Also dachte sie lieber nicht darüber nach.


      Sie konstatierte ganz nebenbei, wie künstlich diese Gänge wirkten, nicht wie zufällige Höhlen. Jemand hatte sie in den Fels geschnitten wie mit einer Laserfräse. Die schiere Macht, die dazu nötig war, war beklemmend.


      Una hatte so viele Fragen. Doch sie war sich sicher, dass Kanura sie auch nicht beantworten konnte. Er lief nun neben ihr, dieses fremde Wesen, das sie liebte. Sie versuchte, sich an diesem Gefühl festzuhalten wie an einer Sicherheitsleine. Und sie gab sich Mühe, nicht daran zu denken, wie wenig ihm ein bisschen Sex mit einer Frau, die nur ein Mensch war, bedeuten mochte.


      Er hielt kurz inne und blickte sie mit seinen großen Augen an.


      »Ich liebe dich«, sagte er.


      Hatte er ihre Gedanken gehört?


      »Ich liebe dich auch«, murmelte sie etwas atemlos, wusste, dass es die Wahrheit war, wusste nicht, ob es noch irgendetwas bedeutete.


      Sie liefen weiter. Doch sie kamen nur ein paar Schritte weit.


      Mit ungeheurer Geschwindigkeit rannte der große Schatten kopfüber an der Tunneldecke entlang auf sie zu. Eben nur ein Fleck Dunkelheit, nahm das Wesen in der Bewegung Gestalt an, fern erst. Dann schon nah. Schon da.


      Una wollte schreien, doch der Schrei blieb ihr im Hals stecken.


      Von allen seltsamen Wesen, denen Una in den letzten Tagen begegnet war, war dies bei Weitem das Fürchterlichste. Die Fortbewegung hatte etwas von einem Insekt oder Tausendfüßler. Viele Beine, die rund um einen Torso angeordnet waren, krabbelten flink vorwärts, schwarz, vielgliedrig und dünn. Der Torso allerdings war menschlich. Ein Frauenkörper, wohlgeformt mit weißer schimmernder Haut und beeindruckenden Brüsten. Das ebenmäßige Antlitz hätte beinahe als menschlich gelten können, war jedoch mit den schrecklichen Fliegenaugen und dem gedrungenen Horn auf der Stirn wie eine Verhöhnung weiblicher Schönheit. Weiße Haare umgaben den Kopf wie ein Heiligenschein.


      Völlig unangemessen fielen Una auf einmal gleich mehrere Szenen aus schlechten Sechzigerjahre-Filmen ein, wo die Heldinnen – mit einem derartigen Monster konfrontiert – laut kreischend davonstoben und dem Held das Feld allein überließen. Zum ersten Mal konnte sie diese Reaktion voll verstehen.


      »Scheiße«, murmelte sie stattdessen und war sich sicher, nicht die passende Vokabel getroffen zu haben. Wie angewurzelt blieb sie stehen.


      Dann flog sie beinahe. Kanura hatte sie mit roher Kraft beiseite gerissen und seitwärts durch einen klaffenden Spalt im Fels geschoben. Rückwärts folgte er ihr nach, behielt was immer da kam im Auge. Sie hatte den Spalt in der Wand nicht einmal gesehen.


      Dass sie nicht in Sicherheit waren, war schnell klar. Diese Höhle sah bewohnt aus. Schimmernde Seidenfäden hatten zierliche Muster über die Wände gewoben, die von eigenartiger Schönheit waren, komplex und perfekt. Blätter waren zu einem kreisrunden Lager angeordnet, auf dem nichts schlief, was menschliche Gestalt hatte. Und mitten durch die Höhle zogen sich vom Boden zur Decke gespannte Schnüre. Sie hallten melodisch in den Geräuschen wider, die die beiden Flüchtenden machten. Ein wummernder Bordun schwang im tiefsten Bass.


      Saiten. Dies waren Saiten einer riesigen Harfe, und ihr Klangkörper war das ganze Gebirge.


      Una wusste, wo sie war. Genau da, wo sie nicht hatten hingelangen wollen. In die Höhle des Ungeheuers. SIE wohnte hier.


      »Wir müssen hier raus!«, flüsterte sie ängstlich und klammerte sich an Kanuras kräftigen Arm. »Schnell!«


      Zu spät. Schon war der enge Zugang übervoll. Einen Augenblick lang meinte Una, SIE würde gar nicht durch den Spalt passen, aber SIE passte hindurch wie Küchenschaben durch Spalten passten, die im Grunde zu eng für sie waren. Ein Kribbeln und ein Krabbeln, ein Dehnen und ein Zucken. Schon war SIE da.


      Das weiß umrahmte, facettenäugige Gesicht war porzellanglatt. Der Blick war unergründlich, gebrochen durch die Vielzahl der einzelnen Sehorgane. Der Oberkörper wippte leicht auf der Konstruktion der vielen Beine. Sie kroch senkrecht die Wand hoch und blickte sie von oben herab an. Das spinnwebfeine Haar hing nach unten.


      »Schön!«, sagte SIE. Es war ein Wort, das Una im Moment nicht einordnen konnte.


      »Was willst du?«, fragte Kanura. Er stand mit erhobenem Haupt da, ganz Prinz. Falls er Angst hatte, so zeigte er es nicht.


      »Vieles«, lautete die Antwort. »Ich war viele und will vieles. Jetzt bin ich eine und will alles. Und noch sehr viel mehr.«


      Una hatte mit einer tatsächlichen Antwort nicht gerechnet. Doch warum sollte dieser menschliche Mund nicht reden können?


      »Wer bist du?«, fragte Kanura.


      »Ich bin der Klang vom Untergang. Ich bin der Tod, den ich euch bot.«


      »Du bist die Meisterin der Schrate«, konstatierte Kanura kritisch.


      »So viele habe ich mir gemacht«, erklärte SIE. »So schön, sie zu beherrschen.«


      »Beherrschung ist etwas, das man zunächst nur für sich selbst lernen sollte«, sagte Kanura. Una erkannte, dass er eine Weisheit zitierte, an die er sich selbst kaum je gehalten hatte.


      »Ich bin beherrscht worden. Nun herrsche ich«, sagte SIE und wiegte sich wabernd auf ihren Beinen. Die weißen Haare flatterten auf und ab. SIE schien Spaß daran zu haben, mit IHREN unfreiwilligen Gästen zu sprechen. Ein fast sanftes Lächeln lag auf IHREN Zügen.


      »Haben die Mardoryx dir die Macht gegeben?«, fragte Kanura.


      »Sie haben sie mir geliehen. Geborgt und versorgt, mich und mich und sie und sie. Nicht gescheit, weil man Macht nicht verleiht. Nun gehört sie hier nur mir.«


      »Die Mardoryx ruhen«, sagte Una und widerstand der Versuchung, einen nutzlosen Kurzreim anzuhängen.


      »Die Mardoryx sind erwacht«, gab SIE zurück und lächelte. »Du hast sie geweckt, Bardin, Freundin, Feindin, Bild von dem, was ich einst war und nicht mehr bin. Schlimme Stimme biedrer Lieder.«


      »Die Mardoryx werden ihre Macht zurückfordern«, sagte Kanura.


      »Die Mardoryx verloren, was sie verliehen«, sagte SIE.


      »Die Mardoryx werden …«


      »Die Mardoryx sind nichtig, nicht mehr wichtig. Nichts weiter als eine Herde gehörnter Pferde.« SIE lachte. »Ich bin die Mardoryx. Ich bin alles, was sie wollten und konnten. Und ihr seid – Felsenstaub. Menschenfleisch. Fleischeslust. Dümmlichkeit. Nichts.«


      »Was willst du von uns?«


      »Nur eines noch: sterbt!«


      Von oben näherte SIE sich den langen Saiten und griff in die Felsenharfe, deren tiefe Töne IHRE Stimme umrahmten wie kaum noch hörbare Bässe, die einem die Eingeweide zum Vibrieren brachten. SIE sang:


      »Singt die Flamme,


      brennt der Stein,


      wird dein Sein verkohlt bald sein.


      Bist du tapfer


      oder feige,


      geht dein Dasein doch zur Neige.


      Werdet zu Asche hier,


      ihr, die ihr kamt zu mir.


      Maid ohne Jungfernschaft,


      Hengst ohne Hörnerkraft,


      s’ ist einerlei,


      euer Leben ist vorbei.«


      Una schrie schmerzerfüllt auf, als sie die Glut in sich spürte. Sie würde von innen nach außen verbrennen. Sie keuchte. Ihr heißer Atem kondensierte in der kühlen Höhle.


      Kanura brüllte vor Zorn.


      »Lass sie in Ruhe!« Er sprang hoch, als wollte er das Monster von der Decke fegen, doch SIE war zu hoch, unerreichbar, kichernd.


      Und Una? Was konnte sie schon tun?


      Singen war das Einzige, was sie konnte. Gegen ein Monster zu kämpfen war sinnlos, und Magie beherrschte sie nicht. Aber nichts zu tun war undenkbar. Und vielleicht würde ihre Musik Kanura helfen, wenn er wieder Kraft daraus ziehen konnte. Ohne seine Kraft war auch sie verloren.


      Sie stürzte auf die andere Seite der Höhle, schleppte sich zu den kurzen Saiten, überlegte sinnlos, ob diese in Es-Dur gestimmt sein würden, und ließ ihre Hände darauf los, wie ein Blinder, der Farben mischen sollte. Sie stimmte in den Gesang ein, während ihr Magen sich anfühlte, als hätte jemand glühende Kohlen hineingeschüttet.


      »Singt das Wasser,


      steigt die Flut,


      wird schnell alles wieder gut.


      Greift der Sänger


      in die Saiten,


      kannst du keinen Schmerz bereiten.


      Menschen sind Wasser,


      und Wasser ist nasser.


      Ich rufe die Fluten,


      bevor wir verbluten.


      Ich schwimme im Sieg,


      und ertrinken wird dein Krieg.«


      Sie sangen gegeneinander und miteinander. Woher Una den Text genommen hatte, wusste sie nicht. Er war in ihr entstanden, plötzlich, aus dem Wunder heraus, das Musik zu jeder Zeit und in jeder Welt war. Bardin hatte man sie genannt. Doch zum ersten Mal verdiente sie diesen Titel wirklich.


      Noch immer spürte sie die Hitze in sich, doch sie glaubte mit aller Kraft daran, dass sie nicht verbrannte. Kein »was ist, wenn doch« gestattete sie sich, dachte nur an das, was um sie herum erschallte.


      Ihre Feindin war eine wunderbare Bardin. Vielleicht war SIE die beste gewesen, die die Mardoryx je besessen und für ihre Zwecke missbraucht hatten. Sie hatten SIE geopfert und ins Gebirge geschickt, IHR die Aufgabe gegeben, einen Weg zu schaffen, wo keiner war. Und es war diesem neu erstandenen Wesen gelungen. SIE hatte sich durch den Berg gesungen, einem Ziel entgegen.


      Das Ziel war Zerstörung. Die der Tyrrfholyn, die der Mardoryx und all jener, die IHRER Macht im Weg standen.

    

  


  
    
      


      Kapitel 94


      Eine seltsame Pause hatte sich in der Schlacht ergeben. Alles verharrte, als hätten sich die Kämpfenden in Stein verwandelt. Seit Stunden mochte das so sein. Vielleicht auch länger. Und doch wusste Enygme, dass es noch nicht vorbei war.


      Die Ra-Yurich standen im Zentrum. Die Re-Gyurim umkreisten sie gemächlich abwartend. Wie Stachelbüsche rollten und watschelten die Schrate zwischen den beiden Parteien, unsicher welche Einhörner sie nun angreifen sollten. Das gab Enygme bisweilen ein wenig Hoffnung. Ganz außen, kaum sichtbar zwischen den Bäumen, lauerten die Uruschge im Dunkel. Ein paarmal noch hatte Enygme in Gedanken nach dem Licht der Sonne gegriffen und es gegen diese dritte Gruppe Angreifer strömen lassen. Doch ihre Kräfte ließen nach.


      Die Zeit schien stillzustehen. Schon die kleinste Bewegung mochte den Kampf von Neuem beginnen lassen. Enygme wusste, dass ihre Feinde nur abwarten mussten. Sie mussten sich nicht in einem Kampf aufreiben, den sie langfristig nur noch gewinnen konnten.


      Was tun? Vergeblich hatte Enygme versucht, ihren Hilferuf bis nach Kerr-Dywwen auszudehnen. Doch die Schanchoyi der Re-Gyurim verhinderten das. Nichts drang nach außen. Niemand würde zu Hilfe kommen.


      Sie hatte nur kurz versucht, mit Hre Hyron zu verhandeln. Doch er war von einer Überzeugung getrieben, die sich keinen Argumenten öffnete. Somit war jedes weitere Wort sinnlos.


      Vielmehr dachte sie über ihre Feinde nach. Schrate, Tyrrfholyn und Uruschge. Und jener Schatten im Berg. Die Schrate mussten einen Meister haben. Und dieser Meister hatte mit dem Verrat der Re-Gyurim zu tun.


      Enygme konzentrierte sich auf die runden Pelzwesen, versuchte durch sie zu erfassen, wer oder was hinter alldem stand. Doch damit erreichte sie nichts weiter, außer dass die Wesen sich plötzlich ihrem Feind im Zentrum des Kreises zuwandten, als würde ihnen plötzlich bewusst, wer ihr Gegner war.


      Zähne blitzten. Die Kampfpause war vorüber. Riesige Mäuler schnappten nach den Beinen der Tyrrfholyn. Diese rückten noch näher zusammen, stachen mit ihren Hörnern nach den Schraten.


      Enygme verlagerte den Fokus ihrer Konzentration. Sie versuchte nicht mehr herauszufinden, wer der geheimnisvolle Meister der Schrate sein mochte. Stattdessen lenkte sie ihre Gedanken auf deren haarige Körper aus fremdem Willen und gestohlenem Leben, aus Stein und Staub und Fell. Nichts davon passte zusammen.


      Genau darauf fokussierte die Fürstin ihre Magie auf das innere Nichts, um das herum die Kreaturen geschaffen waren. »Ihr seid nichts!«, sagte sie leise. »Erkennt, dass ihr nichts seid.«


      Einsicht jedoch schien den Wesen nicht gegeben, obgleich manche kurz innehielten.


      »Nichts!«, sagte einer.


      »Nichts!«, wiederholte Enygme und legte ihre ganze magische Kraft in dieses Wort. Das Wesen vor ihr erstarrte. Mit einem seifigen Plopp fiel es in sich zusammen, war auf einmal nicht mehr als nur noch Staub. Fast meinte Enygme, so etwas wie Dankbarkeit von dem Schrat gefühlt zu haben. Konnten Schrate etwas fühlen?


      Keine Zeit, darüber nachzudenken, denn schon erhöhten die anderen Schrate die Intensität ihres Angriffs, bissen um sich, drangen den Tyrrfholyn zwischen die Beine. Enygmes Leute konnten nicht ausweichen. Auf dem engen Raum, auf dem sie zusammengedrängt worden waren, gab es wenig Möglichkeit zu manövrieren.


      Enygme versuchte es erneut. Wieder wurde einer von den Schraten zu Staub, als Enygmes Geist ihm suggerierte, dass er genau das war. Doch die Schrate waren zahlreich, und es kostete die Fürstin viel Energie, jeden mit der geballten Kraft ihrer Sinne einzeln zu zerstören.


      Vier von ihnen drangen nun auf sie ein. In die Re-Gyurim kam Bewegung. Setzten sie jetzt zum Todesstoß an?


      Ein neues Geräusch ließ Enygme zusammenzucken, während der Kreis um ihre Herde enger wurde.


      Ein kurzer Krieg, dachte sie. Kaum hatte er angefangen, da waren sie auch schon besiegt. Was würde aus Talunys werden? Was würde aus ihrer Sippe? Was aus den Menschen?


      In der Luft erhob sich ein Rauschen.

    

  


  
    
      


      Kapitel 95


      Irene versuchte, aus den Bildern, die nun immer häufiger auf dem schwarzen Teich aufblitzten, einen Sinn zu ziehen. Una hatte sie schon sehr lange nicht mehr gesehen.


      Statt einer Antwort zu Unas Verbleib, sah sie wieder und wieder die seltsame Burganlage. Dort hatten sich die beiden Lager getrennt. Aus dem Kampf war ein Abwarten geworden, das jedoch nicht von Frieden, sondern von Krieg kündete. Bisweilen sah sie Menschen durch Gänge hasten. Jedes Mal, wenn sie sie sah, trugen sie mehr Waffen und entschlossenere Gesichter zur Schau. Es war, als sammelte sich Mut und Wut gleichermaßen, um alsbald wie eine Lawine mit voller Wucht loszubrechen.


      Dann wieder sah sie Einhörner, die in beklemmender Schönheit gruppenweise die breiten Gänge entlangtrabten. Sie wirkten unglücklich und verstört, als wüssten sie nicht, welcher Blitz sie getroffen hatte.


      Irene verstand, dass dies hier nicht das Ende, sondern der Anfang von etwas Neuem war.


      Esteron konnte sie nicht sehen. War er überhaupt dort? Sie wusste viel zu wenig, um sich ein Urteil zu bilden. Sie war sich nicht einmal sicher, ob sie die Gefühle, die ihr aus den Bildern entgegenströmten, richtig deutete. Den aufgestauten Hass der Menschen glaubte sie begreifen zu können. Doch die Pferdegesichter der Einhörner waren viel schwerer zu deuten.


      Und wo war Una?


      Mit einem Mal verblassten die Bilder, und der Teich lag schwarz und schwer und tief in der Mitte der Tropfsteinhöhle. Beinahe wäre Irene vor Müdigkeit seitlich umgekippt. Ihre Augen brannten vor lauter Bemühen, in dem dunklen Wasser erneut etwas zu erkennen. Lange geschah nichts.


      Schließlich erschien wieder ein Bild. Es war noch dunkler als die letzten, noch schlechter zu erkennen. In jenem anderen Reich war es Nacht geworden.


      Wieder sah sie die Schlachtszene. An der Aufstellung hatte sich wenig geändert, doch Irene konnte spüren, dass die Fürstin kurz vor der Niederlage stand. Eben stürzte auch noch eine riesige Kreatur aus dem Himmel hernieder, direkt auf Enygme zu. Was genau es war, konnte Irene nicht erkennen. Doch es schien ein Angreifer ungeheuren Ausmaßes zu sein. Der Körper allein mochte größer sein als der eines Einhorns. Die Flügelspannweite war enorm. Ein Drache, dachte Irene unwillkürlich. Doch dieser Drache hatte keine Reptilienschuppen und keinen langen Schwanz.


      Federn. Drachen mit Federn? Jetzt nahm Irene auch einen Kopf wahr. Großäugig und erschreckend. Der riesige Schnabel mochte mit einem Biss Köpfe abreißen.


      »O mein Gott!«, flüsterte Irene.


      Gigantische Klauen griffen nach unten. Ob sie etwas so Großes wie ein Einhorn fortschleppen konnten? Oder würde es reichen, damit armtiefe Wunden zu schlagen?


      Doch dann griffen die Klauen nach den runden Pelzwesen, fassten gleich mehrere von ihnen. Ein, zwei gigantische Flügelschläge brachten Jäger und Beute wieder höher in die Luft. In den äußeren Belagerungsring kam nun Bewegung. Während die einen ungehalten auf den geflügelten Angreifer starrten, wandten sich andere nach außen. Auch von dort schien etwas zu kommen. Nachschub? Weitere Feinde? Die Uruschge, die dort immer noch lauerten? Oder hatten die sich inzwischen neue Opfer gesucht?


      Das Bild zerbarst, als der Weiher vor Irene aufbrodelte wie ein Geysir. Sie blickte verärgert auf die Störung, die das Bild zerbrach, und begriff viel zu spät, dass die Bewegung im Wasser kein neues Bild war, nichts Ungefährliches, das weit weg war, sondern etwas, das gleich hier sein würde.


      Schon barst es aus dem Wasser hervor. Gischt spritzte weit auf, übergoss Irene mit eisigen Fluten und riss ihr die Geige aus der Hand. Sie schrie, fasste nach dem Instrument, trat vor, um es noch zu erhaschen, begriff dann, dass sie wohl besser fliehen sollte, hinein in die Dunkelheit, in der sie blind sein würde.


      Doch ihre Füße waren wie festgewurzelt zwischen den beiden Richtungen, die ihre Sinne gleichermaßen sinnlos einforderten. Etwas hob sich aus dem Weiher.

    

  


  
    
      


      Kapitel 96


      Kanura hatte nur eine Waffe, und die gehörte nicht ihm. Dennoch zog er jetzt blitzschnell die schwarze Hornklinge. Sie lag ungewohnt in seiner Hand, seltsam vertraut und fremd zugleich. Sie war ihm geschenkt worden, und doch war sie nicht seine.


      Aber er spürte sie. Ein Bewusstsein seltsamer Zugehörigkeit durchfloss ihn, und er war sich gar nicht sicher, ob er das wollte. Sein eigenes Horn war verloren, der Verlust schrecklich und schmerzhaft. Und dieses Horn war so entsetzlich anders, war das Zeugnis von Verrat und Verderben. Er spürte Eryennis darin.


      Er versuchte, sich von den übermächtigen Gefühlen freizumachen. Eryennis’ Horn. Sie mochte grausame Fehler gemacht haben, doch sie tat niemals etwas ohne Grund. Sie hatte ihm ihr Horn geschenkt. Was hatte sie damit bezweckt? Die Hornklinge war lang genug, um damit fast bis an die Höhlendecke zu reichen. Kanura sprang noch und schwang seine neue, unheimliche Waffe gegen das Wesen, das da kopfüber über ihm hing. Einmal sprang er, zweimal – ein dolchschwingender Recke, der das Ungeheuer über sich zur Strecke bringen wollte.


      Es schwang links, nach rechts, wich vielbeinig geschickt aus. Weißes Seidenhaar wehte. In dem so erschreckend menschlichen Antlitz verzog sich ein perfekter Mund zu einem Zähnefletschen. Wesen, gleich welcher Art, sollten einem nicht von vornherein zuwider sein, doch dieses war es. Es verband den Ekel, den man vor krabbelndem Ungeziefer empfinden mochte, mit der Furcht vor einer Macht, die greifbar und fühlbar war und konzentriert übelwollend.


      Böse. Einfach böse. Kanura klammerte sich an Unas Gesang, die immer wieder die gleichen Verse wiederholte. Einen Augenblick lang glaubte er, er würde wieder aus ihrem Gesang die Kraft zu seiner Magie holen müssen in diesem sicherlich letzten Kampf. Er fürchtete sich davor, ihr diesmal zu viel zu stehlen.


      Sein Zögern war fatal. Etwas schoss aus dem kleinen Horn, das seiner Gegnerin aus der Stirn wuchs wie eine Verhöhnung der Einhörner. Kanura versuchte, dem plötzlichen Angriff auszuweichen, doch er war zu langsam. Seine fahrigen Ausweichbewegungen hatten nichts gebracht. Was immer da kam, hatte ihn erreicht – oder doch immerhin sein Horn.


      Ein Faden. Ein Faden? Mit einem Blitz hatte er gerechnet, doch dies war nur ein dicker Faden. Er wickelte sich um die schwarze Waffe, klebte daran fest. Instinktiv riss Kanura daran, lehnte sich mit seinem gesamten Gewicht zurück, um sich von dem seltsamen Angriff zu lösen. Stattdessen wurde der Faden kürzer, als SIE ihn einholte und aufrollte.


      Schon spürte Kanura, dass seine Füße den Boden nicht mehr berührten, er wurde emporgezogen, der Feindin entgegen. Wie konnte SIE so ungeheuer stark sein? Der menschliche Oberkörper wirkte eher zierlich, und die schwarzen Beinchen waren dünn.


      Doch es waren ihrer viele. Sie hatten sich in den Spalten der Decke verkrallt und zogen den eigenen Körper näher daran heran – und den Kanuras ebenfalls.


      Er brauchte nur loslassen. Dann würde er wieder auf dem Boden stehen. Er würde nicht einmal tief stürzen.


      Loslassen. Er konnte es nicht. Das schwarze Horn mochte ihm nicht angeboren sein, doch er spürte, wie sehr es alles zusammenfasste, was ihm in den letzten Tagen geschehen war. Verrat, Verlust, Versagen – und Liebe. Er ließ nicht los. Stattdessen versuchte er, vor und zurück zu pendeln, um mit dem Schwung und seinem Gewicht den Faden durchzureißen. Hin und her. Abstoßen konnte er sich nicht, doch es ging auch so.


      Una sang immer noch. Seine Bardin, seine Liebe. Er wünschte, er könnte sie sehen, doch sie war weit hinter ihm im Schatten.


      Weiter wickelte sich der Faden um das Horn, verringerte den Abstand zwischen Kanura und dem Wesen an der Decke. Was würde SIE mit ihm machen, wenn SIE ihn erst mal zu sich hochgezogen hatte?


      IHRE Macht war so deutlich zu fühlen, dass ihm davon fast übel wurde. Es war zu viel auf einmal, ein Miasma an magischen Sinneseindrücken, das einem schier den Atem nahm. Keine einzelne Kreatur sollte so viel Macht in sich vereinen. Der Wille eines ganzen Volkes war in ihr versammelt, angereichert durch dessen Skrupellosigkeit und dessen Können und Wissen. Weisheit mochte er es nicht nennen.


      Nun schwang er stärker hin und her, klammerte sich an das Horn, als wollte er es nie wieder loslassen. Ein zweites Horn würde man ihm nicht stehlen, nicht solange er lebte. Er zog die Beine an und stieß damit nach oben, erwischte die weiße Schulter des Wesens. Erneut trat er danach, konnte kaum zielen, während er immer noch mit einer Hand an seinem Horn festhing und sein ganzer Körper in der Luft schaukelte wie eine Spinnenbeute im Kokon.


      SIE krabbelte nun nicht mehr auf der Decke auf und ab, hielt sich vielmehr eisern daran fest. Dennoch gelang es IHR, seinem Tritt soweit auszuweichen, dass er SIE kaum streifte. SIE.


      »Lass los, du Biest!«, brüllte er. Dann fiel ihm IHR Name wieder ein und was Eryennis darüber gesagt hatte. »Malicorn!« Er warf IHR IHREN Namen entgegen wie eine Beleidigung. Ein Kreischen hallte von den Wänden wider – und SIE ließ los.


      Kanura fiel direkt auf den Rücken. SIE drehte sich noch im Sturz, schrie dabei so gellend, dass IHRE Stimme den Fels an einer Höhlenseite durchschnitt. Kanura konnte den Riss im Stein sehen. Dann sah er nichts mehr. Denn schon war SIE auf ihm, unzählige Klauenbeine krallten sich in seine Haut. Einen Augenblick lang konnte er IHRE Unterseite sehen, erstarrte, als er zwischen den vielen Gliedmaßen weibliche Genitalien ausmachte, zart und rosa. Die Erkenntnis, dass in dem geballten Grauen, das SIE war, tatsächlich eine Art Frau steckte, stülpte ihm fast den Magen um. Falsch. Verkehrt. Verdreht. Nichts hier stimmte.


      Er schrie, nahm nur am Rande wahr, dass Unas Stimme vor Panik höher geworden war, doch sie sang weiter.


      Die scharfen Krallen der vielen Füße sanken in seine Muskeln und sein Fleisch. Wie entkam man einem so riesigen Hundertfüßler? Kanura versuchte, seinen Arm freizubekommen, der immer noch das schwarze Horn hielt. Schon spürte er, wie sein Blut aus vielen Wunden floss. Wenn er nicht gleich hier fortkam, würde SIE ihn zerfetzen.


      Und Una? Was würde mit Una geschehen? Er konnte sie singen hören, höher denn je.


      »Schlägt die Kralle,


      fließt das Blut,


      werden Klänge klare Wut.


      Meine Lieder


      sind die Waffen,


      die uns unseren Sieg erschaffen.


      Selbst hier im Kerker


      ist Liebe stärker.


      Du willst uns quälen,


      doch unsere Seelen


      rufen voll Zorn:


      Vergehe, Malicorn!«


      Wieder zuckte SIE, schrie hoch und schneidend. Es gelang ihm, einen Arm freizubekommen. In dem Augenblick, als Una IHREN Namen sang, ließ IHRE Kraft ein wenig nach. Kanura hieb mit seinem Horn nach IHR, legte all die Magie in den Streich, die er hätte, so er sein eigenes Horn in Händen hielte.


      Macht prallte auf Macht, summte, surrte, funkelte, blitzte, sprühte.


      Etwas knirschte in seiner Seele. Er konnte es spüren, und sein eigener Schrei verband sich mit dem der Gegnerin. Es war ihm, als hätte er sich die Seele eingeklemmt, wie man sich einen Finger einklemmte. Einen Augenblick lang meinte er, Eryennis’ Stimme zu hören. Ich mochte dich, du hoffnungsloser Narr, sagte sie. Dann war der innere Nachhall ihrer selbst verschwunden. Doch sie hatte etwas bewirkt, diese Stimme. Das Horn in seiner Hand fühlte sich nicht mehr fremd an. Es war nun endgültig seines.


      Mit dem Verstand erfasste er es nicht, doch er fühlte es, ließ das Unverständliche daran hinter sich zurück, schlug nur erneut zu mit einer Waffe, die nun sein eigen war. Alles, was er an magischer Willenskraft hatte, legte er in den Stoß.


      »Zurück!«, brüllte er, versuchte gleichzeitig, sich vom Boden abzustoßen, kam irgendwie auf die Füße. Mit einem Schlag schoss Macht aus seinem Horn. Er selbst taumelte vom Rückstoß getrieben und setzte sich auf den Hosenboden.


      Die Feindin war blitzartig von ihm gewichen, stand ein, zwei Schritte entfernt von ihm, streckte sich trippelnd auf ihren Chitinbeinen. SIE zischte vor Wut.


      SIE reckte eine flache Hand in seine Richtung, beschrieb damit einen Kreis. Fast konnte er sehen, wie seine Macht dagegen zerbröckelte. Wie ein Schleier aus glühender Energie stand ein Feld zwischen ihm und der Kreatur.


      »Ich weiß, wer du bist«, flüsterte er, legte seine Konzentration in die Aufrechterhaltung des Angriffs, der doch nur verpuffte. Er musste auf SIE fokussieren, stellte SIE sich als Mittelpunkt einer Zielscheibe vor, gegen die er seine Macht schleuderte.


      »Ich bin eure Zukunft und euer Ende, Tyrrfholyn von Kerr-Dywwen. Fürstensohn, es dürsten schon die Jäger der Macht nach deiner Todesnacht.«


      »Deine Verslein sind öde! Und blöde, Malicorn, ist dein Zorn. Reimen kann ich auch«, spuckte er verächtlich in IHRE Richtung. »Was willst du von uns?«


      »Alles!«


      Er machte einen plötzlichen Ausfallschritt nach vorne, und sein schwarzes Horn durchstach die magische Barriere wie ein Dolch eine Bahn Seide. Die Kreatur schrie. Einen Augenblick lang glaubte er, er habe SIE erstochen, denn die Hornklinge traf auf Fleisch und ging dann nicht weiter.


      Doch SIE war zurückgewichen und hielt die Spitze seiner Hornklinge in IHREN Händen. Es waren zarte, weiße Hände, mit den schönen Fingern einer Musikerin. Vielleicht konnte SIE ja nichts für das, was man IHR einst angetan hatte. Doch der Gedanke kam zur Unzeit. Schon glühte sein Horn, und seine eigene Angriffsmagie floss darin zurück, gepaart mit der Zerstörungskraft all jener, die die Zerstörung so lange geplant und gewollt hatten. Kanura knallte rückwärts gegen die Felswand. Sein Kopf schlug gegen den Stein und dröhnte vom Aufprall.


      Wie hatte er nur annehmen können, er könnte SIE besiegen? Allein gegen die Mardoryx. Er hatte nie eine Chance gehabt. Die Welt um Kanura wurde schwarz.

    

  


  
    
      


      Kapitel 97


      Una liefen Tränen über die Wangen. Ihre Stimme wurde brüchig, verlor an Glanz. Sie sang immer noch, doch die Worte troffen ihr wie Blut von den Lippen.


      Schwarze Facettenaugen wandten sich nun ihr zu. Der menschliche Mund öffnete sich, um ein neues Lied anzustimmen, dem Una nichts mehr entgegenzusetzen hatte. Sie starrte SIE an. SIE lächelte, hatte sich von Kanura abgewandt, der an der Wand leblos zusammengesunken war.


      »Warum?«, fragte Una, als sie keinen Gesang mehr in sich hatte. »Ich verstehe es nicht. Warst du nicht einmal ein Mensch? Was hast du davon, dass du alles zerstörst?«


      Ein verächtlicher Blick traf sie.


      »Macht«, sagte SIE.


      »Rache?«, fragte Una.


      »Vielleicht.«


      »Wozu?«


      »Was sonst gibt es noch? Nichts. Alles oder nichts. Dann lieber alles.«


      »Aber mit ein bisschen gutem Willen könnte man doch …«


      Schallendes Gelächter unterbrach Una.


      Wieder schoss ein Faden aus dem Horn der Kreatur, die sich ganz beiläufig von Una abgewandt hatte. Der Faden traf auf den reglos daliegenden Kanura und wickelte sich um die Handgelenke des Einhorns. Erstarrt blickte Una auf das, was vor ihr ablief. Hier wurde ein Opfer umsponnen.


      Sie ließ die Harfensaiten los und stürzte auf das Ungeheuer zu, ohne noch darüber nachzudenken, was sie denn tun sollte, wenn sie es erreichte.


      Doch so weit kam sie gar nicht. SIE sprang mit einem einzigen Satz an die Decke, drehte sich noch im Sprung, während IHRE schwarzen Krabbelbeine schon nach Halt in den Spalten des Felsens suchten. Schon war SIE direkt über Kanura, so schnell, dass Una es kaum fassen konnte. Und dann wieder stand SIE neben dem Einhorn, rollte und drehte es und umspann es dabei.


      »Einhorn, Keinhorn, Meinhorn«, skandierte SIE. »Ich habe eure Macht geschmeckt. Ich habe eure Magie geschmeckt. Euer Fleisch wird eine neue Erfahrung sein.« SIE blickte zu Una. »Und du? Aus dir mache ich Schrate. Viele Schrate. Bessere Schrate als die aus Erdwörgen. Una heißt du? Du wirst viele. Ich war viele und bin eine. Sei meine Armee, Una. Eine Bardin kann so vieles werden. Sieh mich an: Ich bin vieles geworden.«


      »Lass ihn in Ruhe!«, schrie Una. Sie fiel auf der anderen Seite von Kanura hilflos auf die Knie. Seine Arme waren ihm eng an den Körper gesponnen. Seine Knie waren aneinandergebunden.


      »So ein schöner Tyrrfholyn!«, höhnte SIE. »Sicher bist du froh, dass du seine Männlichkeit noch in dir spüren durftest, bevor es zu spät war. Hat er dich gut geritten? Spürst du ihn noch in dir? Wird er mir das gleiche Vergnügen bereiten?«


      SIE krabbelte über ihn und fasste Kanura besitzergreifend zwischen die Beine.


      »Sing ihm ein Liebeslied, kleine Bardin. Sing! Es wird schön sein, eine singende Armee zu haben.«


      Ganz plötzlich ließ SIE von Kanura ab und krabbelte über ihn hinweg direkt auf Una zu, als hätte sie eben IHRE Prioritäten neu überdacht. Panisch versuchte Una, rückwärts zu entkommen, doch schon war das Ungetüm über ihr, hielt sie mit seinen vielen krallenbewehrten Beinen nieder. Zwei Menschenhände legten sich um Unas Gesicht, und sie röchelte auf, unfähig, Worte oder sonst einen Laut zu bilden. Weißes Seidenhaar streichelte ihr über die Wangen. Das Gesicht des Geschöpfs kam immer näher, die schönen Lippen unnatürlich rot und voll. Sie öffneten sich, lächelten, eine rosa Zunge blitzte hervor. Ein Zungenkuss, dachte Una voller Entsetzen und würgte bei dem Gedanken. SIE wollte sie küssen. Und was SIE mit Kanura vorhatte, war mindestens genauso widerlich.


      SIE begann zu singen, und Una konnte IHREN Atem schon auf ihrem Gesicht spüren.


      »Nimm meinen Kuss,


      als Exitus,


      die Bardin wird mehr,


      wird mächtiges Heer.


      Und ist vollbracht


      hier meine Macht,


      wird sie bald gelten


      in sämtlichen Welten …«


      »Das könnte dir so passen!«, unterbrach eine Stimme, die Una nicht zuordnen konnte. Der Kopf über ihr fuhr herum, weiter, als man es einem menschlichen Kopf und Hals zutraute.


      Wer hatte da gesprochen? Una versuchte, zwischen den vielen Beinen hindurchzuspähen, doch auch der Torso war ihr im Weg.


      »Was du in Talunys treibst, ist mir einerlei«, fuhr die Stimme fort. »Tatsächlich ist so ein Einhornkrieg ja eine lustige Angelegenheit. Philosophen mit spitzen Hörnern, die einander abschlachten und dann elitäre Liedchen darüber schreiben. Erst dezimieren sie sich gegenseitig, und danach kommst du und füllst das Machtvakuum. Schön inszeniert, wenngleich auch wohl nicht das, was deine Meister einst geplant hatten.«


      SIE sprang mit einem Satz an die Decke und zischte vor Zorn. SIE krallte sich am Fels fest, IHRE Facettenaugen blickten auf die andere Seite der Höhle. Una wälzte sich auf die Seite, um zu sehen, woher die Stimme gekommen war.


      Zwei Personen standen da. Ob es Einhörner oder Menschen waren, wusste Una nicht zu sagen. Ein kräftiger Hüne von einem Mann und eine etwas vierschrötige Frau, beide in schwarze Lederkluft mit vielen Nieten gewandet, die an eine Biker-Gang erinnerten. Dabei trug der Mann ein Schwert quer über dem Rücken, dessen Griff man über der linken Schulter sehen konnte. Außerdem konnte Una noch ein Schulterhalfter mit einer Schusswaffe ausmachen. Und Dolche in Lederhalftern an Unter- und Oberschenkeln.


      Jetzt verstand sie gar nichts mehr.


      Ein Faden schoss von der Decke auf die beiden plötzlichen Besucher zu. Noch bevor er sie erreichte, verglühte er und fiel als glimmende Asche auf die Erde. Nun hielt der Kämpfer sein Schwert in der Hand. Una hatte nicht gesehen, wie er es gezogen hatte.


      Schwert statt Sense? War das der Tod? Und wieso kam er in Begleitung?


      »O mein Gott!«, flüsterte Una und hielt sich die Hände vor den Mund.


      »Göttin, bitte. Darauf lege ich Wert!«, sagte die Frau mit einem gönnerhaften Lächeln. »Und du kannst mir später huldigen.«


      »Ich weiß, wer du bist! », zischte SIE. »Macha! Dies ist nicht deine Welt! Geh!«


      »Und ich weiß, wer du bist! Und du lässt meine Welt zufrieden.«


      Macha? Wer zum Henker war Macha?


      Der Blick der Frau schwenkte ungehalten zu Una.


      »Da war deine Mutter aber gebildeter. Die wusste, mit wem sie es zu tun hatte.«


      »Mutter?«, flüsterte Una verdattert. »Meine Mutter hat dich geschickt?«


      Macha lachte verächtlich. »Mich schickt man nicht. Ich bin die Göttin der Pferde und des Kampfes.«


      Sie wandte sich wieder der Kreatur an der Decke zu. In ihrer Stimme lag eine Entschiedenheit, die keinen Widerspruch duldete, obgleich sie weder donnernd noch besonders resonant war – eher trocken und spöttisch. Una fühlte ihre Macht. Göttin. Sie glaubte nicht an Göttinnen. Allerdings hatte sie bis vor Kurzem auch nicht an Einhörner geglaubt.


      Und was hatte ihre Mutter mit alldem zu tun?


      »Das Schließen der Quellentore war unverschämt«, sagte die Göttin zu der Kreatur. »Aber du hast sie ja wieder geöffnet mit deinen Uruschge. Gut so. Die Möglichkeiten müssen offen sein. Talunys mag dein werden. Die Welt der Menschen aber ist mein. Mit den Tyrrfholyn kannst du machen, was du willst. Die Einhörner nördlich der Berge fallen mir zu, denn sie sind nun nur noch bessere Pferde. Das Menschenmädchen kommt mit mir – das schulde ich ihrer fiedelnden Mama. Du bekommst das Einhorn. An deiner Stelle würde ich es nicht fressen. Zu groß und zu zäh. Aber du solltest dich seiner bedienen und eine hübsche Dynastie unglaublich hässlicher Mischbestien begründen. Doch – der Gedanke hat einen gewissen Reiz. Talunys, die Welt der vielbeinigen Herrscher.«


      Die Göttin wandte sich Una zu. »Und du, komm. Zeit zu gehen.«


      Una kroch zu Kanura, zerrte hilflos an seinen Fesseln, die sich so zäh wie Angelschnur erwiesen.


      »Ich gehe nirgendwohin«, sagte sie störrisch. »Ich lasse ihn nicht hier allein, damit dieses widerliche Biest ihn vergewaltigen kann.«


      »Tapfer, aber dumm. In jedem Krieg werden Menschen vergewaltigt. Meist allerdings Frauen. Eine hübsche Variante, das hier. Gleichberechtigung. Das muss dir doch gefallen, so als moderner, junger Frau.«


      »Du bist widerlich.« So sprach man nicht mit einer Göttin. Schon gar nicht mit einer, die mit der eigenen Mutter bekannt war.


      Dementsprechend ungehalten war die Reaktion Machas. Sie hob die Hand und deutete mit dem Finger auf Una. Eine Sekunde wurde lang, während Una begriff, dass man Gottheiten besser nicht beleidigte. Sie wartete darauf, von einem Blitz niedergestreckt zu werden.


      Stattdessen tauchte in diesem Augenblick eine Horde Schrate wie aus dem Nichts auf, die pelzige Streitmacht der Malicorn. SIE hatte sie zur Verstärkung gegen die plötzlichen Feinde geholt. Sie bevölkerten die Höhle, wackelten zähnefletschend auf die beiden Neuankömmlinge zu – und zerplatzten zu Staub. Schon sprang SIE von der Decke auf den Boden und starrte den Kerl und die Göttin wütend an.


      »Aber nicht doch«, sagte Letztere. »Deine Helferlein sind viel zu inexistent, als dass sie mir etwas anhaben könnten. Doch wenn Irenes Tochter freiwillig hierbliebt, kannst du dir ja neue machen. Was ist, Irenes Tochter, wolltest du nicht schon immer Karriere beim Militär machen?«


      »Bitte!«, flehte Una nun. »Bitte, hilf uns. Bitte, lass uns nicht hier verrotten. Wenn du eine Göttin bist, dann tu was … Göttliches. Hol uns hier raus!«


      Die Frau blickte sie unverwandt an.


      »Liebchen, was bekomme ich dafür?«, fragte sie schließlich. Sie wartete keine Antwort ab, was gut war, denn Una hätte ohnehin nicht gewusst, was sie hätte sagen sollen.


      Wieder wandte sich Una Kanura zu. Unter seinen Lidern zuckte es. Es sah so aus, als würde er aus seiner Bewusstlosigkeit aufwachen.


      In diesem Augenblick stürzte die Malicorn von der Decke, direkt auf Una und Kanura herab, drückte beide mit ihren vielen Gliedmaßen nieder. Ihr Mund war weit offen und zeigte nun nicht mehr nur menschliche Zähne, sondern auch etwas, das fast wie Giftzähne aussah. Sie klappten spitz und schmal von ihrem Gaumen nach vorne.


      Una drehte sich halb und stieß mit der Hand nach dem Hals des Ungeheuers. Doch es war zu schnell, wich aus, drehte sich elegant zur Seite. Una schrie, als die langen, gekrümmten Giftzähne ihr in den Arm schlugen. Sie spürte, wie das Gift kalt in ihren Körper eindrang. Es fühlte sich an wie Eis und breitete sich aus wie flüssiger Frost.


      Dann war das Biest auf einmal wieder an die Decke gesprungen. Der Lederkämpfer stand nun neben Kanura und Una. Er holte mit seiner Waffe aus und schnitt hoch über ihm mit der Schwertspitze durch den Fels, als wäre der aus Papier. SIE wich aus, weiße Haare flogen im Lufthauch der Bewegung. SIE trappelte hin, trappelte her, kopfüber, als könnte SIE sich nicht entscheiden, was nun zu tun sei. Dann verschwand SIE mit einem Mal in der Felsspalte.


      »Una!«, sagte Kanuras Stimme ganz nah bei ihr, und doch war ihr, als würden er und auch alles andere immer weiter von ihr fortweichen. »Was ist geschehen?«


      »Du lebst«, flüsterte sie und schmiegte sich an ihn, legte den Arm, den sie noch bewegen konnte, um seinen Körper. »Die Göttin Macha ist da. Aber sie will uns nicht helfen.«


      Ihre Sicht verschwamm.


      Sie spürte seine Haut nicht mehr an ihren Lippen, meinte noch zu sehen, dass er sich bewegte, wusste nicht, ob die Malicorn endgültig fort war oder ob SIE nur in der Nähe lauerte.


      Die Felsspalte schloss sich. Die Welt schloss sich. Alles fiel ins schwarze Nichts.

    

  


  
    
      


      Kapitel 98


      Kanura schüttelte seine Benommenheit ab. Die ganze Höhle summte förmlich vor Energie, und er heilte sich fast nebenbei. Was hatte er schon gehabt, sagte er sich. Eine Beule am Kopf. Er lebte noch und schob das Gefühl von Schmerz und Niederlage von sich. Sein Kopf pochte und hämmerte, doch seine Entschlossenheit ließ ihn das ignorieren.


      Er schnitt mit seinem schwarzen Horn durch die Fesseln. Auf einmal ging es ganz einfach. Sie fielen auseinander, und schon stand er, die Klinge in der Hand. Er war kampfbereit.


      Der Ledergewandete sah ihn an. Die zwei Kämpfer standen sich gegenüber. Nichts geschah.


      Eine Weile war es ganz still.


      »Macha!«, sagte er dann, ebenso erstaunt wie angewidert. War sie es, die hinter allem hier steckte? »Ich habe in den Liedern von dir gehört. Dies ist nicht dein Reich.«


      »Prinz Kanura, du solltest froh sein, dass ich da war. Du und dein Menschenmädchen, ihr wart nicht eben erfolgreich. Dabei kanntet ihr doch IHREN Namen und wusstet, was SIE ist. Dein Vater hätte SIE mit diesem Wissen zu bannen vermocht, die Malicorn. Aber du bist ein wenig unbedarft, mein kleiner Prinz.«


      Er sah die Göttin säuerlich an und blickte sich um. Das vielbeinige Ungeheuer war nirgends zu sehen.


      »Ist SIE fort?«, fragte er.


      »Fort? SIE ist im Moment nicht da. Doch so schnell werdet ihr SIE nicht los. SIE wird immer da sein, IHRE Fäden und Pläne spinnen und IHRE Wege durch den Fels der Grenzen brennen, um sie denen anzubieten, die ihre eigenen Grenzen überwinden wollen. SIE wird immer auf IHRE Chance lauern. Vielleicht wird SIE sofort wiederkommen oder erst in ein paar Wochen. Oder Jahren – Jahrzehnten? Du hättest SIE selbst besiegen müssen, um das zu ändern. Aber du hast dich ja lieber von IHR … einwickeln … lassen.«


      Kanura senkte beschämt den Blick. Erst jetzt fiel ihm auf, dass Una reglos auf dem Boden lag. Er kniete sich neben sie.


      »Una!« Er schüttelte sie an der Schulter. Sie rührte sich nicht. Er schüttelte stärker. Wie bei einer Stoffpuppe fielen ihre Gliedmaßen zur Seite.


      »Was ist mit ihr?«, fragte er besorgt.


      »Sie hat gegen die Malicorn gekämpft und verloren. Sie hätte sich von uns in Sicherheit bringen lassen können, doch deine Sicherheit war ihr wichtiger als ihre.«


      Kanura blickte entsetzt von der Göttin zu seiner Bardin und legte ihr die Hand auf die Stirn. Er spürte kalten, klammen Schweiß darauf.


      »Una!«, rief er und schüttelte sie erneut. »Was hat sie?«


      »Gift, mein Prinz. Deine Feindin hat so viele Möglichkeiten. Möglichkeiten, von denen du noch nicht einmal etwas ahnst. Und deine Freundin hätte ihre Welt nie verlassen dürfen. Sie gehört in meine.«


      »Kannst du ihr helfen?«


      Macha lachte freudlos. »Ihr haltet mich beide für ganz ungeheuer altruistisch. Weißt du denn nicht, wer ich bin?«


      »Du bist der Krieg und der Streit. Und du gehörst nicht hierher.«


      »Stimmt. Und ich gehe auch wieder zurück. Doch zuerst werde ich mich in eurem Reich ein wenig umschauen. Es ist lange her, dass die Wege zwischen den Welten offen waren.«


      Macha streckte eine Hand aus, und ihr Recke trat an ihre Seite.


      »Halt!«, rief Kanura, der plötzlich Bedenken bekam, die beiden ungerufenen Besucher könnten einfach so verschwinden. »Ihr könnt hier heraus? Sagt mir, wie!«


      »Finde es selbst heraus, Prinz der Tyrrfholyn. Sind Einhörner nicht weise und der Magie mächtig? Und hast du nicht ein schönes – schwarzes – Horn? Eines, das dir die Freundschaft übereignet hat gegen jede Wahrscheinlichkeit? Und hast du nicht deine Unversehrtheit und dein Leben, das dir dein Menschenmädchen erhalten hat? Auch gegen jede Wahrscheinlichkeit. Nun ist eine deiner Liebsten zu Stein geworden, und die andere stirbt an dem Gift, das in ihr ist. Es ist wirklich nicht erstrebenswert, dich zu lieben, Kanura, Prinz der Tyrrfholyn! Man holt sich tatsächlich den Tod davon.«


      Er fuhr ungehalten auf, wusste dann aber nichts zu sagen. Stattdessen nahm er Una hoch und hielt ihren leblosen Körper in seinen Armen.


      »Du sagst, sie gehört in dein Reich. Dann rette sie.« Etwas zögerlich fügte er ein »Bitte!« hinzu.


      Die Göttin schnaubte verächtlich. »Sie ist mein«, sagte sie. »Aber eure gänzlich dämliche Liebe … rührt mich.« Machas Lächeln hatte Ecken und Kanten. »Ich gebe dir eine Möglichkeit, Prinz Kanura Schwarzhorn. Ich bin der Krieg und schenke weder Leben noch Frieden. Doch Möglichkeiten kann ich bieten. Es ist die Möglichkeit, einmal in deinem Leben, etwas richtig zu machen und sie und auch dich somit zu retten. Sollte dir das gelingen, wird es etwas kosten. Und du wirst den Preis bezahlen – nicht wahr?«


      Er war sich sicher, dass er sich auf keinen Preis einlassen sollte, den er nicht kannte. Er nickte dennoch. Wahrscheinlich war das schon der erste Fehler. Dabei sollte er doch keine mehr machen.


      »Ich werde bezahlen!«, schwor er.


      »Dann mach nichts falsch. Und vergiss nicht, wie alles angefangen hat. Das wäre … falsch.«


      Die Göttin hielt mit einem Mal einen Dolch in der Hand. Es war keine schöne Waffe, zeigte deutliche Gebrauchsspuren. Sie streckte die Spitze gegen Kanura aus, noch bevor der mit der Last in seinen Armen zurücktreten konnte. Sie berührte seine Schläfe und ein eisiger Schock fuhr ihm durch und durch. Bilder von Schlachtengetümmel und Kampf schossen ihm durch die Gedanken. Schwerter sah er und Blut, Waffen, die er nicht kannte, schließlich Explosionen, die pilzförmig in die Welt wuchsen und alles verbrannten, was ihnen im Weg war.


      »Was …?«, fragte er verstört. Doch da war niemand mehr, an den er seine Frage richten konnte. Er war allein. Über ihm war eine Linie im Fels wie eine Narbe. Zu seinen Füßen lag der Dolch, der ihn eben noch berührt hatte.


      Noch auf den Knien liegend sah Kanura sich noch einmal um. Er war – bis auf Una – tatsächlich allein. Fast schien es ihm, als habe er sich den Besuch der Göttin und ihres Helfers nur eingebildet. Doch sie waren da gewesen.


      Alles richtig machen. Wie nur? Und was würde der Preis sein?


      Er legte Una auf den Boden und betrachtete sie. Ihr Arm war dick angeschwollen. Ihr Atem ging stoßweise. Er holte sein Horn hervor. Die Dunkelheit des Körperteils, das auf so undenkbare Weise seines geworden war, stieß ihn immer noch ab. Hörner waren nie anders als elfenbeinweiß. Und vielleicht war es schon Fehler Nummer zwei, das Horn zu behalten, statt es von sich zu werfen.


      Er wusste es nicht. Doch er wusste, dass er nicht noch ein Horn verlieren wollte, einerlei, welche Farbe es hatte. Vorsichtig nahm er den Dolch der Göttin auf. Er war eiskalt. Einen Augenblick hielt er ihn über Una, die Spitze gegen ihren fieberheißen Körper gerichtet. Er versuchte, die Waffe zu begreifen. Was konnte sie, das sein Horn vielleicht nicht konnte? Sie bot Möglichkeiten – denn sie gehörte dem Krieg. Doch dieser Krieg hatte auf zynische Weise Hilfe angeboten – für eine Gegenleistung.


      Er zauderte, wusste nicht, ob er an die gute Absicht Machas glauben sollte. Doch Zaudern würde Una das Leben kosten. Er stach zu, schnitt in Unas vergifteten Arm, lenkte die scharfe Klinge aufwärts zur Schulter hin. Er konzentrierte sich und begann, tief und leise zu singen. In die Klänge hüllte er Una ein, wünschte, er wäre sich dessen, was er da tat, sicherer.


      Blut quoll aus Unas Arm und tropfte auf den Boden. Und etwas Gelbgrünes wie Gallenflüssigkeit. Kanura legte den Dolch beiseite und nahm sein Horn auf. Nun änderte er seinen Gesang. Seine Stimme wurde sanfter, einfühlsamer. Die Hornklinge vibrierte in seinen Händen. Er hatte Mühe, sie zu halten. Doch er ließ sie nicht fallen. Sein Horn. Es gab keinen Zweifel mehr. Und doch hatte er den Heilgesang, der ihm von den Lippen strömte, selbst nie gelernt. Das Wissen Eryennis’ war mit dem neuen Horn in sein Bewusstsein gedrungen. Was sonst mochte darin verborgen sein?


      Langsam schloss sich die Wunde. Er verstaute sein Horn und nahm Una in die Arme, legte ihren Kopf an seinen Hals. Er wusste nicht, ob das, was er versucht hatte, noch irgendeine Wirkung zeigen würde. Alles richtig zu machen war schwierig, wenn man nicht wusste, was richtig war.


      »Una! Wach auf.«


      Sie schauderte, begann wie wild zu zittern. Zuckungen durchliefen ihren Körper. Er hielt sie mit all der Kraft fest, die er anwenden konnte, ohne sie zu zerbrechen.


      »Una! Wach auf.«


      Sie keuchte, rang nach Atem. Er hielt sie umso fester und wiegte sie in seinen Armen. Ganz leise begann er wieder zu singen, wünschte, er hätte mehr gelernt, als er die Möglichkeit dazu hatte, wünschte, er wäre ein besseres Einhorn gewesen, fleißiger, bemühter, weiser. Vielleicht wäre nichts von all dem geschehen, wenn er selbst anders gewesen wäre. Doch dann hätte er Una nie kennengelernt. Und vielleicht wäre das gut für sie gewesen.


      »Una! Wach auf.«


      Ihr Zucken wich einem Flattern ihres ganzen Körpers. Nur mit Mühe konnte er sie festhalten. Doch er ließ sie nicht los, verbannte den Gedanken, dass SIE, die dies angerichtet hatte, jeden Augenblick wiederkommen konnte. SIE war nicht fort. Das hatte die Göttin gesagt. Er hatte SIE nicht besiegt. Er hatte sich in einem sinnlosen Kampf aufreiben lassen, anstatt SIE zu bannen. Wie hätte er SIE bannen können?


      Die Nennung IHRES Namens hatte SIE nicht gemocht. Das wäre es gewesen. Eine direkte Ansprache, oft genug wiederholt, ein direkter magischer Befehl. So wie er ihn jetzt gab:


      »Una! Wach auf.«


      Sie schlug die Augen auf. Er hielt sie immer noch fest, blickte ihr in die Augen, die ihn vielleicht nicht einmal erkannten. Doch sie lebte. Irgendetwas Substanzielles musste er jetzt sagen; irgendwelche bedeutsamen Worte finden. Etwas aus den Gesängen, den Balladen, dem gesamten Wissen der Tyrrfholyn. Ihm fiel nichts ein.


      »Ich liebe dich!«, sagte er einfach.


      Sie sah zu ihm hoch und begann keuchend zu weinen. Er küsste ihre Stirn.


      »Tut es sehr weh?«, fragte er.


      Ihre Tränen liefen an seiner nackten Brust herunter.


      »Ich bin bei dir«, sagte er, als sie nicht antwortete. »Ich bin bei dir. Ich halte dich ganz fest.«


      »Alles tut weh«, flüsterte sie schließlich. »Ich dachte, ich würde sterben.« Sie vergrub ihr Gesicht unter seinem Kinn. Mit einer Hand streichelte er ihre schweißnassen roten Locken. Er konnte in der Berührung den Tod spüren, dem sie so knapp entronnen war.


      »Wir leben«, sagte er.


      »Wo ist SIE?«


      »Fort. Zumindest vorübergehend.«


      »Und die Göttin?«


      »Macht Ferien in Talunys. Sie hat uns ein Messer dagelassen und die Anweisung, alles richtig zu machen, sonst …«


      »Wie macht man alles richtig?«


      »Ich habe keine Ahnung.«

    

  


  
    
      


      Kapitel 99


      Esteron hatte sich wieder gewandelt und kroch nun leise durch das Unterholz, eingehüllt in eine Stille, die er rings um sich geschaffen hatte wie eine Aura. Schleichen war in Menschengestalt leichter. Er spürte die Gefahr auf seiner Haut wie eine beißende Eisschicht. Er konnte die Nähe der Uruschge fühlen. Die Horde – eine Herde mochte er sie nicht nennen – lief verstreut in einem weiten Kreis um das Schlachtfeld.


      Dort musste er hin; durch die Reihen der Feinde.


      Er konnte die Verzweiflung seiner Tyrrfholyn bis ins Mark spüren. Er hielt sich zurück, sandte seine Gedanken nicht aus, um Zuversicht, Trost und Hoffnung zu spenden. Zu leicht würden seine gebündelten Emotionen von den Feinden wahrgenommen.


      Es hatte ihn erschüttert, dass es tatsächlich ein Clan seiner eigenen Tyrrfholyn war, der sich gegen die Ra-Yurich verschworen hatte. Er hatte gewusst, dass die Zeit des Friedens allen zu viel Muße für politische Machenschaften ließ. Doch über Vorrechte und die Zuordnung von Weidegründen zu debattieren, war eine Sache. Verrat und Krieg gegen die eigenen Leute anzuzetteln war etwas gänzlich anderes.


      Persönlich hatte er Hre-Hyron nie besonders gemocht. Der Leithengst der Re-Gyurim war ihm immer ein wenig zu gierig gewesen. Doch wie weit sein arroganter Ehrgeiz ihn treiben würde, das hatte Esteron nicht geahnt. Es machte ihn wütend, nicht zuletzt auf sich selbst, weil er Hre-Hyron unterschätzt hatte. Längst hätte er ein klärendes Gespräch mit dem anderen Hengst führen sollen. Doch bei aller friedlichen Philosophie der Einhörner war das kein angenehmes Szenario. Leithengste waren nicht nur von Vernunft, sondern auch von Instinkt getrieben. Wo man dem Instinkt nicht nachgeben wollte, gebot es die Vernunft, Situationen aus dem Wege zu gehen, in denen man die friedvolle Gelassenheit seiner selbst aufs Spiel setzte.


      Vielleicht hätte er einer Verbindung von Kanura und Eryennis zustimmen sollen. Doch er hatte darin mehr ein Problem als eine Lösung gesehen, außerdem war er sich nicht einmal sicher gewesen, ob Kanura das wirklich gewollt hätte. Nun war es ohnehin zu spät. Wo Eryennis war, wusste Esteron nicht, doch dass er Kanura noch einmal wiedersehen würde, glaubte er nicht. In seinem Sinn sah er seinen blutüberströmten Sohn in der Halle von Sto-Nuyamen.


      Es schmerzte. Es tat so weh, dass er schreien mochte, brüllen und wüten. Doch er blieb still.


      Wie hatten sich die Re-Gyurim mit den Uruschge verbünden können? Esteron verstand es nicht. Ehrgeiz war nachvollziehbar. Gier konnte Esteron auch zu einem Teil verstehen. Selbst der Jagdinstinkt eines Raubtiers war begreiflich, diente er doch dem Überleben. Doch Mord aus Lust am Töten und Freude am Trug überstieg seine Vorstellung.


      Er hatte den Waldrand in der Nähe des Schlachtfeldes nun beinahe erreicht. Vorsichtig und leise erklomm er einen Baum. Zwar waren auch die Uruschge in der Lage, sich in Menschengestalt zu wandeln, aber ob sie aber in dieser Gestalt nur ein Trugbild waren oder tatsächlich menschliche Fähigkeiten hatten – wie zum Beispiel klettern –, wusste Esteron nicht. Er hoffte, nicht.


      Esteron war kein leichter Mann. Es war viele Jahre her, dass er das letzte Mal auf Bäume gestiegen war – als Fürst der Tyrrfholyn hüpfte man gemeinhin nicht in irgendwelchem Geäst herum. Doch er fühlte sich sicherer hier über dem Boden, in prekärer Lage auf den Ästen balancierend, als inmitten eines Haufens von Mördern. Er hoffte, er würde so über die Ringphalanx der Feinde hinwegkommen, ohne von ihnen angegriffen zu werden. Er musste zu Enygme. Seine Frau und seine Herde brauchten Hilfe. Er konnte ihre Erschöpfung spüren, die aus dem Zentrum des Kreises zu ihm drang.


      Vielleicht wäre es sinnvoller gewesen, nach Kerr-Dywwen zu gehen, um von dort Verstärkung zu holen. Doch ihm selbst wäre es unmöglich gewesen, seine Frau und seine Herde im Stich zu lassen, um dann später mit einer neuen Truppe nur noch Rache üben zu können für ein Gemetzel, das er nicht verhindert hatte.


      Rache lag ihm nicht. Gemetzel auch nicht. Er unterdrückte den Zorn, der bei der Erkenntnis in ihm hochstieg, dass man ihn zu einem Krieg zwang, den er nicht wollte.


      Vorsichtig hangelte er sich von Ast zu Ast, balancierte mit den Füßen auf dünner werdenden Armen der Bäume, die sich unter seinem Gewicht bogen, hielt sich an Zweigen fest. Blätter raschelten, wenn er sich zu heftig bewegte, und er erstarrte jedes Mal, um das Geräusch wieder seiner persönlichen Stille unterzuordnen. Gleichzeitig sammelte er sich.


      Es war, als hülfen ihm die Bäume, auf denen er stand. Mit ihren Wurzeln drangen sie tief in die Erde, verankerten ihn mit Talunys. Er fühlte die Kraft seiner Welt in sich hineinströmen, spürte die Macht des Seins bis in die Fingerspitzen. Die Ra-Yurich waren nicht ohne Grund das Herrschergeschlecht dieser Welt. Ihre Verbindung mit Talunys war einzigartig. Sie war intensiv und direkt und, wie Esteron meinte, für ihn und die Seinen bestimmt.


      Die Re-Gyurim glaubten freilich, dass nicht die Vorherrschaft auf dieser Verbindung fußte, sondern vielmehr diese Verbindung eine Folge der Vorherrschaft war – wem immer diese zuteil war.


      Esteron erstarrte, als er direkt unter sich einen Uruschge ausmachte. Das zweihörnige Wesen rieb sich an dem Baum, auf dem Esteron stand, reckte seine Hörner nach oben, und blickte mit nachtaktiven Feueraugen in die Baumkrone. Ich bin ein Baum, konzentrierte Esteron seine Magie. Ich bin nur ein Teil der Äste und Zweige. Ich bin Schatten. Du siehst mich nicht.


      Er rührte sich nicht, überlegte, ob er schon weit genug gekommen war, um nun herunterzuspringen und den Feind zu töten, bevor dieser noch Alarm schlagen konnte. Er hüllte sich in seine Gedanken wie in einen Tarnumhang, spürte die Energie des Bodens durch den Baum in sich strömen. Gleich würde es sich entscheiden.


      Die glühenden Augen senkten sich, und der Uruschge trabte einige Schritte weiter. Mühsam atmete Esteron aus, als er merkte, dass er die ganze Zeit über die Luft angehalten hatte. Er warf noch einen Blick nach unten. Hier tummelte sich mehr als nur ein Uruschge. In der Dunkelheit waren sie nur durch ihre Augen und ihre Bewegungen auszumachen.


      Er wollte nicht darüber nachdenken, was geschehen würde, wenn er jetzt fiel. Er bekämpfte die aufsteigende Furcht, indem er sich bewusst machte, dass andere in diesem Kampf noch viel mehr Angst haben mussten: Enygme, die müde war und verletzt und in hoffnungsloser Lage; seine Sippe, die bei ihren Gefallenen stand; Irene, deren Musik er längst nicht mehr hören konnte.


      Er kroch nun über die Äste des letzten Baumes vor der weiten Lichtung. Das ganze Ausmaß des Unheils, das vor ihm lag, brannte sich in seine Seele. Die Uruschge dicht hinter ihm zwischen den Bäumen. Die Verräter noch vor ihm.


      Dann sah er den Grauadler, begriff nicht, wie dieser in das Geschehen passte, sah nur, wie er hinunterstieß und wie ein grauer Blitz angriff – so dicht vor Enygme, dass Esteron glaubte, auch die Herren der Lüfte hätten sich gegen sie verschworen. Ein weiterer Feind?


      Nein, ein Verbündeter. Während der Grauadler noch ein zweites Mal nach unten stieß, um weitere Schrate mit seinen riesigen Krallen vom Boden zu klauben, verschwanden die pelzigen Feinde mit einem Mal, als wären sie nie da gewesen. Hatte der gigantische Vogel sie vertrieben, oder waren die schnappenden Monster plötzlich und unerklärlich aus dem Geschehen zurückbeordert worden?


      Doch es blieb keine Zeit, darüber nachzusinnen. Der Grauadler stand nur kurz vor Enygme, und Esteron konnte hören, wie er zu ihr sagte: »Ich schulde dir nichts. Das Land gehört dir, die Luft gehört mir, das Feuer gehört ihr, und das Wasser ist besetzt.«


      Mit diesen kryptischen Worten stieß er kraftvoll vom Boden ab und verschwand im Dunkel des nächtlichen Himmels.


      Esteron war nicht in der Lage, jetzt über das Geschehene nachzudenken. Das musste warten. Irgendwann würde er begreifen. Ganz nah vor sich sah er Hre-Hyron, den Leithengst der Re-Gyurim. Wie alle seine verräterischen Sippenmitglieder stand er dem Kreismittelpunkt zugewandt und blickte verständnislos dem Grauadler hinterher.


      Jetzt, dachte Esteron. Jetzt müsste er ihn angreifen, ein Kampf Leithengst gegen Leithengst, wobei der andere eine ganze Truppe zur Unterstützung hatte, während Esteron nichts blieb als das Überraschungsmoment.


      Nur hatte es wenig Zweck, Hre-Hyron in Menschengestalt anzugreifen, während dieser ein kräftiger Tyrrfholynhengst war. Esteron musste sich wandeln. Das konnte er nicht gut, während er in einem Baum saß. In Bruchteilen von Sekunden jagten Esteron all diese Gedanken durch den Kopf. Hätte er länger nachgedacht, er hätte sicher anders gehandelt. Doch er sah seine Sippe, seine verletzte Frau. Und er sprang, stieß sich ab von dem Ast, auf dem er kauerte, setzte weit nach vorn und versuchte im Sprung, sich zu wandeln, ohne noch zu wissen, ob ihm das rechtzeitig gelingen würde oder nicht. So oder so würde er mitten zwischen den Feinden landen.


      Vielleicht war es keine gute Idee gewesen. Der Wandel ließ ihn mitten in der Luft hilflos werden.


      Hre-Hyron drehte sich um, reckte ihm wehrhaft sein Horn entgegen. Aus dem Außenring der Schlachtordnung drangen nun neue Geräusche.


      Das konnten nur die Uruschge sein.

    

  


  
    
      


      Kapitel 100


      »Wir müssen hier raus«, sagte Kanura. »Bevor SIE wiederkommt.«


      Una erschauerte bei dem Gedanken. Ihr Körper fühlte sich an, als hätte ihn jemand mit flüssigem Blei ausgegossen. Alles tat weh. Und dennoch konnte sie kaum fühlen, wie Kanura sie berührte. Innen Schmerz, außen Taubheit. Er hatte ihr den Dolch der Göttin in die Hand gegeben, doch er war ihr durch die Finger gerutscht und auf den Basaltfels gefallen. Jetzt hatte er ihn in seinen Gürtel gesteckt.


      Sie stand auf zittrigen Knien. Sie sah, dass Kanura sie am Ellenbogen stützte, aber sie spürte seine Hand nicht, war sich nur sicher, dass sie gefallen wäre, hätte er sie nicht gehalten.


      Er hatte recht. Sie mussten hier raus. Eine zweite Begegnung mit der Malicorn war nicht erstrebenswert. Una wollte nicht zu einer Armee von Pelzschraten werden. Sie begriff nicht einmal das Konzept, verstand nur, dass man selbst so magische Kreaturen nicht vollständig aus Nichts erschaffen konnte. Irgendeinen Grundstock musste man wohl haben. Erdwörge. Menschen. Ein Bild blasshäutiger, rothaariger, willenloser Kugelmonster drängte sich ihr auf. So wollte sie nicht enden.


      »Wie kommen wir hier raus?«, fragte sie und merkte, dass sie klang, als käme sie vom Zahnarzt. Kanura beugte sich zu ihr hinunter und küsste sie zart auf die Lippen. Sie konnte die Liebe spüren, aber kaum die Berührung.


      »Macha hat gesagt: ›Mach nichts falsch. Und vergiss nicht, wie alles angefangen hat. Das wäre – falsch.‹ Sehr viel mehr weiß ich auch nicht.«


      »Wie hat denn alles angefangen?«, fragte Una. »Du bist aus der Quelle des heiligen Caolán aufgetaucht und warst verletzt.«


      »Das war nicht der Anfang. Davor hat der Kampf mit den Uruschge stattgefunden. Mein Vater und Perjanu – sie sind vermutlich dabei gestorben.« Er klang unglücklich.


      Una hob mühsam ihre Hand und legte sie Kanura an die Brust.


      »Und das war der Anfang?«


      Kanura seufzte. »Es fing damit an, dass Edoryas ermordet wurde. Edoryas war mein Freund. Und auch Eryennis’ Freund. Ich wollte mehr darüber herausfinden und bin zum See ins Sonntal gelaufen. Dort habe ich eine Nymphe getroffen. Vielleicht war das der Anfang?«


      »Nymphe«, murmelte Una. »Deine Freundin hat was über Nymphen gesagt. Sie sagte, sie habe auf der Suche nach einem Ausgang nur eine Höhle mit gefangenen Nymphen gefunden. Sie könnten nur dort raus, wenn sie ihre Seele losließen und zu Uruschge würden. Sie hat gesagt, dass SIE sie gefangen hält. Aber wenn du eine getroffen hast, dann muss dieser einen wohl die Flucht gelungen sein. Was wollte die Nymphe von dir?«


      »Genau hat sie es nicht gesagt. Aber sie nannte mich Wanderer und Retter! Ich wusste nicht, was sie damit meinte.«


      »Du bist zwischen den Welten gewandert. Das macht dich zum Wanderer.«


      »Dann muss ich jetzt wohl jemanden retten.«


      »Du hast mich gerettet.«


      »Aber immer nur aus den Schwierigkeiten, in die ich dich selbst gebracht habe. Außerdem hast du mich auch gerettet.«


      Una legte die Stirn an Kanuras Schulter. Alles war so schwer. Sie fühlte sich fiebrig. Doch es war nicht der richtige Zeitpunkt, sich auszuruhen. Allerdings vereinfachte es nicht eben das Denken.


      »Dann müssen wir die Nymphen retten«, sagte sie langsam. »Ergibt das irgendeinen Sinn?«


      Er nickte nachdenklich.


      »Wir gehen sie suchen«, sagte er. »Kannst du laufen, oder soll ich dich tragen?«


      Sie wäre gerne getragen worden. In seinen Armen gehalten zu werden, war ein ungeheuer verführerischer Gedanke. Doch dann würde er nicht kämpfen können. Und ganz sicher würde es nicht ohne einen weiteren Kampf abgehen. Nicht bei einer Lösung, die ausgerechnet die Göttin des Krieges geboten hatte.


      »Wird schon gehen«, sagte sie tapfer. Langsam spürte sie ihren Körper wieder. Alles kribbelte, als wären ihr alle Gliedmaßen komplett eingeschlafen.


      Kanura drehte sich langsam um, hielt sie dabei fest. Er sah zu dem Felsenspalt, durch den sie gekommen waren. Dann an die Decke, durch die die Malicorn verschwunden war. Schließlich blickte er auf den neuen Spalt im Felsen, den SIE durch IHRE Stimme erzeugt hatte. In seiner freien Hand hielt er plötzlich seine Hornklinge.


      »Dahin!«, sagte er und deutete mit dem unheimlichen schwarzen Ding auf den neuen Pfad. Sie fragte nicht nach, ob er sich sicher war. Sie wusste es schließlich auch nicht besser.


      Sie zwängten sich aus der Höhle und fanden sich in einem schmalen Gang wieder. Mehr und mehr kehrte das Gefühl in ihre Gliedmaßen zurück, aber es fühlte sich immer noch an, als nähme sie die Welt durch eine Watteschicht wahr.


      Ein Schritt nach dem anderen. Jeder einzelne war eine Herausforderung. Doch sie kamen voran.


      Der Gang war dunkel. Nur in weiter Ferne konnten sie ein schwaches Licht erkennen. Dem gingen sie entgegen. Una hatte Angst. Sie konnte sich nicht vorstellen, was nun kommen würde. Und sie war sich sicher, dass auch Kanura es nicht wusste.


      Das Licht schimmerte blau. War ihr der Tunnel eben noch viel zu lang vorgekommen, so hoffte sie nun, noch nicht so bald am Ziel zu sein. Am Ziel würden nur neue Gefahren auf sie warten.


      Kurz vor dem Ende des Tunnels hielt Kanura sie an der Schulter zurück. Er drehte sie zu sich, nahm sie in die Arme und küsste sie lange und intensiv. Sie spürte seine Kraft. Es war, als hauche er neues Leben in ihren geschundenen, vergifteten Körper. Am liebsten hätte sie ihn nicht mehr losgelassen. Doch schließlich trennten sich ihre Lippen. Sanft strich er ihr eine Haarsträhne aus den Augen. Dann schob er sie hinter sich.


      »Ich gehe vor«, sagte er nur.


      Sie blieb dicht hinter ihm. Erst konnte sie hinter dem großen Mann gar nichts sehen, dann wurde die Welt blau. Sie traten in eine Höhle. Bevor Una noch etwas Genaues erkennen konnte, spürte sie die Feuchtigkeit der Luft. Sie lugte hinter Kanuras breitem Rücken hervor und erstarrte.


      Das waren also Nymphen. Dicht an dicht hingen sie an den Wänden wie voluminöse Seidenkleider und konnten augenscheinlich nicht dort weg. Seit Jahrhunderten, hatte Kanura gesagt. Seit Jahrhunderten hatte man keine mehr gesehen. Also hingen sie vermutlich auch schon so lange dort. Der Gedanke war schrecklich.


      Der kreisrunde Weiher in der Mitte ließ Una erschauern. Er erinnerte sie zu sehr an den in Sto-Nuyamen, in dem sie beinahe den Tod gefunden hatte. Sie würde sich nicht wundern, wenn die beiden miteinander verbunden wären. Dann erinnerte sie sich: Alle Quellen waren miteinander verbunden.


      Kanura stand neben dem Wasser und drehte sich im Kreis, versuchte, jeder einzelnen der Nymphen ins Gesicht zu sehen. Ein aussichtsloses Unterfangen. Es waren zu viele, und mit jedem Blick schienen es mehr zu werden, als wären sie in jeder Spalte, jedem Knick des Felsens verborgen. Fixierte man den Blick auf nur eine, war man überwältigt von der filigranen Schönheit. Versuchte man, alle zu erfassen, war man schlichtweg überfordert.


      »Edle Nymphen«, sprach Kanura. »Ich bin Kanura von den Ra-Yurich. Ssenyissa kam zu mir. Helft mir, euch zu helfen.«


      Das blaue Flattern wurde stärker. Una meinte, einen Gesang zu vernehmen, doch er erreichte ihr Ohr nicht, sondern senkte sich direkt in ihr Sein.


      »Retter nannte sie mich«, fuhr er fort. »Und Retter will ich euch werden, so ich kann. Doch ich bin unwissender, als ich sein sollte. Kein altes Lied erhellt mir meine Aufgabe. Wie kann ich euch befreien?«


      Eine Welle von Flattern ging blau um die Höhlenwände, wie Fahnen in einem Stadion. Manchmal meinte Una, ein Gesicht zu sehen, doch in der Menge waren Einzelheiten schwer auszumachen.


      »Du«, erklang es um sie herum, wispernd, hallend, ineinander und umeinander verwoben, »bist der Schlüssel zum Schloss, kein Mensch und kein Ross, mit dem Horn tritt nach vorn, spiel die Weise uns leise und berühre die Türe.«


      Einen Augenblick lang stand Kanura nachdenklich da. Dann streckte er erneut seine Hornklinge vor sich aus. Langsam schritt er die Höhle ab wie ein Wünschelrutengänger. Er suchte etwas, das Schloss, die Tür, die Antwort.


      »Una?«, fragte er. »Hast du noch deine Flöte bei dir?«


      Una nickte. Sie hatte fast vergessen, dass sie immer noch den Rucksack umgeschnallt hatte. Sie zog ihn ungeschickt vom Rücken. Das Material war an der Außenseite teilweise geschmolzen, riesige Löcher waren hineingebrannt. Die angekokelten Gegenstände fielen ihr entgegen, als sie versuchte, den Sack zu öffnen.


      Der Flötenkasten hatte gelitten. Das Hartplastik war blasig verformt. Mühsam riss Una daran und bekam ihn nicht auf.


      »Vielleicht ist alles kaputt«, flüsterte sie traurig. Kanura wandte sich ihr zu und berührte den Kasten mit seinem Horn. Er sprang auf.


      Es war seltsam, Kanura so souverän zu erleben. Bislang war seine Magie wenig auffällig gewesen. Nun schien sich das geändert zu haben.


      Mit steifen Fingern nahm Una die Teilstücke der Flöte in die Hand. Sie sahen auf den ersten Blick unversehrt aus. Vorsichtig setzte sie sie zusammen. Dann blickte sie Kanura fragend an.


      »Spiel mit ihnen. Begleite ihren Gesang«, sagte er.


      »Aber ich kann sie kaum hören!«


      »Finde dich hinein. Höre mit dem Herzen hin.«


      Unas Hände zitterten. Sie war nicht in der Verfassung, um jetzt gut zu spielen. Ihre Finger fühlten sich an wie in Wollhandschuhen. Sogar zuhören war schwierig. Doch langsam formte sich eine vielschichtige Musik in ihr, die ihr durch die vernebelten und vergifteten Sinne floss. Fragmente von Sinn wuschen über sie hinweg.


      »Keinhorn hat ein Horn, Malicorn hat verlor’n, ihr Krieg ohne Sieg. Denn nur weil du weißt, wie sie heißt, die Fessel zerreißt.«


      Die Sätze waren polyfon gegeneinander verschoben, Wörter flüsternd übereinandergeschachtelt und schwer verständlich. Plötzlich erkannte Una das Muster. Vorsichtig setzte sie die Flöte an die Lippen und stimmte in die Musik mit ein. Sie schaffte es nicht, mit ihren tauben Lippen einen klaren Ton zu erzeugen, doch sie spielte. Die Worte der Gesänge sagten ihr wenig, aber das Gefühl hatte sich gewandelt. Die ganze Höhle war von Hoffnung erfüllt.


      Kanura blickte Una mit großen Augen an und lächelte.


      »Jetzt weiß ich es!«, flüsterte er und stach mit dem schwarzen Horn direkt in das Wasser des Brunnens. Dann flüsterte er: »Malicorn ist verlor’n, die Knechtschaft vorbei, ihr Nymphen seid frei!«


      Da fielen die Flüsternden, stürzten und schwebten, kippten vorwärts von der Wand, an die sie eben noch gefesselt gewesen waren. Um Una herum glitten die Nymphen auf das Wasser zu. Sie tauchten lautlos darin ein, wurden Teil davon, verschwanden darin, wie blaue Schleier, eine nach der anderen. Der Gesang wurde leiser und dünner. Die Höhle wurde dunkler, verlor zusehends ihren blauen Schein.


      Una sah, wie manche der Wesen sich bückten, bevor sie in den Fluten verschwanden. Sie ergriffen einen oder mehrere der blauen Steine, die auf dem Boden lagen, und nahmen sie mit sich.


      Una spielte immer noch, doch ein seltsames Kribbeln machte sich in ihrer Magengrube breit wie eine Warnung. Sie begann sich zu fragen, ob sie gleich im Dunkeln dastehen würde, wenn die letzte der Wasserkreaturen verschwunden war. Sie begriff, dass sie zwar den blauen Schönheiten den Weg nach draußen gewiesen hatten, selbst aber immer noch im Berg gefangen waren. In einem Berg, in dem sie die Malicorn nicht besiegt hatten. SIE lauerte hier irgendwo. Vielleicht ganz in der Nähe.


      Unas Augen suchten die von Kanura. Er stand immer noch am Brunnen, hielt sein Horn in die Fluten und hatte einen geradezu entrückten Gesichtsausdruck, während die Nymphen um ihn herum und an ihm vorbei glitten, während Schleier ihn streichelten und Musik ihn liebkoste.


      In diesem Augenblick wurde sie ergriffen. Ohne sich noch wehren zu können, sah sie die Fluten auf sich zukommen. Das Wasser schlug über ihr zusammen, und es wurde dunkel.

    

  


  
    
      


      Kapitel 101


      Esteron kam auf seinen vier Hufen zu stehen. Panisch versuchte er, sich zu orientieren. Es waren nur Sekunden gewesen, doch diese waren lang.


      Er hatte seinen Sprung wahrlich gut platziert. Sein Feind befand sich direkt vor ihm und stieß auch schon mit seinem Horn nach ihm, da hatte Esteron noch kaum begriffen, dass er stand, vier Hufe auf dem Boden, weit entfernt von dem Baum, auf dem er eben noch gehockt hatte.


      Das Horn des Feindes stach nach seinem Auge. Blitzschnell. Esteron sprang nach vorne, wusste, noch während er dies tat, dass er zurückweichen hätte sollen, um dem Stoß zu entgehen. Stattdessen trugen der Schwung seines Sprungs und der Zorn, der in ihm tobte, ihn vorwärts.


      Als Nächstes konnte er fast nichts mehr sehen, obgleich die Nacht sternenklar und mondhell war. Auch war er beinahe unfähig, seinen Kopf zu bewegen.


      Er wusste, dass das entsetzte Schweigen seiner Feinde gleich ins Gegenteil umschlagen würde. Die Gedanken der Re-Gyurim, die um ihn herumstanden, erreichten ihn wie eine Springflut, die Gefühle von langsamem Begreifen und Hass, der ihm entgegenschlug.


      Er sprang jäh zurück, als er begriff, was geschehen war. Mit einem schmatzenden Geräusch fuhr sein Horn aus dem Hals Hre-Hyrons, wo es bis zum Anschlag gesteckt hatte. Einhornblut spritzte in hohem Bogen. Hre-Hyrons Blick war weiß vor Entsetzen und Unglauben. Er hatte seinen Sieg vor Augen gehabt. Nun versuchte er zu begreifen, was gerade geschehen war.


      Noch stand der Re-Gyurim – reglos. Doch Esteron musste eine Arterie getroffen haben. Er stand ebenso versteinert, fühlte, wie das Blut eines seines Artgenossen auf ihn spritzte wie Regen. Nun kam Bewegung in die restlichen Re-Gyurim. Esteron stand mitten unter ihnen. Er atmete schwer, konnte nicht von der Zerstörung fortblicken, die er selbst angerichtet hatte, im Schwung, im Affekt, ohne noch genau seinen nächsten Schritt geplant zu haben. Zufall? Schicksal? Glück? Die Macht Talunys’?


      Er sollte sich um die anderen Re-Gyurim kümmern. Gleich würden sie ihn angreifen. Doch er konnte sich nicht losreißen von dem Anblick des blutenden Feindes, dessen Beine nun zu zittern begonnen hatten, ein Zittern, das sich alsbald über den ganzen Körper ausbreitete und schließlich sogar die prächtige Mähne des Leithengstes erbeben ließ. Gleich würde er niederstürzen – und mit ihm die Träume, die er sich erlaubt hatte. Ein so stolzer Tyrrfholyn. Stolzer als gut für ihn gewesen war.


      Esteron sah aus dem Augenwinkel, wie sich die Re-Gyurim formierten. Tatsächlich waren nur wenige Sekunden verstrichen. Er sollte sich umdrehen und sich dem Kampf stellen. Stattdessen gab er ihnen einen Befehl.


      »Singt ihm das Lied. Helft ihm in den Klangnebel!«


      Nun war es endgültig still. Im Sternenlicht standen sie da, Tyrrfholyn auf jeder Seite. Eine Stimme begann zu singen. Das war Enygme. Ausgerechnet die Fürstin sang ihrem Feind den Gesang der Erlösung.


      Während die Re-Gyurim noch zauderten, stürzten nun die Uruschge vor. Vielleicht hatte der Geruch des Blutes sie aus ihrer Lethargie gerissen? Mit gesenkten Hörnern preschten die Wasserpferde aus dem Hintergrund heran. Ihr Eingreifen brach den Bann, der über den Re-Gyurim lag. Esteron sprang herum, sah sich einer unbesiegbaren Übermacht von Re-Gyurim und Uruschge gegenüber.


      »Tyrrfholyn! Helft eurem Fürsten!«, rief Enygme, die ihr Lied jäh unterbrochen hatte, als sie ihren Liebsten in einer so ausweglosen Situation sah. Esteron blickte sie an. Einen langen Moment trafen sich ihre Blicke. Liebe lag darin.


      Dann raste einer der Uruschge auf ihn zu, die langen Doppelhörner gesenkt. Nach ihm folgten weitere. Von der Seite konnte Esteron Re-Gyurim ausmachen, die ebenfalls auf ihn zukamen.


      Schreie durchschnitten die Nacht. Esteron machte sich bereit, sich all den Feinden zu stellen und sie zu bekämpfen, so lange es ging. Die Übermacht war gewaltig. Pfeile flogen sirrend durch die Luft.


      Pfeile? Wer schoss Pfeile?


      Der Uruschge vor ihm warf sich herum, noch bevor er Esteron vollends erreicht hatte. Esteron sah, dass ihm ein ganzer Strauß von Pfeilen in der Hinterfront steckte. Nun warfen sich auch andere Uruschge herum, schrien meckernd, versuchten, mit den Mäulern an die Pfeile zu kommen, um sie sich aus dem Fleisch zu ziehen. Fast sprangen sie in Kreisen wie Hunde, die ihrem eigenen Schwanz nachjagten. Eine neue Salve Pfeile kam aus dem Gesträuch.


      In die Schlachtformation – falls es je eine gegeben hatte – kam Unordnung. Einige der Re-Gyurim wichen zurück. Andere formierten sich, um die neue Bedrohung mit gemeinsamer Magie zu bekämpfen, wieder andere konzentrierten sich auf Esteron. Er konnte fühlen, wie sie ihre Kräfte bündelten.


      »Tyrrfholyn der Re-Gyurim!«, rief er mit donnernder Stimme. »Euer Leithengst stirbt.«


      Wie zur Bestätigung knickten Hre-Hyron in diesem Moment die Beine ein, und er fiel zu Boden. Dort lag er zuckend. Sandte zusammenhangslose Worte. Schließlich eines, das einen Sinn ergab: Eryennis.


      »Ich biete euch Frieden«, fuhr Esteron fort. »Frieden statt Rache. Vernunft statt Blutvergießen. Dies kann hier enden. In Frieden oder in Krieg. Ihr seid Tyrrfholyn! Erinnert euch dessen, was ihr seid, und nicht dessen, was man euch eingeflüstert hat!«


      Es gelang ihm kaum, einem Angriff auszuweichen, der plötzlich von zwei Seiten geführt wurde. Von der einen kam ein Uruschge angedonnert, die Hörner zielten auf Esterons Brustkorb. Von der anderen kam Tenderyn, sein Horn gesenkt. Er sang etwas, das Esteron nicht hören konnte. Doch er fühlte die starke Magie des Schanchoyi, die wie geballtes Feuer auf ihn eindrang.


      Magie auf diese Weise einzusetzen, war unerhört. Esteron fiel beinahe in dem Bemühen, gleichzeitig den Hörnern und der Magie auszuweichen. Dann spürte er, was Tenderyn vorhatte. Dieser war mächtig genug, in Esteron die Wandlung auszulösen. Gleich würde er als Mensch dastehen, mitten in einem Kampf zwischen Wesen, die alle viel größer und stärker waren.


      Er sperrte sich gegen die Wandlung und erstarrte. Als wäre er gefangen im Zwischenreich der Wesenheiten, fiel er zu Boden – hilflos, Füße, Hufe, Beine, Arme, alles schien durcheinander, und er konnte an keines seiner Gliedmaßen einen vernünftigen Befehl aussenden. Er war gelähmt.


      So viel Macht hatte er Tenderyn nicht zugetraut. Sicher auch nicht so viel Arglist. Esteron war erstaunt und auch beschämt. Er hatte den Schanchoyi der Re-Gyurim unterschätzt. Das war in jeder Hinsicht falsch gewesen, nun sogar tödlich.


      Eine neue Macht drang in das Schlachtfeld. Perjanu. Seine Magie war sanfter, doch nicht weniger wirkungsvoll. War Tenderyns Macht wie gebündeltes Feuer, so wirkte Perjanus wie ein rauschender Ozean. Esteron schlug auf dem Boden auf und betrachtete einen Augenblick lang verdutzt seine Hände. Dann sprang er auf. Schon hatte er seine Hornklinge in der Hand. Keine Zeit, sich noch einmal zu wandeln. Er duckte sich tief und rammte das Horn von halb unten dem herangaloppierenden Uruschge in die Weichteile. Das Ungeheuer bäumte sich vor Schmerz auf, und im gleichen Moment zog Esteron das Horn wieder frei, wirbelte herum, schneller, als er es in Einhornform gekonnt hätte, und stach Tenderyn damit in den Hals.


      Das Feuer, das Esteron in seiner Seele gespürt hatte wie einen Schwelbrand, erlosch. Der Schanchoyi ging zu Boden, und Esteron sank kurz auf die Knie, drehte sich noch in der Bewegung, wich einem erneuten Angriff aus, als ein weiterer Uruschge auf ihn zugeschossen kam, und ließ diesen seinen geballten Zorn spüren. Ein Blitz fuhr ihm aus der Klinge, und Rauch stieg aus der Haut des Ungeheuers. Es rannte kreischend davon.


      Doch es waren zu viele. Gemeinsam hatten die Re-Gyurim und die Uruschge mehr als dreimal so viele Kämpfer wie die erschöpften Ra-Yurich.


      Pfeile regneten auf sie nieder. Mit Mühe gelang es Esteron, einen Schutzschirm um sich zu errichten. Den würde er nicht lange aufrechterhalten können, wenn er sich nicht nur darauf konzentrieren, sondern auch noch kämpfen musste.


      »Nur auf die Uruschge schießen!«, brüllte nun Perjanu vom Rand des Geschehens seinen Befehl. Menschen. Esteron begriff es mit Verspätung. Es war Perjanu gelungen, die Menschen zu mobilisieren und gegen die Re-Gyurim in die Schlacht zu führen. Das war mutig von ihnen. Und es lehrte Esteron, sie nicht zu unterschätzen.


      Nun spürte er, wie sich der Zorn der Re-Gyurim gegen die Menschen richtete. Sie fokussierten ihre Kraft gegen diese unerwarteten Angriffe. Sie warfen sich Gedanken zu: Lähmen!, meinten die einen. Betäuben!, sagten die anderen. Unterwerfen!, kam aus wieder einer Richtung.


      Die Menschen hatten dem nichts entgegenzusetzen.


      Noch während Esteron dem nächsten Angreifer seine Hornklinge und seine Macht entgegenwarf, versuchte er gleichzeitig, eine Verbindung zu Perjanu aufzubauen. Gemeinsam mussten sie die Menschen schützen, bevor sie den Re-Gyurim unterlagen. Ihre Gedanken spannten eine Brücke, strebten danach, eine Art Schutzwall um die Menschen zu errichten. Die freilich hatten diese spezifische Gefahr so wenig bemerkt, wie sie jetzt den Schutzschild wahrnahmen.


      Die Willenskraft und die Wut der Re-Gyurim ergossen sich gegen die Menschen und krachten gegen den Perjanus und Esterons Schutzschild. Die Nachtluft zitterte. Die Sterne selbst schienen zu erbeben. Esteron, der sich eben aufgerappelt hatte, sank erneut auf die Knie vor Anstrengung. Schon nutzten zwei weitere Feinde die Gelegenheit, sich auf ihn zu stürzen. Einem rammte er die Hornklinge ins Bein, den anderen versuchte er magisch anzugehen, doch seine Ressourcen waren an den Schutzschild gebunden. Er tat schon mehr, als einem Einhorn möglich war, indem er versuchte, die Menschen zu schützen.


      Einer seiner Tyrrfholyn kam ihm zu Hilfe und schaffte es gerade noch, einen Angriff auf ihn abzufangen. Blut spritzte erneut, und der dunkle Boden glitzerte feucht im Sternenlicht.


      Plötzlich wurde es heller. Von einer Seite der Lichtung drang unvermutet neues Licht. Dies kam nicht vom Himmel, sondern eher vom Boden. Unheimliche, lange Schatten formten sich um jedes einzelne Wesen, verdoppelten sich, vervielfältigten sich, als gäbe es mehr als eine Lichtquelle. Schon wurde es unübersichtlich, und man konnte im Dunkel kaum noch schnell genug ausmachen, wer Freund und wer Feind war und wer nur Schatten. Alles bewegte sich durcheinander, verwirbelte die Wirklichkeit und die Wahrnehmung eines jeden, der hier kämpfte.


      Bewegungen wurden langsamer. Und die seltsame Helligkeit tauchte alles in bläulichen Schein. Was war das nur?


      Esteron warf sich flach zu Boden, um einem erneuten Angriff auszuweichen. In Menschengestalt auf dem Boden liegend war er nun leichte Beute. Panisch wandte er den Kopf in Richtung der Lichtquelle, um zu sehen, was oder wer diese neuerliche Entwicklung ausgelöst hatte. Freund oder Feind?


      Blaue Gestalten lösten sich scheinbar aus dem Nichts. Nicht allzu weit entfernt konnte Esteron ein Plätschern hören. Dass hier eine Quelle war, war ihm bislang nicht aufgefallen. Gewandet in nichts als blauen Nebeldunst trat ein Schleierwesen nach dem anderen hervor. Das Licht kam von ihrem eigenen Strahlen. Ihre Füße schienen den Boden nicht zu berühren, als sie über ihn hinwegglitten, in zarten, anmutigen Schritten.


      Die Kampfhandlungen verebbten. Jeder – Freund, Feind, Tyrrfholyn, Uruschge, Mensch – starrte nur auf das, was da kam.


      Enygme war nun neben ihm. Er rappelte sich hoch und lehnte sich an ihren warmen Körper. Er hatte sie wieder. Niemand wusste, für wie lange. Doch er hatte sie wieder. Einen Augenblick lang vergrub er sein Gesicht in ihrer hellen Mähne.


      Dann blickte er wieder der seltsamen Erscheinung entgegen. Inzwischen war die Anzahl der flatternden Seidenwesen zu einer kaum noch zählbaren Menge angewachsen. Es schienen immer mehr zu werden, sie füllten den Waldrand und alsbald auch die Lichtung, in der der Kampf zum Stillstand gekommen war. Wie Zugvögel kamen die Wesen in v-förmiger Formation auf ihn zu – und Esteron begriff.


      Nymphen. Er konnte sie jetzt klarer sehen, ergötzte sich an ihrer überirdischen Schönheit, die seine aufgewühlte Seele kühlte. Die Erste an der Spitze trat auf Enygme und ihn zu. Einen Augenblick lang fürchtete er, dass einfach nur neue Feinde aufgetaucht waren, ein Heer von ätherischen Wesen, deren magische Fähigkeiten er nicht einmal im Entferntesten einschätzen konnte. Aber er spürte ihre Seelen. Und diese Seelen waren von der Reinheit des Wassers, klar und kühl.


      Nun verneigten sich die Wesen vor ihnen, bevor die Erste zu sprechen anhub: »Frei sind wir, wieder hier, bringen dir heute hier, was dir gefehlt in deiner Welt.« Ihre Stimme war wie Windgesäusel in den Blättern.


      Esteron versuchte, alles gleichzeitig wahrzunehmen, und war überwältigt von der Mannigfaltigkeit der Eindrücke. Die blauen Wesen, die vor ihm standen, und noch mehr von ihnen, die die Lichtung langsam umkreisten wie ein blau schimmernder Fackelzug. Uruschge, die panisch davonstoben und im Dunkel der Nacht verschwanden. Nymphen, die in ihren Händen blaue Steine hielten, so wie den, der in Esterons Diadem verarbeitet war. Wo die blauen Steine noch einen Uruschge berührten, zerging der zu blauem Sternenstaub, der sich in den Nachthimmel hob wie umgekehrter Regen.


      Esteron zog das Krönchen aus seinem Hemd, nicht sicher, ob das die richtige Reaktion war. Die vorderste Nymphe stand auf, nahm ihm die Krone aus den Händen und setzte sie ihm auf. Dann verneigte sie sich erneut.


      »Hra-Esteron. Der Sieg ist dein, das Land ist dein, so soll es sein.«


      Alle Tyrrfholyn neigten ihre Hörner gen Boden, Ra-Yurich und Re-Gyurim ohne Unterschied.


      »Hrya-Enygme. Verschluckt von der Flut, berührt von der Glut, gerettet durch Lieder. Der Retter kommt wieder.«


      Die Reihen der Nymphen öffneten sich, und aus der Dunkelheit trat Kanura, neben ihm ein rothaariges Mädchen. Sie waren beide tropfnass. Sie kamen durch die Gasse von blauen Wesen auf Esteron und Enygme zu. Das Mädchen musste Irenes Tochter sein. Sie sah krank aus, war blutverschmiert und unsicher auf den Beinen. Kanura stützte sie. Sie hatte sich dicht an ihn geschmiegt.


      Sowohl Enygme, als auch Esteron hielten an sich, nicht einfach den beiden entgegenzurennen. Die Nymphen hatten diesen Augenblick zu einer hohen Zeremonie gemacht.


      »Kanura!«, flüsterte Enygme.


      »Una!«, sagte Esteron, der nicht wollte, dass das Menschenmädchen sich nicht willkommen fühlte.


      Weitere Nymphen traten hinzu, und auch sie waren nicht allein.


      »Irene!«, flüsterte Esteron.

    

  


  
    
      


      Kapitel 102


      Ein Prinzessinnenkleid. Es sah aus, als wäre es aus Regenbogen gesponnen, schimmerte changierend hell auf einem Hintergrund von Gewitterblau. Das Dekolleté war tief, und doch versteckte eine Zierborte der filigransten Spitze, die Una je gesehen hatte, geradezu zärtlich das, was sonst schon fast zu nackt gewesen wäre. Die Ärmel schlossen mit der gleichen Klöppelarbeit ab. Nach hinten verlängerte sich der weit ausladende Rockteil zur Schleppe. Das Kleid war ein Kunstwerk ersonnen von Traumwerkern. Man hatte es für Una kürzer machen müssen, denn es war ursprünglich nicht für eine kleine Menschenfrau gedacht gewesen.


      Una, die sonst hauptsächlich Jeans, T-Shirt und vielleicht noch einen Hoodie trug, wusste nicht, ob sie das prächtige, voluminöse Gewand an sich schön oder vielleicht doch ein ganz klein wenig lächerlich finden sollte. Oder die Edelsteine im Haar. Oder die goldenen Sandalen. Aber irgendwie fand sie sich dann doch hübsch. Sie stand allein vor dem Spiegel.


      »Sissi!«, flüsterte sie und dann: »Franzl!« Sie kicherte.


      Alles für die Zeremonie. Die Friedensfeier.


      Die letzten Tage waren so voller Eindrücke und Geschehnisse gewesen, dass ihr manchmal schwindelig wurde. Sie verstand längst nicht alles, griff nach vagen Fakten wie nach Strohhalmen, versuchte sich daran festzuhalten. Die Erleichterung über ihre Rettung und die ihrer Mutter wich bisweilen einer gewissen fiebrigen Unruhe, die sie nicht näher ergründen wollte. Posttraumatisches Irgendwas vermutlich. Das würde vorbeigehen. Bestimmt würde es das. Alles war gut.


      Die Schlacht war vorüber. Der Krieg beendet. Man hatte sich in den Armen gelegen. Im Sturm großer Gefühle hatte sich Una, wie alle anderen, von Begeisterung und Liebe überwältigen lassen und war in diesen Emotionen aufgegangen, in dem Glück, das alle empfanden, in der Zuneigung, die sie umfing. Nichts hatte sie je so sehr berührt, vielleicht nicht einmal der Tod, dem sie so knapp entronnen war.


      Dann wieder dachte sie an dieses knappe Entrinnen, konnte die Erinnerung daran nicht so ohne Weiteres abstellen, war doch der Untergang zu nah gewesen. Aber die Geborgenheit, die sie so ungeheuer sanft eingehüllt hatte, fing sie immer wieder auf wie ein Wolkenbett.


      Friede. Freiheit. Heilung. Ein Ende der Angst. Und Liebe. So viel Liebe.


      Gemeinsam waren sie nach Kerr-Dywwen zurückgekehrt, das so wunderschön war, wie ein Märchenschloss nur sein konnte. Überall gab es Einhörner, große, kleine, junge, alte, Rappen, Füchse, Schecken, Schimmel. Real waren sie, keine Glitzerchimären und doch prächtig in ihrer ungeheuren Kraft und Würde. Alle mit einem elfenbeinweißen Horn – bis auf eines. Darüber sannen die Schanchoyi immer noch nach. Sie sannen gerne nach und meistens ziemlich ausgiebig. Deshalb waren sie auch noch zu keinem Schluss gekommen, was ein schwarzes Horn zu bedeuten hatte – falls es etwas zu bedeuten hatte.


      Manchmal war das alles ein bisschen viel, und sie fühlte sich wie in einem Schlauchboot auf hoher See. Sie saß dann nur da, und versuchte, all das Erlebte zu begreifen. Es war nicht einfach. Sie schob den lockeren Ärmel ihres Traumkleides nach oben und betrachtete die lange Narbe an ihrem Arm. Den Beweis dafür, was tatsächlich geschehen war. Sie hatte überlebt. Nur manchmal meinte sie, das Gesicht der Malicorn direkt über ihrem eigenen zu sehen. Ihr roter Mund lachte, ihr Kuss war viel zu nah.


      Kanura. Er kam zu ihr, und sie liebten sich. Sie waren eins, und das war gut so. Sie verlor sich in seiner Liebe und fand sich dann doch darin wieder. Jede Berührung erfüllte sie immer wieder neu, und Una erfuhr jedes Mal aufs Neue, wie verbunden sie ihm war, als wäre er ein Teil ihres Wesens. »Meine Musik«, nannte er sie bisweilen, und sie flüsterte ihm dann »Mein Prinz« ins Ohr. Denn das war er. Ihr Prinz, und sie umfingen einander mit einer Intensität, die Una bisweilen ebenso atemlos ließ wie die körperliche Liebe, die sie zelebrierten wie einen Ritus der ultimativen Zusammengehörigkeit. Jede Faser ihres Seins vibrierte unter seinen Berührungen, und er tauchte in sie ein wie in Musik.


      Dann ging er wieder zu irgendeiner Versammlung der Einhörner oder des Rates, denn nach einem Krieg kam die Politik: die Beratungen, die Aufarbeitung, die Beschlüsse, die Maßnahmen. Sie war kein Ratsmitglied. Sie war kein Einhorn. Sie gehörte auch nicht zu den menschlichen Ratgebern.


      Gelegentlich wurde sie hinzugebeten, um ihren Bericht über all das, was geschehen war, abzugeben oder weitere Fragen zu beantworten. Wenn diese Einhörner etwas waren, dann gründlich. Und tiefgründig. Und genau. Und korrekt. Und es geziemte sich sicher nicht, den hehren Rat der Tyrrfholyn Korinthenkacker zu nennen. Also tat sie es nicht. Nicht laut zumindest. Sie hatten ja recht. Sie mussten verstehen, was geschehen war, um zu verhindern, dass es noch einmal passierte. Es war so ungeheuer viel geschehen. Eine ganze Welt hatte sich verändert.


      Und niemand wusste, was noch kommen würde.


      Die ersten Schanchoyi hatten bereits begonnen, Balladen über die Vorkommnisse zu schreiben. Manchmal suchte der eine oder andere sie auf und bat höflich um Details. Bisweilen kamen auch menschliche Barden. Und manchmal machten sie zusammen Musik.


      »Schön siehst du aus!«, erklang die Stimme ihrer Mutter von der hohen Doppeltür her. Irene war ebenfalls in den Gästeräumen der Fürstengemächer von Kerr-Dywwen untergebracht. Auch sie war befragt worden, aber da sie die meiste Zeit an einem unterirdischen Teich gesessen hatte, konnte sie nicht so viel an Information beitragen. Immerhin, die Visionen, die sie in dem schwarzen Gewässer gesehen hatte, waren für unerhört aufschlussreich befunden worden, vor allem die, die das Geschehen jenseits der Berge beschrieben.


      »Du aber auch!«, gab Una zurück und betrachtete ihre Mutter, die in einem metallisch irisierenden Gewand dastand und darin durchaus fürstlich wirkte. So ganz anders als sonst. Das Kleid war etwas schlichter gehalten als Unas Sissi-Kleid, gerade geschnitten, weniger dekolletiert, durchwirkt mit Silberfäden, deren Pendant sich in ihrem Haarschmuck wiederfand, der Irenes Hennahaare zu einem Kunstwerk in Rot und Silber auftürmte.


      Ihre Mutter drehte sich um sich selbst und lächelte. Dann seufzte sie leise. Sie war überglücklich gewesen, Una lebend wiederzusehen, auch wenn ihre Tochter geschwächt und abgekämpft gewirkt hatte. An diesem Glücksgefühl hielten sie sich beide fest. Es war wie der Fels in der Brandung der Emotionen.


      Una verstand Irenes Dilemma. Es war ihr nicht leicht gefallen, sich vorzustellen, dass ihre Mutter eine Affäre mit dem Fürsten gehabt hatte. Nicht, dass der Fürst nicht ein toller Hengst war. Das war er natürlich. Ein toller Hengst und eben ein Fürst. Und ihre Mutter war schließlich nur ihre Mutter. Die sexuellen Bedürfnisse oder Liebesabenteuer von Eltern waren etwas, über das Una noch nie wirklich hatte nachdenken wollen. Als ihr Vater plötzlich eine andere Frau liebte, hatte sie absolut nichts darüber wissen wollen, hatte den Gedanken einfach nur grässlich gefunden. Nun liebte ihre Mutter Kanuras – verheirateten – Vater. Das war irgendwie schwierig.


      Sie setzten sich nebeneinander auf das riesige Bett, das vor Kurzem eine menschliche Bedienstete gemacht hatte. Eine Weile schwiegen sie.


      »Tut es eigentlich weh?«, fragte Una schließlich. Den Mut dazu hätte sie längst aufbringen sollen.


      Irene zuckte mit den Schultern und lachte dann. Sie schüttelte den Kopf.


      »Ich habe immer gewusst, dass er mir nicht gehört. Sein Herz ist groß genug, mehr als ein Wesen zu lieben, ohne ein anderes dafür zu vernachlässigen. Die Fürstin hat noch nicht mal was dagegen. Sie hat Verständnis für unsere unbedeutende Liebe, die alles leichter machen sollte.«


      Una blickte ein wenig skeptisch. »Und ist es leichter?«


      Irene zog eine kleine Grimasse und grinste schuldbewusst. Der Gesichtsausdruck ließ sie erstaunlich jung aussehen.


      »Menschen sind besitzergreifend, Una. Ich weiß nicht, ob wir für die großzügige Weltsicht von Einhörnern geschaffen sind. Wir werden sehen.«


      Una nickte. »Die Tyrrfholyn sind … beeindruckend.«


      »Und du liebst ihn, deinen Kanura.« Es war keine Frage, sondern eine Feststellung. Una zupfte etwas betreten an ihrem Regenbogenkleid.


      »Zu Anfang hatte ich Angst vor ihm. Dann fand ich ihn nervig. Und jetzt … ist er Teil meiner Seele.«


      »Und du musst ihn nicht teilen. Noch nicht.«


      Una sprang auf, und ihr Kleid rauschte wie Blätter im Wind. »Ich werde ihn niemals teilen«, gab sie trotzig zurück.


      »Er ist ein Prinz. Er wird irgendwann Nachkommen zeugen müssen, und mit dir kann er das nicht. Du bist nur … ein Mensch. Irgendwann …«


      Una stampfte mit dem Fuß auf. Sie wollte das nicht hören. Weit weg. Es war weit weg. Und man konnte es ignorieren.


      Ihre Mutter nickte ihr zu. »Du hast ja recht. Lass uns nicht darüber grübeln. Lass uns den Frieden feiern und das Leben genießen. Wir leben. Wir lieben. Und werden geliebt. Das ist wunderbar, in jedem Sinn des Wortes. Wir haben so viel erlebt. Was immer auch kommt, die Liebe, die wir erfahren haben, ist und bleibt etwas Besonderes.« Sie stand auf und zog das Silberkleid glatt, als würde sie damit die Wogen glätten. »Die Menschen hier keltern einen exzellenten Wein. Gehen wir feiern.«


      Die große Doppeltüre schwang auf, und Kanura trat in Einhorngestalt ein. Sein schwarzes Horn ragte aus der Silbermähne, in deren Strähnen Schmuckbänder mit Mondsteinen eingeflochten waren.


      Una musste sich immer wieder neu an sein vierbeiniges Aussehen gewöhnen. Sie hatte beinahe verdrängt, dass dies seine wirkliche, ureigene Erscheinungsform war. Solange er ein Mann war, konnte man es fast vergessen. Aber er war mehr als das. Er war prächtig und unglaublich und immer wieder aufs Neue erstaunlich und berückend. Und doch auch fast ein wenig zu viel, so wie er da vor ihr stand.


      »Seid ihr fertig?«, fragte er. Mit seinen großen braunen Augen musterte er sie beide anerkennend. »Schön seht ihr aus.« Er trat einige Schritte vor und legte sein weiches Pferdemaul in Unas Hände. Sie streichelte ihn und legte ihre Stirn an seine Nüstern.


      »Ich liebe dich«, flüsterte sie.


      »Ich dich auch«, flüsterte er zurück. Ein warmes Gefühl von Zugehörigkeit durchdrang sie, floss ihr durch die Adern bis ins Herz. »Hab keine Angst!«


      »Ich habe keine … woher weißt du, dass ich Angst habe?«


      »Ich spüre deine Seele, meine Bardin. Sie flattert. Aber hab keine Angst. Nicht vor Talunys. Nicht vor der Zukunft. Du bist doch so mutig! Du bist unter Freunden. Menschen und Einhörner – wir alle lieben dich. Und wir achten dich und schätzen dich.« Er hob den großen Kopf vorsichtig von Una fort und wandte sich Irene zu. »Und dich natürlich auch, Irene Friedenssängerin.«


      Irene nickte und erhob sich. »Dann gehen wir jetzt zum Fest«, sagte sie und arrangierte ihre silberne Schleppe.

    

  


  
    
      


      Kapitel 103


      Das Fest fand unter freiem Himmel statt, der leuchtend blau und gänzlich regenfrei war. Eine riesige flachstufige Rampe führte hinter dem Hauptgebäude des Schlosses hinunter zu einem mit Blumenbeeten und Ziersträuchern umkränzten Park, der in sanften Halbkreisen zur Yssen hin abfiel, die in einer weiten Biegung dieses Areal umströmte. Die Schönheit des Ortes war atemberaubend. Allein die Blumen waren beeindruckend, angeordnet in aufsteigenden Wellen, die mehr wie zarte, bunte Architektur wirkten als wie Beete. Niedrige Vergissmeinnicht und Tausendschönchen in allen Farben bedeckten den Boden, deren fruchtbare Erde man unter dem dichten Pflanzenbewuchs nur erahnen konnte. Zwischen ihnen wuchsen größere Blumen hervor, von denen Una Lilien und Rittersporn, Rosen und Ziermohn in den unglaublichsten Farben erkannte. Hohe Säulen ragten in unregelmäßigen Abständen aus dem Boden, reliefgeschmückt und voller riesiger Orchideen, die aus ihnen herauswuchsen wie aus Blumenampeln. Exotische Blüten schwangen in einer leichten Brise, die voller Blumenduft war.


      Etwas weiter entfernt konnte man die Haine sehen, luftig und offen, voller alter Bäume. Eichen und Linden standen hier, aber auch Ebereschen und in der Nähe des Flusses zarte Birken und Weiden und schließlich gigantische Bäume mit riesigen blauen Fächerblättern, die Una noch nie gesehen hatte.


      »Meine Lieben! Lasst uns beginnen«, sagte Hra-Esteron zu Una und Irene. Er war mit Enygme eben auch gekommen und sah von der weiten Flügeltür aus auf die versammelten Einhörner und Menschen hinunter. Die Gäste des Festes standen in bunt herausgeputzten Gruppen umher, blickten neugierig und erwartungsvoll auf die Türen, aus denen die Hauptakteure treten würden. Auf schmalen, hohen Tischen wurden die unterschiedlichsten Leckereien angeboten, mancher Mensch hielt ein Glas in der Hand, manch Einhorn trank von den künstlerisch angeordneten kleinen Brunnentränken. Und wieder andere wandelten sich, um doch lieber ein Glas Saft oder Wein zu nehmen.


      Una sog das Bild ein wie ein Kunstwerk. Es schien ihr, als wäre das Leben selbst zu einem barocken Gemälde geworden. Sie hörte Lachen und spürte die Freude, die wie eine Aura die versammelte Menge umgab. Eierkuchen, dachte sie, Friede, Freude und Eierkuchen. Nur, es schien nichts falsch daran, nichts gestellt, nichts gespielt. Es war einfach nur schön.


      Konnte es bitte so bleiben? Ein seltsames Kribbeln ließ ihr die Haare im Nacken hochstehen. Nachwirkungen des Erlebten. Sie blickte von ihrer Mutter zu Kanura und von ihm zu Enygme, Esteron und Perjanu, die immer noch am Ausgang verharrten und mit gleicher Freude den farbenfrohen Anblick des versammelten Volkes genossen. Dann traten sie aus dem Gebäude.


      Das Fürstenpaar ging vor, der riesige schwarze Hengst und die eher zierliche Stute mit den glitzernden Goldfäden in der Silbermähne. Kanura folgte mit Una und Irene je an einer Seite. Danach kamen die Schanchoyi, allen voran Perjanu, schließlich die menschlichen Würdenträger. Nacheinander schritten sie in würdevoller Prozession nach draußen, während die dort versammelten Einhörner und Menschen ihnen zujubelten.


      Una wandte ein wenig betreten den Blick ab.


      »Sehr formell«, murmelte Irene leise und zupfte nervös an ihrem Kleid. Una blickte auf ihre Füße, aus Angst, ausgerechnet jetzt darüber zu stolpern.


      »Wir mögen prächtige Zeremonien«, erklärte Kanura. »Aber ich glaube, das haben wir ursprünglich von den Menschen gelernt.«


      »Man muss die Feste feiern, wie sie fallen«, meinte Irene.


      »Wir haben Grund zum Feiern. Frieden. Welch besseren Grund könnte es geben?«, sagte Kanura.


      Die Prozession von Fürstenfamilie und Würdenträgern stellte sich oberhalb der Versammelten auf. Una schielte nach dem Fürstenpaar in der Mitte. Sie mochte die beiden. Man konnte gar nicht anders, als sie zu mögen.


      »Bewohner Talunys’!«, begann der Fürst, dessen schwarze Mähne prächtig im sanften Wind wehte. »Der Krieg war kurz, dennoch haben wir viel verloren. Denen, die in den Klangnebel gingen, haben wir unsere Lieder gesandt, auf dass sie neu erstehen können, aus dem Sein, das ewig ist. Wir werden ihrer immer gedenken.«


      Einen Augenblick war es ganz still.


      »Ihr Verlust soll uns lehren«, fuhr nun die Fürstin fort, »zukünftig weiser zu sein und nie nachzulassen in unseren Bemühungen, den Frieden zu wahren – den Frieden zwischen uns, aber auch den Frieden in uns. Denn Frieden ist Leben. Und Krieg bedeutet Tod für die einen und Trauer für die anderen.«


      »Auch ist nicht jede Gefahr gebannt«, sprach nun Perjanu mahnend. »Wir wissen nicht, wohin die Uruschge gegangen sind. Wir wissen nur, nicht alle sind zu Sternenstaub geworden. Wir werden alle gemeinsam weiter wachsam sein. Füreinander.«


      Wieder herrschte Schweigen. Die Menschen nahmen sich bei den Händen. Die Einhörner rückten näher zusammen.


      »Jene, die für und mit uns gekämpft haben, wollen wir heute ehren«, sagte Hra-Esteron. »Und zu allererst möchte ich die mutigen Frauen ehren, die aus einer anderen Welt kamen, um uns zu helfen.«


      »Ihr müsst jetzt vortreten!«, flüsterte Kanura Una und Irene zu.


      »Äh …«, flüsterte Una zurück.


      »Los jetzt!« Er stupste Una sanft an.


      Sie traten vor.


      »Bardinnen!«, begrüßte Hra-Esteron sie erneut. »Euer Mut und eure Beharrlichkeit haben uns gerettet. Schmerzen und Gefahr habt ihr für uns alle auf euch genommen. Eure Musik hat uns Kraft gegeben. Eure Instrumente sind in den Fluten verschollen.«


      Er gab mit seinem Horn ein Zeichen, und zwei Traumwerker traten mit zwei Kästen hervor, die sie vor Una und Irene öffneten. In dem einen lag eine Geige, in dem anderen eine Flöte. Sie sahen etwas anders aus, als die Instrumente, die Una und Irene verloren hatten, doch sie waren kunstvoll verziert und ungeheuer schön.


      Nun richtete die Fürstin das Wort an sie: »Nehmt diese Instrumente als Zeichen unserer aller Anerkennung und Dankbarkeit. Seid willkommen in Talunys, Bardinnen. Unsere Liebe ist euch stets gewiss.«


      Vorsichtig nahmen Una und Irene ihre Instrumente auf.


      »Wir danken euch!«, sagte Irene, während Una noch nach den rechten Worten suchte. »Auch unsere Liebe ist euch gewiss, euch, den Menschen und Tyrrfholyn von Talunys.« Sie verstummte ein wenig abrupt, als versagte sie sich weitere Worte.


      »Ja«, fügte Una hinzu. »Vielen Dank. Ich … äh …« Sie brach ab, nahm stattdessen die Flöte an die Lippen und begann zu spielen. Nach einigen Sekunden nahm ihre Mutter die Geige auf und stimmte mit ein, dann begann ein Barde nach dem anderen zu singen. Darauf folgten die Einhörner. Einen Text gab es nicht, nur Klang. Una hatte noch nie ein besseres Instrument gespielt, und Irenes Geige mochte mindestens so schön klingen wie eine Stradivari.


      Ganz Kerr-Dywwen schwang in der Musik, die einmal zart war, dann wieder kraftvoll, schließlich rhythmisch wurde und gewaltig wie eine Beethoven-Symphonie. Der Klang, die Schwingungen, der Duft der Blumen, die Freude der Anwesenden – alles vermischte sich zu einem großen Ganzen, das wunderbarer nicht sein konnte.


      Una sah zu Kanura, doch dessen Blick ging weit zur Yssen hinunter. Er sah besorgt aus, bestürzt geradezu. Sie folgte dem Blick und erkannte die Göttin Macha und ihren Helden. Sie standen am Ufer, als warteten sie auf jemanden.


      Unas Blick flog zurück zur Fürstenfamilie. Sie sangen nicht mehr mit. Sie standen schweigend. Die blauen Augen des Fürsten waren weit, und Perjanu scharrte unwillig mit dem Huf.


      »Sie kommt, dein Versprechen einzufordern«, flüsterte Esteron seinem Sohn zu. »Was wirst du tun?«


      »Was immer sie verlangt«, antwortete Kanura tapfer.


      Una spürte sein Entsetzen mehr, als dass sie seinen Gesichtsausdruck lesen konnte. Ihr begannen die Hände zu zittern. Alles ist gut, versuchte sie sich zu sagen. Alles war gut. Alles wird gut werden.


      Doch sie glaubte sich nicht.

    

  


  
    
      


      Kapitel 104


      Die Musik verebbte, und eine schmerzhafte Stille trat ein. Alle Blicke wandten sich der Göttin zu. Sie trug ein blutrotes Abendkleid mit einem unglaublichen Dekolleté, ihr Held einen Maßanzug, der Una an James Bond denken ließ. Er schien diesmal kein Schwert zu tragen, aber das ließ ihn nicht friedlicher aussehen. Und dass er etwa waffenlos da stand, glaubte Una keinen Augenblick.


      »Macha, Göttin des Krieges«, rief Hra-Esteron. »Dies ist ein Friedensfest. Was willst du hier?«


      Die Frau schenkte ihm ein scharfkantiges Lächeln.


      »Nur das, was mir zusteht!«, antwortete sie. »Mehr nicht.«


      Una fühlte ein schleichendes Grauen in sich hochsteigen. Sie wusste, dass Kanura, um ihr Leben zu retten, einen Schwur geleistet hatte. Er würde den Preis dafür bezahlen. Sie hatte ihm deswegen Vorhaltungen gemacht, doch er hatte nur in abgewandelter Form wiederholt, was er ihr schon einmal gesagt hatte, als sie ihn gefragt hatte, warum er sein Horn hergegeben hatte: »Weil du sonst schon tot wärst, Una aus der Menschenwelt, die die Herzen von Tyrrfholyn erobert.«


      Was mochte Macha von ihm verlangen? Nicht seinen Tod – bitte nicht seinen Tod! Ihr war, als könnte sie kaum atmen, als schnürte ihr etwas die Kehle zu. Bitte, flehte sie in Gedanken, bitte tu ihm nichts. Tu ihm nichts!


      »Una und Irene, kommt!«, befahl Macha. »Es geht nach Hause. Ihr gehört in mein Reich – nicht hierher!«


      Una glaubte zu Stein zu erstarren. Sie konnte keinen klaren Gedanken fassen. Zurück? Sie wollte nicht in einer anderen Welt sein als der, in der Kanura lebte.


      »Nein!«, rief Kanura. »Du hast etwas von mir verlangt. Nicht von ihnen!«


      »Und ich verlange von dir, dass du sie gehen lässt, kleiner Prinz Schwarzhorn.«


      Una flog zu ihm. Er wandelte sich, nahm sie in die Arme. Was würde er tun? Was würden sie alle tun? So viele Einhörner und Menschen waren hier versammelt. Sie mussten doch etwas tun können!


      Doch die Ratlosigkeit hing wie eine Wolke über der Versammlung, die eben noch so fröhlich gewesen war. Manche blickten verständnislos, andere schienen erzürnt. Nicht einer machte Anstalten, auf die beiden ungebetenen Gäste zuzugehen und sie zu vertreiben. Wie erstarrt waren sie alle.


      Unas Mutter blickte zu Esteron.


      »Müssen wir gehen?«, fragte sie leise. Ihre Stimme war beinahe tonlos in dem Bemühen, sich zusammenzunehmen.


      »Wenn Kanura sein Wort halten will«, gab Esteron ebenso angespannt zurück.


      »Und wenn er es bricht?«


      Ein Raunen ging durch die Anwesenden. Gläser wurden abgestellt, Hände zuckten. Hufe scharrten. Aus der Unentschlossenheit, die eben noch alle umfangen hatte, formierte sich eine erste diffuse Reaktion. Doch noch passierte nichts weiter, als dass die Gruppen zusammenrückten und taxierend die Göttin und den Helden betrachteten, um dann wieder fragend ihre Blicke auf das Fürstenpaar zu lenken.


      Nun wandelte sich auch Esteron.


      »Wortbruch gegenüber einer Göttin ist eine schwere Entscheidung. Auch wenn es eure Göttin ist, nicht unsere«, sagte er vorsichtig.


      Una versuchte zu begreifen. Es würde Folgen haben. Drastische Folgen. Aber für wen? Für Una? Für ihre Mutter? Für Kanura? Oder für ganz Talunys? Der Zorn der Göttin. Einer Göttin aus der Menschenwelt.


      »Also, meine Göttin ist sie nicht!«, zischte Una und klammerte sich noch fester an Kanura.


      »Sie gehört in eure Welt. Aber sie ist auch hier nicht ohne Macht. Die Integrität der Tyrrfholyn ist die Basis unseres Lebens. Wortbruch hat Konsequenzen.«


      Wortbruch hatte immer und überall Konsequenzen. Aber war es ein so schlimmes Verbrechen?


      »Welche?«, fragte nun Irene. Sie klang nun fast klinisch professionell in ihrem Bemühen, sachlich zu bleiben.


      »Das weiß man nie vorher.« In Esterons Stimme schwang die ganze Bandbreite möglichen Unheils.


      Wirre Gefahren schossen Una durch den Kopf: Krieg, Kampf, Tod. Die Malicorn, die nur darauf lauerte, erneut Unfrieden über Talunys zu bringen. Tote Einhörner. Versklavte Menschen. Sie hatte helfen wollen, Menschen zu befreien. Was, wenn sie nun mitschuldig wurde, Menschen zu schaden? Konnte sie damit leben? Und wenn ja, wie würde so ein Leben aussehen – bei Kanura in einem Reich, an dessen zerstörtem Frieden sie schuld wäre?


      »Ich übergebe Una nicht der Göttin des Krieges!«, rief Kanura nun trotzig und zog sie beinahe schmerzhaft fest an sich. Mit einem Mal hatte er seinen schwarzen Dolch in der Hand, während er im anderen Arm Una hielt. Die Stille um sie herum wurde wie Eis.


      Er würde kämpfen. Er würde sein Wort brechen und gegen eine Göttin kämpfen. Er mochte verlieren. Sie alle würden verlieren. Sie würden untergehen, während Kerr-Dywwen brannte und das Gras sich rot färbte mit den Farben Machas.


      Und doch: Er würde für Una in den Kampf ziehen. Und sein Blut würde auf ihrer Seele lasten und das aller anderer Bewohner dieses Reiches.


      Ein Schauer durchfuhr sie. Kampf erforderte Mut. Doch was, wenn sie mutiger sein musste als nur zu kämpfen? Sie atmete zitternd ein und legte ihre Hand auf seinen Arm, spürte die Anspannung darin, fühlte seine warme Haut, das Leben in seinem Körper.


      »Nein«, sagte sie. »Das tust du nicht. Ich weiß, du würdest uns nicht übergeben. Das musst du nicht. Wir gehen freiwillig mit.« Sie krampfte ihre Finger um sein Handgelenk. »Wir alle haben Talunys nicht gerettet, um es jetzt der Willkür einer allegorischen Gottheit zu opfern.« Es hatte heroisch klingen sollen, aber vielleicht klang es eher ein wenig trotzig.


      Una wandte sich um und blickte Macha hoch erhobenen Hauptes an.


      »Wann?«, fragte sie.


      »Jetzt!«, hieß die Antwort.


      »Gleich? Ohne Aufschub?« Nun zitterte Unas Stimme doch, wurde hoch und spitz.


      »Sofort.«


      »Das ist grausam!«, begehrte Una auf.


      »Der Krieg ist nie etwas anderes«, flüsterte Irene. Sie suchte die Augen des Fürsten, sah die Bestürzung darin, fühlte seine Zerrissenheit. Würde auch er für seine menschliche Liebste kämpfen wollen? Oder war es seine Aufgabe, für sein Reich den Frieden zu bewahren, was auch immer es ihn selbst kosten mochte?


      Sie wollte nicht wissen, wie er sich entscheiden würde, wollte nicht einmal, dass er sich entscheiden müsste. Liebe war so vieles. Vielleicht bedeutete Liebe jetzt, ihm die Entscheidung abzunehmen.


      Liebe konnte so grausam sein wie Krieg.


      Sie packte ihre Geige ein und schloss sorgfältig den Kasten, den Blick auf ihr Geschenk gesenkt. Sie traute sich nicht zu, in Esterons blaue Augen zu sehen und dennoch an ihrer Entscheidung festzuhalten. »Una, pack deine Flöte ein und komm.«


      Es war, als hätten selbst die Vögel aufgehört zu singen, so still war es. Der Blumenduft, eben noch betörend, hing nun fast drückend und schwer über allem. Der Wind hatte aufgehört zu wehen. Nicht einmal das Wasser konnte man noch rauschen hören.


      Zu sechst schritten sie an die Yssen hinunter, Una, Irene, Kanura, Esteron, Enygme und Perjanu. Una versuchte, die Tränen zurückzuhalten. Sie konnte nicht denken; ihr Kopf schwirrte. Tat sie das Richtige? Hatte sie eine Wahl? Sollte sie sich doch lieber weigern, es drauf ankommen lassen?


      Aber sie hatten eine Entscheidung getroffen. Eine endgültige Entscheidung, so furchtbar sie auch war. Una mochte nicht noch einmal darüber nachdenken. Jeder Zweifel würde den Schmerz noch unerträglicher machen, jede Unentschlossenheit die Last des Mannes, den sie liebte, ebenso vergrößern wie die Gefahr, in der er sich mit all den Seinen befand.


      Zurück. Es war nicht so, dass es ihr leicht gefallen war, auf ihre Welt zu verzichten, als sie geglaubt hatte, es gäbe kein Zurück. Doch auf ihre Liebe zu verzichten war, als würde ihr jemand das Herz bei lebendigem Leibe sezieren. Das Lächeln der Gottheit schnitt wie ein Skalpell.


      Atmen, dachte Una. Nicht denken. Atmen.


      Im Wasser konnte sie zwei bläuliche Schatten sehen, die wie große Otter unter der Wasseroberfläche hin und her schnellten. Nymphen. Würden die friedfertigen Wasserwesen der Göttin des Krieges wirklich helfen? Oder waren das Uruschge? Die Zerstörer würden besser zu Macha passen. Und vielleicht war es ja gar nicht vorgesehen, dass sie und ihre Mutter ihre Welt lebend erreichten.


      Una bekam Angst.


      Enygme zog sie und ihre Mutter in ihre Arme. Die Wege sind offen, flüsterte sie direkt in Unas Gedanken. Una war sich sicher, dass das sonst niemand hörte. Aber vielleicht bildete sie es sich auch nur ein.


      Esteron hielt sie als Nächster fest, küsste Una wie eine Tochter und Irene wie eine Geliebte. Er ist der Retter der Nymphen – sie sind seine Freunde, erklang seine tiefe Stimme tief in Una, als erbebten ihre Knochen mit dem Schall, der nicht durch die Luft getragen wurde.


      Nun stand sie wieder vor Kanura. Er hatte seine Hornklinge fortgesteckt und hielt Una an beiden Händen, die so stark waren und deren Zärtlichkeit sie nie mehr auf ihrer Haut spüren würde. Seine Augen blickten ihr direkt in die Seele. Sie versuchte, sich jede Farbnuance seiner Iris einzuprägen, jeden Teil seines Gesichts, hoffte, ihn noch einmal lächeln zu sehen. Sie liebte sein Lächeln so sehr, sein jungenhaftes Grinsen. Doch er war ernst. Und der Blick aus seinen Augen war verzweifelt.


      Er atmete flatternd. Auch seine Stimme hörte sie tief in sich drin. Sie schwang in ihr wie eine gigantische Glocke, tief und volltönend.


      Wir sehen uns wieder!, sagte er. Das schwöre ich.


      »Mach nichts Falsches, Prinz Schwarzhorn«, spottete Macha.


      »Fehler«, gab Perjanu zurück, »sind dazu da, dass man sie korrigiert.«


      Das Wasser der Yssen war nicht allzu kalt, als Una vom Ufer in die Fluten trat. Mit ihre goldenen Sandalen kam sie auf den glitschigen Ufersteinen ins Rutschen. Es ging steil hinunter. Nymphen oder Uruschge? Übergang oder Tod?


      Die Hand ihrer Mutter klammerte sich an ihre. Ich habe Angst, wollte Una sagen, biss sich auf die Lippen und sagte es nicht, wollte nicht kläglich jammern. Eben noch hatte man ihren Mut gepriesen. Jetzt wusste sie nicht, ob sie so etwas überhaupt hatte.


      »Una!«, sagte Kanura hinter ihr. Die Traurigkeit in seiner Stimme schnitt ihr in die Seele. Sie drehte sich nicht um, wollte nicht, dass er ihre Tränen sah, klammerte sich nur an ihre Flöte.


      Dann tauchten die beiden Frauen in die Yssen, das Wasser schlug über ihren Köpfen zusammen und nahm sie mit sich. Etwas fasste nach ihnen, zog sie nach unten, während ihre weiten Kleider in nassen Schleiern um sie wirbelten.


      Vielleicht, dachte Una, vielleicht würden sie ja nicht ertrinken. Sie hielt sich an Kanuras Worten fest wie an einer Rettungsleine.


      Wir sehen uns wieder. Das schwöre ich.
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